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  Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis..


  1. Kapitel


  FLEHR-7


  DAS JASSERAK-HOCHLAND VON TANLASSA, NAHE DER QAROHAN-STEPPEN PLANETDRONGAR


  JAHR 2 NACH DER SCHLACHT VON GEONOSIS


  Mit einem Mal blieb wenig Zeit zum Nachdenken. Keine Zeit, um den bewussten Verstand über Aktion und Reaktion urteilen zu lassen, keine Zeit für Entscheidungen über Form und Fluss. Das Bewusstsein war viel zu langsam, um ihr in dieser Situation auf Leben oder Tod Schutz zu gewähren. Sie musste auf ihr Muskelgedächtnis vertrauen, musste jede Bindung zu vergangenen oder künftigen Belangen loslassen. Sie musste vollkommen und total im Jetzt sein, wenn sie diesen Kampf überleben wollte.


  Selbst diese Gedanken schossen ihr binnen eines Zeitraums von nicht mehr als einem Herzschlag durch den Kopf.


  Barriss Offee hieb und schnitt mit ihrem Lichtschwert durch die Luft, drehte und wirbelte es, um mit diesen Bewegungen vor sich einen Schild leuchtender Energie zu erzeugen, der Blastersalven, Pfeile, Schwerter, ja, sogar ein paar Schleudersteine abhielt, ohne irgendetwas davon geradewegs zu ihren Angreifern zurückzuschicken. Das war von entscheidender Bedeutung und der schwierigste Teil des Kampfes: Bring keinen von ihnen um! Was das betraf, war Meister Kenobi eisern gewesen. Trenn keine Arme, Beine oder Köpfe ab, ramm die Klinge nicht durch die Leiber der Angreifer! Nicht durch die der Brokii, nicht durch die der Januul.


  Es war viel schwerer, zu kämpfen und den Gegner dann zu entwaffnen oder zu verwunden, als ihn direkt zu verstümmeln oder zu töten. Es war immer schwerer, das Richtige zu tun.


  Barriss kämpfte...


  Neben ihr stellte Anakin Skywalker ein solides Maß an Geschick im Umgang mit dem Lichtschwert zur Schau, auch wenn seine Technik noch immer ein wenig rabiat war. Er hatte erst viel später als die meisten Jedi mit der Ausbildung begonnen, doch er schlug sich ziemlich gut. Durch die Macht spürte sie, dass er mehr tun wollte, dass er sie alle niedermetzeln wollte, doch er behielt sich im Griff. Allerdings konnte sie fühlen, was ihm das für Schwierigkeiten bereitete. Und dieses kleine Lächeln auf seinem Gesicht, als er zur Verteidigung ein Energienetz vor sich wob, beunruhigte sie ein wenig. Er schien hieran viel zu viel Gefallen zu finden.


  Zu ihrer Linken mähte Meister Kenobis brummende Energieklinge einen nach Ozon riechenden Gobelin verwaschener Lichter, schlug Blasterschüsse in den Boden, blockte heranzischende Pfeile ab und zerschmetterte Durastahlklingen beinahe zu schnell, als dass man dem Spektakel mit bloßem Auge folgen konnte. Seine Miene war ernst, grimmig.


  Meisterin Unduli bewegte sich mit dieser unglaublichen, geschmeidigen Anmut, die ihr Markenzeichen darstellte, tanzte defensiv umher, wehrte die Angriffe mit Leichtigkeit ab. Barriss stand neben ihrer Lehrmeisterin und führte die blaue Klinge im perfekten Gleichklang mit dem blassgrünen Schimmer, der vom Lichtschwert ihrer Meisterin ausging. Jede für sich allein waren sie Gegnerinnen, mit denen man rechnen musste. Zusammen, von und in der Macht verschmolzen, stellten sie eine Kampfeinheit dar, die wesentlich stärker und schneller war als die Summe ihrer beiden Teile. Sie ergänzten die Finten, Paraden und Blöcke des jeweils anderen so absolut und vollkommen, dass viele der wilden ansionianischen Ebenenbewohner ungläubig glotzten, während sie den Angriff fortsetzten.


  Als die heulende Meute ungeachtet ihrer routinierten Fähigkeit das erste Mal vorgerückt war, hatte Barriss eine Woge der Furcht verspürt. Da waren so viele von denen, und die Oberhand über sie zu erlangen, ohne zu töten, war ziemlich schwer. Doch als sie nun sprang und parierte und die Waffe schwang, während die Macht jede ihrer Bewegungen leitete, war die anfängliche Panik verflogen. Sie hatte den Fluss der Macht noch nie so stark gespürt wie jetzt, als sie vier auf diese Weise hier vereint waren. Sie war mit Anakin und Meister Kenobi ebenso vollkommen verbunden wie mit Meisterin Unduli. Es war ein unglaublich kraftvolles, berauschendes Gefühl, aufregend, überwältigend, das sie mit Zuversicht erfüllte: Wir können es schaffen ... Wir können beide Armeen besiegen...


  Vernunftmäßig wusste sie, dass es nicht klappen konnte, doch Überzeugung war eine Frage des Herzens, nicht des Verstandes. Sie waren unbezwingbar. Sie schlugen den Tod aus der Luft: leistungsstarke Partikelstrahlen, Pfeile mit Nadelspitzen, Schwerter, die scharf genug waren, um die langen Mähnen der Ansionianer abzurasieren ...


  Der Kampf schien lange Zeit zu währen, doch als er vorüber war, wurde Barriss bewusst, dass die gesamte Auseinandersetzung vielleicht zehn Minuten oder weniger gedauert hatte. Zu ihren Füßen lagen Dutzende zerschmetterter Waffen, und die überraschten Krieger umringten sie voller Ehrfurcht vor den Kampfkünsten der Jedi.


  Die sollten sie auch besser haben ...


  Barriss lächelte bei der Erinnerung an die Begegnung auf Ansion. Sie hatte die Macht viele Male gefühlt, davor und danach, aber niemals sonst war sie so ... unwiderstehlich gewesen. Selbst, als sie den Alwari ihre »Seele« gezeigt hatten - sie mit ihrem Zirkeltanz, Anakin mit seinem Gesang, Meister Obi-Wan Kenobi mit seinem Geschichtenerzählen und Meisterin Luminara Unduli mit ihrer Macht-Skulptur aus wirbelndem Sand -, hatte sie sich nicht so lebendig gefühlt wie während des Kampfes, als sie an der Seite ihrer Meisterin und der anderen focht. Allein zu kämpfen war eine Sache, aber als Duo oder als Teil einer Gruppe zu kämpfen? Das war viel, viel besser.


  Doch das war die Vergangenheit, und wenn sie in ihren Jahren im Jedi-Tempel etwas gelernt hatte, dann, dass man die Vergangenheit zwar Revue passieren, aber nicht erneut erleben konnte. Jetzt befand sie sich nicht mehr auf Ansion, sondern auf Drongar, diesem klammen Treibhaus von einem Planeten, und obgleich ihre Mission, den Dieb zu finden, der die kostbaren, hier wachsenden Bota-Pflanzen gestohlen hatte, vorüber war, wartete sie im Moment noch darauf, von ihrer Meisterin zu hören, um anschließend mit dem nächsten Schritt ihrer Ausbildung fortzufahren.


  Gerade, als sie von Neuem fühlte, wie Frustration in ihr aufstieg, piepte die Kom-Einheit auf ihrem Tisch. Sie aktivierte sie, und schon schimmerte ein kleines Holoprojektor-Abbild ihrer Lehrmeisterin in der warmen Luft. Die Kom-Einheit war klein und schien eine geringfügige Fehlfunktion zu haben. Abgesehen von dem üblichen Flackern und Rauschen, das bei der Kommunikation über viele Parsecs hinweg nichts Ungewöhnliches war, schien irgendein Element des Energieverstärkers so viel Wärme abzugeben, dass Schaltkreise schmolzen, so unmerklich, dass sie sich nicht sicher war, ob sie das Ganze tatsächlich wahrnahm oder es sich einfach nur einbildete. Es war kein unangenehmer Geruch, er erinnerte Barriss vielmehr an geröstete Klee-Klee-Nüsse.


  Meisterin Unduli war jetzt Lichtjahre entfernt, auf Coruscant, auch wenn ihr Bild nah genug war, um es zu berühren. Das dreidimensionale Abbild war allerdings substanzlos, sodass dieser Versuch genauso vergebens gewesen wäre, wie einen Geist anzufassen.


  Barriss seufzte, als sie fühlte, wie sich die Anspannung in ihr löste. Hier auf Drongar hatte sie die Trennung von ihrer Lehrerin deutlich gespürt. Allein der Anblick von Meisterin Unduli, selbst in einer flackernden, niedrig aufgelösten Holoübertragung, genügte, ihr dabei zu helfen, sich zu sammeln. Sie hatte es auch bitter nötig, sich zu sammeln. Nach der jüngsten, gezwungenen Umstationierung der Feldlazaretteinheit - gute fünfzig Kilometer weiter nach Süden, um zu verhindern, dass sie von Kampfdroiden der Separatisten überrannt wurde -, dem Tod von Zan Yant und den niemals endenden Strömen neu eintreffender Verwundeter, verspürte sie das drängende Verlangen nach dem beruhigenden, zentrierenden Einfluss, den ihre Lehrmeisterin stets auf sie ausübte.


  Nachdem sie einander begrüßt hatten, sagte Barriss: »Also, ich nehme an, meine Mission hier auf Drongar ist zu Ende.«


  Meisterin Unduli neigte den Kopf. »Und was führt dich zu dieser Annahme?«


  Barriss betrachtete das Bild, mit einem Mal unsicher. »Nun ... Ich wurde hierhergeschickt, um herauszufinden, wer das Bota stiehlt. Diejenigen, die dafür die Verantwortung trugen, der Hutt Filba und Admiral Bleyd, tun das mittlerweile nicht mehr, da sie tot sind. Das Militär hat einen neuen Admiral entsandt, um den MediStern und die Flehrs auf dem Planeten zu befehligen. Er sollte in Kürze hier eintreffen, und ich vermute, dass er angesichts des Werts der Bota-Pflanzen wegen seiner Redlichkeit für den Posten ausgewählt wurde.«


  »Das war bloß ein Teil deiner Mission, Padawan. Du bist außerdem als Heilerin hier, und es gibt immer noch Leute, die Hilfe nötig haben, nicht wahr?«


  Barriss blinzelte. »Ja, Meisterin, aber ...«


  Es folgte eine Pause, als ihre Lehrmeisterin sie musterte. »Aber du denkst nicht, dass das ein hinreichender Grund für dich ist, dort zu verweilen, oder?«


  »Mit allem gebotenen Respekt, aber ich scheine hier kaum einen Unterschied auszumachen. Es ist, als würde man versuchen, einen Sandstrand Körnchen für Körnchen anderswohin zu schaffen. Ich könnte ohne Weiteres durch irgendeinen kompetenten Mediziner ersetzt werden.«


  »Und du denkst, dass deine Talente anderswo von größerem Nutzen wären.« Das war keine Frage.


  »Ja, meine Meisterin. Das tue ich.«


  Meisterin Unduli lächelte. Selbst bei der flackernden Projektion konnte Barriss sehen, wie sich um diese intensiven, blauen Augen herum Fältchen bildeten. »Natürlich tust du das. Du bist jung, und dein Verlangen, eine leuchtende Macht des Guten zu sein, hat dich ein bisschen blind gemacht für all die anderen Dinge um dich herum, die ebenfalls deiner Aufmerksamkeit bedürfen. Aber ich spüre, dass du dort noch nicht fertig bist, mein ungeduldiger Padawan. Es gibt immer noch Lektionen zu lernen. Auch Seelen brauchen Heilung, manchmal ebenso sehr oder noch mehr, als Leiber es tun. Ich werde mit dir in Kontakt treten, wenn ich denke, dass es für dich an der Zeit ist, Drongar zu verlassen.«


  Meisterin Undulis Abbild erlosch.


  Barriss saß einige Zeit auf ihrer Pritsche. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Geist zu beruhigen, und stellte fest, dass das schwierig zu erreichen war. Die Gründe ihrer Meisterin, sie hierzulassen, waren ihr ein Rätsel. Ja, sie war eine Heilerin, und ja, sie hatte ein paar Leben gerettet, aber das konnte sie überall tun. Auf diesem wildwüchsigen Planeten schien es wenig zu geben, das ihr dabei helfen würde, eine voll ausgebildete Jedi-Ritterin zu werden. Sie fand, dass ihre Meisterin lieber nach einem Ort suchen sollte, wo sie sie angemessen testen konnte, um all ihre Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, und nicht bloß die als Heilerin.


  Doch stattdessen hatte Meisterin Unduli beschlossen, sie auf dieser durchnässten Schlammkugel zu lassen, auf der Schlachten geschlagen wurden, wie sie in den vergangenen tausend Jahren selten geschlagen worden waren - auf dem Boden, zwischen Armeen, die angehalten waren, mit Bedacht ins Gefecht zu ziehen, um zu vermeiden, dass die wertvollen Bota-Pflanzen Schaden nahmen, die hier dichter wuchsen als irgendwo sonst in der bekannten Galaxis. Bota - ein erstaunliches, adaptogenes Gewächs, aus dem eine Vielzahl von Wundermitteln hergestellt werden konnten - war überaus schadensanfällig, und selbst die schwache Druckwelle einer zu nahen Explosion konnte ein ganzes Feld davon ruinieren. Manchmal genügte sogar der Donner eines dichtbei einschlagenden Blitzes - von denen es auf diesem jungen und unbeständigen Planeten jede Menge gab -, um die fragile Pflanze zu schädigen. Weder die Republik noch die Konföderation wollte das, weshalb die hier eingesetzten Waffen und Kriegstaktiken in höchstem Maße primitiv waren. Meistens kämpften Kampfdroiden in Handblaster-Reichweite in kleiner Zahl gegen Klontruppen, ohne dass viel Artillerie oder leistungsstarke Energiestrahlen zum Einsatz kamen. Da die Pflanze, um deren Vorherrschaft die beiden Seiten kämpften, ihr Gewicht in wertvollen Edelsteinen wert war, wollte niemand das Bota zu Tode schütteln oder in Brand setzen - was in der überaus sauerstoffhaltigen Atmosphäre trotz des sumpfigen Geländes nur allzu leicht passieren konnte. Obwohl es stimmte, dass beide Seiten gelegentlich schwerere Waffen eingesetzt hatten - wie beispielsweise bei dem jüngsten Separatistenangriff, der es notwendig gemacht hatte, die gesamte Basis zu verlegen -, kämpfte - und blutete - meistens die Infanterie um jeden kostbaren Zentimeter Boden, und das alles wegen des zimperlichen Vorgehens, den das Bota erforderte. Nicht zum ersten Mal fragte Barriss sich, wie es eine einheimische, so anfällige Pflanze bloß geschafft hatte, sich auf dieser stürmischen Welt so lange in ihrer ökologischen Nische festzuklammern.


  Doch solche Fragen spielten jetzt keine Rolle. Alles, was zählte, war, dass der Bota-Dieb tot war - und dennoch hatte Meisterin Unduli ihr befohlen hierzubleiben. Warum? Was steckte dahinter?


  Sie schüttelte diese Gedanken ab. Zu viel nachzudenken, war der Klarheit des Geistes nicht förderlich - tatsächlich war genau das Gegenteil der Fall. Sie musste von sich selbst ablassen, musste der Macht erlauben, sie mit der Ruhe und Gelassenheit zu erfüllen, die sie ihr stets schenkte - wenn es Barriss gelang, damit in Verbindung zu treten.


  An manchen Tagen war das wesentlich schwerer als an anderen.


  


  



  



  



  



  



  2. Kapitel


  Jos Vondar lag auf dem Bett und schaute den jungen Mann in Offiziersuniform, der im Türrahmen seiner Bude stand, finster an. Eigentlich kaum mehr als ein Junge ... Er sah aus, als wäre er gerade mal fünfzehn Standardjahre alt.


  »Was ist?«


  »Captain Vondar? Ich bin Lieutenant Kornell Divini.«


  »Das ist schön. Und warum stehst du da in der offenen Tür und lässt die Hitze in mein trautes Heim?«


  Der Junge schaute etwas unbehaglich drein. »Ich wurde Ihnen zugewiesen, Sir.«


  »Ich brauche keinen Hausburschen«, erwiderte Jos.


  Überraschenderweise lächelte der Junge. »Nein, Sir, das hatte ich auch nicht erwartet - wenn man sieht, wie sauber und ordentlich Ihre Bude ist.«


  Jos erwiderte nichts darauf. Es stimmte, dass die Dinge in letzter Zeit ein wenig ... unorganisiert geworden waren. Er ließ den Blick durch die kleine Wohneinheit schweifen. Seine letzten beiden Garnituren Wechselwäsche hingen über der Rückenlehne eines Formplaststuhls, der Getränkekühler war versifft genug, dass es sich selbst ein schäbiger Meuchelhändler zweimal überlegt hätte, etwas aus dem Ding zu trinken, und der Schimmel, der die Wände hochkroch, war so dicht wie Waldmoos von Kashyyyk. Jos musste ehrlich zugeben, dass vermutlich nicht einmal ein Sumpfschwein freiwillig in einem Saustall leben würde, der so dreckig und vollgemüllt wie dieses Quartier war.


  Von ihnen beiden war Zan stets der Ordentlichere gewesen. Er hätte nie zugelassen, dass diese Sache außer Kontrolle geriet. Beinahe konnte Jos die Stimme des Zabrak hören: Hör mal, Vondar, ich habe schon Müllschuten gesehen, die steriler waren als das hier. Was willst du damit erreichen? Versuchst du, dein Immunsystem auf die Probe zu stellen?


  Aber Zan war nicht hier. Zan war tot.


  Wieder sprach der Junge. Jos schenkte ihm wieder seine Aufmerksamkeit: »... wurde Flehr Sieben als Chirurg zugewiesen, Sir.«


  Jos setzte sich in seiner Koje auf und starrte ihn an. Hörte er richtig? Dieses ... dieses Kind war Arzt?


  Unmöglich!


  Sein Unglauben musste ihm anzusehen sein, da der Junge ein wenig steif sagte: »Coruscant Medizentrum, Sir. Vor zwei Jahren graduiert, dann habe ich mein praktisches Jahr und danach ein Jahr Facharztausbildung im Großen Zoo gemacht.«


  Das zauberte ein Lächeln auf Jos' Antlitz. Der Große Zoo war der inoffizielle Name für das Galaktische Polysapiens, das Multi-Spezies-Medizentrum auf Alderaan, bei dem er selbst sein Berufspraktikum absolviert hatte. Das Zentrum beherbergte nicht weniger als dreiundsiebzig verschiedene Umgebungszonen und Operationsbereiche und verfügte über Behandlungsprotokolle für jede bekannte kohlenstoffbasierte empfindungsfähige Spezies in der bewohnten Galaxis sowie über die meisten der silikon- und halogenbasierten


  Lebensformen. Wenn es lebte und halbwegs ein Bewusstsein besaß, fand es sich früher oder später im Großen Zoo wieder.


  Jos bedachte den Jungen mit einem eingehenderen, abschätzenderen Blick. Er war ein Mensch - entweder Corellianer wie Jos oder irgendeine andere nahe Variante -, mit flachsblondem Haar und Wangen, die aussahen, als stünde ihnen die Begegnung mit Enthaarungscreme noch bevor. »Eigentlich hättest du drei Jahre Assistenzzeit haben müssen, bevor die dich ins Getümmel werfen«, meinte Jos.


  »Ja, Sir. Offensichtlich gehen ihnen allmählich die Frontärzte aus.«


  Die Überbleibsel von Jos' Lächeln verschwanden. Zan war erst seit einer Woche tot. Und dieser Junge sollte sein Ersatz sein? Die Republik musste allmählich verzweifeln, wenn sie auf diese Weise schon Babys aus ihren Wiegen rissen.


  Abgesehen davon konnte ohnehin niemand Zan ersetzen. Niemand.


  »Also gut, Lieutenant... Divini, nicht wahr?«


  »Uli.«


  Jos blinzelte. »Wie bitte?«


  »Alle nennen mich Uli, Sir. Ich stamme von Tatooine, aus der Nähe des Dünenmeeres. Das ist die Kurzform von Uliah, das Wort für Sandleutekinder. Wie ich diesen Spitznamen bekommen habe, ist eigentlich recht interessant...«


  »Lieutenant Divini, es liegt mir fern, die Weisheit der Republik in Frage zu stellen - ich glaube nicht, dass das überhaupt irgendjemand könnte, da es da keine Weisheit gibt, die man infrage stellen könnte. Also schön, willkommen im Krieg! Schon Meldung beim Kommandanten der Einheit gemacht?«


  »Bei Colonel Vaetes, ja, Sir. Er hat mich hierhergeschickt.«


  Jos seufzte. »In Ordnung. Ich schätze, dann sollten wir dir lieber eine Unterkunft suchen.« Er stand von seiner Pritsche auf.


  Der junge Divini schaute unbehaglich drein. »Der Colonel sagte, ich wohne mit Ihnen zusammen, Sir.«


  »Hör auf, mich Sir zu nennen! Ich bin nicht dein Vater, obwohl ich mich in diesen Tagen alt genug fühle, dass ich das sein könnte. Nenn mich Jos ... Vaetes hat dich hergeschickt, um hier zu bleiben?«


  »Ja, Sir. Ähm, ich meine, ja, Jos.«


  Jos spürte, wie sich seine Backenzähne fest gegen den Oberkiefer drückten. »Bleib genau hier!«


  »In Ordnung.«


  Als Jos in Vaetes' Büro eintraf, wartete dieser bereits auf ihn. Bevor er ein Wort rausbringen konnte, sagte der Colonel: »Das ist richtig, ich habe den Jungen zu Ihrer Wohneinheit geschickt. Er wurde als Allgemeinchirurg hierherversetzt, und ich habe nicht die Absicht, die Konstruktionsdroiden anzuweisen, alles stehen und liegen zu lassen, um eine neue Bude zu bauen, wenn Sie in Ihrer noch ein leeres Bett haben.« Er hob eine Hand, um Jos' Kommentaren zuvorzukommen. »Dies ist kein Debattierklub, Captain, dies ist die Armee. Sie sind der Chefchirurg dieser Einheit. Zeigen Sie ihm, wie die Sache läuft, machen Sie ihn mit allem vertraut! Das muss Ihnen nicht gefallen, aber Sie müssen es tun. Wegtreten!«


  Jos starrte Vaetes an. »Was ist mit Ihnen los, D'Arc? Hat Ihnen irgendwer den Kopf aufgemeißelt und Ihnen ein ordentliches Militärhirn eingepflanzt? Sie klingen wie eine Figur in einem schlechten Holostreifen. Haben Sie in letzter Zeit mal einen Blick nach draußen geworfen? Bislang steht noch nicht einmal die Basis wieder richtig, bloß ein einziger Bacta-Tank ist funktionsfähig, und wir haben während der


  Umstationierung einen kompletten Container Kryoflüssigkeit verloren. Dummerweise hat seitdem niemand dem Feind gesagt, dass wir Probleme haben, also schießen sie einfach weiterhin auf unsere Jungs, und wir müssen sie dann irgendwie wieder zusammenflicken. Ich habe nicht die Zeit, die Amme von irgendeinem Randvolk-Bengel zu spielen.«


  Vaetes musterte ihn milde, als hätten sie sich über das Wetter unterhalten. »Fühlen Sie sich jetzt besser? Gut. Der Ausgang ist hinter Ihnen. Drehen Sie sich einfach um und gehen Sie ein paar Schritte, um den Sensor zu aktivieren, und Sie sollten sich vielleicht ein bisschen beeilen, weil...«


  »Ich höre sie«, sagte Jos empört. Mindestens zwei Mediberger waren im Anflug. »Aber diese Sache ist noch nicht erledigt, D’Arc.«


  »He, Sie können jederzeit vorbeischauen. Meine Tür steht immer offen. Nun, es sei denn, sie ist gerade zu - worum Sie sich auf Ihrem Weg nach draußen bitte kümmern können.«


  Jos marschierte aus dem Büro des Colonels in den feuchten, erstickenden drongarianischen Nachmittag hinaus.


  Das ist genau das, was ich jetzt brauche, dachte er. Ein Kind, das noch grüner hinter den Ohren ist als ein frisch geschlüpfter Klon. Der Junge mochte vielleicht denken, er sei bereit für den Feldeinsatz, doch Jos' Ansicht nach waren seine Erfolgsaussichten gering. Gewiss, in jedem großen Medizentrum konnten die Dinge heftig werden, doch er hatte schon abgehärtete Veteranen mit Jahren der Erfahrung gesehen, die die Myriaden Arten kannten, auf die empfindungsfähige Wesen sterben konnten, und die doch aus einem Flehr-OP rannten, um zu vermeiden, dass sie sich in ihre Masken erbrachen.


  »Mimn'yet-Chirurgie«, nannten sie das, nach einem Fleischgericht von fragwürdiger Herkunft, das bei den blutdurstigen Reptiloiden auf Barab I ausgesprochen beliebt war. Das war eine anschauliche Metapher, die das schnelle, rabiate Flickwerk-Tempo verdeutlichte, mit dem sie arbeiten mussten. Die Blutung stoppen, ein Synthfleischpflaster draufpappen oder eine Gipsschiene aufsprühen und weiter. Da blieb keine Zeit für Feinheiten wie Regenerationsstim. Wenn am Ende jemand einen bleichen Streifen schimmernden Narbengewebes quer im Gesicht hatte, spielte das keine große Rolle - solange er oder sie immer noch schießen konnte.


  Es gab Tage, an denen Jos zwanzig Stunden am Stück auf den Beinen war, seine Arme in Rot getüncht und zwischen den Patienten kaum genügend Zeit, um Atem zu holen. Das war primitiv, das war barbarisch, das war brutal.


  Das war Krieg.


  Dies war die sterile Hölle, in die Vaetes gerade ein Kind geschubst hatte, das kaum alt genug aussah, um von Rechts wegen einen Landgleiter fliegen zu dürfen.


  Jos schüttelte den Kopf. Lieutenant Kornell »Uli« Divini stand ein unsanftes Erwachen bevor, um das Jos ihn nicht beneidete.


  Andererseits hatte die Situation einen möglichen positiven Aspekt: Tolk würde den Jungen vermutlich lieben.


  An sie zu denken, zauberte ihm ein aufrichtiges Lächeln auf die Lippen. Seine Beziehung zu der lorrdianischen OP- Schwester war die eine gute Sache, die dieser Krieg mit sich gebracht hatte. Die einzige gute Sache, soweit es Jos betraf.


  Den Dhur hatte eine Mission.


  Es war eine Mission, die wenig mit dem Krieg zwischen der Konföderation und der Republik zu tun hatte, allenfalls in recht abstrakter Hinsicht. Und obgleich er ein freischaffender Feldkorrespondent war, handelte es sich dabei um nichts, über das er in jedem Fall eine Story bringen würde. Nein, bei dieser Sache ging es darum, einem Freund zu helfen - jemandem, den er während seines Aufenthalts auf Flehr Sieben gut kennengelernt und den er mittlerweile als verwandte Seele betrachtete.


  Denjenigen, die den abgebrühten Sullustaner von früher kannten, würde es zweifellos schwerfallen zu glauben, dass Den für irgendein lebendes Wesen so etwas wie Freundschaft empfand. Was bedeutete, dass sie ihre Meinungen über ihn nicht revidieren mussten, da das Wesen, dem Den diesen Gefallen tat, nicht lebendig war - jedenfalls nicht im traditionellen Sinne.


  Was das Ganze zu einer noch größeren Herausforderung machte.


  Den saß mit seinem Kameraden in der Basis-Cantina. Er nippte an einem besonders starken Machwerk aus Würzbräu, sullustanischem Gin und Altem Janx-Geist, das Sonic Servodriver genannt wurde. Niemand schien zu wissen, warum der Drink so hieß, und sobald man die ersten ein oder zwei intus hatte, verschwendete auch kaum noch jemand einen Gedanken daran. Wie gewöhnlich trank sein Begleiter nichts. Das war nicht überraschend, da er keinen Mund und keine Kehle besaß, und es war ihm bereits gelungen, Den davon zu überzeugen, dass es vermutlich keine sonderlich gute Idee war, Alkohol in seinen Vokabulator zu gießen.


  Den richtete seine großen trüben Augen auf I-5YQ. Der Droide besaß die lästige Angewohnheit - noch verschlimmert durch die polarisierten Lichtschutzlinsen, die der Sullustaner trug -, sich in mehrere Abbilder aufzuspalten. Abgesehen davon wirkte alles mehr oder weniger normal. »Wir müssen dich wirklich ma betrunk'n mach'n«, erklärte er I-Fünf.


  »Und warum ist das unbedingt erforderlich?«


  »Weil's nich fair is«, sagte Den zu ihm. »Alle annern könn'n sich abfülln, bis innen der Schäd'l wechfliecht...«


  »Was sie mit alarmierender Regelmäßigkeit tun, wie mir aufgefallen ist.«


  »Alle außa dir. Dassis nich gut. Das müss'n wa in O'nung bring'n.«


  »Gehen wir einen Moment lang davon aus, dass es sich bei Trunkenheit um einen Zustand handelt, den ich anstrebe«, meinte der Droide. »Ich sehe eine Reihe von Problemen, die hierfür gelöst werden müssten. Von denen nicht das unerheblichste ist, dass ich keinen Metabolismus besitze, der Ethanol verarbeiten würde.«


  »Richtig, richtig.« Den nickte. »Das müss'n wa irgendwie umgeh'n. Keine Sogge, mir wird schon was einfall'n ...«


  »Augenblicklich hätten Sie schon Mühe, sich an Ihren Namen zu erinnern. Nichts gegen Sie, aber momentan würde ich Ihnen nicht einmal zutrauen, die Schaltkreise eines Mausdroiden neu zu verkabeln. Vielleicht später, wenn Sie...«


  Mit einem Mal blähte der Sullustaner aufgeregt seine Wangenlappen. »Jetz habbich's! Dassis perfekt!«


  »Was genau?« Der Tonfall des Droiden war skeptisch.


  Den kippte den Rest von seinem Drink hinunter, ehe er sich einen Moment lang an der Tischkante festhalten musste, bis sich die gesamte Cantina, die unerklärlicherweise plötzlich in den Hyperraum katapultiert worden war, wieder stabilisiert hatte. »Wa werd'n einfach dein'n Prozzzessor teilweise runnerfah'n.


  Fummeln 'n bischen annen Sensoreingäng'n rum, lockern die Logikschaltkreise.«


  »Tut mir leid. Multiple Redundanzsicherungen. Die sind fest verdrahtet - ich könnte ebenso wenig aus freien Stücken dagegen interferieren, wie Sie aufhören könnten zu atmen.«


  Den musterte stirnrunzelnd seinen leeren Krug. »Verdammt!« Dann hellte sich seine Miene auf. »Inonnung, wie was, wenn wa die Elegdronig direkt neu ausricht'n? Bloß vorüberge'nd, natürlisch...«


  »Das könnte funktionieren - wenn Sie die Pikodroideningenieure herschaffen könnten, die nötig sind, um die Neuausrichtung durchzuführen, und die ausschließlich in Reparaturzentren von Cybot Galactica oder bei ihren autorisierten Vertragspartnern anzutreffen sind. Ich glaube, der nächste ist schätzungsweise zwölf Parsecs von hier entfernt.«


  Den rülpste und zuckte die Schultern. »Nun, wa lass'n uns schon irgendwas einfall'n. Keine Sogge - so schnell gibt Den Dhur nich auf. Ich bleib da dran, Kumpel.« Sein Kopf schlug mit einem vernehmlichen Tschunk auf den Tisch, und einen Moment später begann er zu schnarchen.


  I-Fünf betrachtete den bewusstlosen Reporter und seufzte dann. »Irgendetwas hieran«, murmelte der Droide, »kommt mir so bekannt vor.«


  


  



  



  



  



  



  3. Kapitel


  Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, wäre es Jos lieber gewesen, den Jungen nicht auf diese Weise mit seiner neuen Arbeit vertraut zu machen. Als sie eintrafen, war der Operationssaal jedoch voller verwundeter Klonsoldaten, das Dröhnen der Mediberger, die neue Verletzte brachten, schien so konstant wie das der Wärmetauscher, und jeder, der ein Vibroskalpell halten konnte, wurde gebraucht. Sofort.


  Er hatte keine Zeit, den Jungen zu beaufsichtigen - er steckte bis zu den Ellbogen im Brustkorb eines Klons voller Granatsplitter. Count Dookus Waffenforschungsgruppe hatte eine neue Splitterbombe ausgetüftelt, die »Unkrautscherer« genannt wurde - eine intelligente Bombe, die beim Abschuss in hohem Bogen nach oben flog, über jedes Verteidigungsgitter hinweg, um inmitten eines Truppenverbandes zu landen und in Brusthöhe über dem Boden zu explodieren, um kreisförmig winzige, spitze, messerscharfe Durastahlflechets zu verschießen. Gegen »weiche Ziele« war der Unkrautscherer bis zu einer Entfernung von zweihundert Metern tödlich, und die Rüstung der Klontruppen hielt nicht viel von dem Schrapnell ab, wenn überhaupt etwas.


  Wer auch immer die Klonrüstung entworfen und produziert hatte, musste Jos' Ansicht nach für einiges geradestehen. Die Kaminoaner mochten Genies sein, wenn es darum ging, weiches Gewebe zu entwickeln und zu formen, doch soweit er das sehen konnte, war die Rüstung praktisch nutzlos. Die nicht geklonten Teile der Truppen bezeichneten die Ganzkörperanzüge gern als »Körperkübel«. Das war ein treffender, anschaulicher Begriff.


  Er setzte gerade an, darum zu bitten, dass das Pressorfeld eine Stufe höher geschaltet wurde, doch Tolk kam ihm zuvor: »Plus sechs auf das Feld«, wies sie den 2-1B-Droiden an, der die Einheit bediente.


  Tolk la Trene war Lorrdianerin. Ihre Spezies besaß die verblüffende Gabe, die Mikroausdrücke der meisten Personen zu lesen und irgendwie ihre Gefühle zu erspüren - und das in einem Ausmaß, dass es fast wie Telepathie wirkte. Darüber hinaus war sie die beste OP-Schwester der Einheit. Mehr noch, sie war wunderschön, mitfühlend und Jos' Liebste, und das ungeachtet des Umstands, dass sie eine Ekster war - nicht permes, eine Außenseiterin, die nicht zum Clan seines Heimatplaneten gehörte -, was bedeutete, dass es für ihre Beziehung eigentlich keine Zukunft gab. Die Vondars waren Enster, und das hieß, dass die Ehe bloß mit jemandem aus dem eigenen System geschlossen werden konnte, vorzugsweise mit jemandem von seinem Heimatplaneten. Es gab keine Ausnahmen.


  Vorübergehende Bindungen zu Ekstern wurden stillschweigend geduldet, damit man sich die Hörner abstoßen konnte und all das, aber man brachte keine Freundin, die nicht permes war, mit nach Hause, um sie seiner Sippe vorzustellen, zumindest dann nicht, wenn man nicht bereit war, seinem Clan den Rücken zu kehren und dauerhaft verbannt zu werden. Ganz zu schweigen von der Schande, die man seiner Familie damit bereiten würde: Er hat eine Ekster geheiratet! Kannst du dir das vorstellen? Seine Eltern sind vor Scham tot umgefallen!


  Jos schaute zu Uli hinüber und dann zu Tolk, die sagte: »Uli scheint sich gut zu schlagen. Die Pflegedroiden haben gerade seinen ersten Patienten rausgerollt, und sie haben nicht den Weg zur Leichenhalle genommen. Er ist ein pfiffiger Bursche.«


  Jos schüttelte den Kopf. »Ja, pfiffig.«


  Er riskierte einen raschen Blick in die Runde. Ihnen fehlten immer noch zwei Ärzte und drei FX-7-Chirurgiedroiden, um ein komplettes Team zu bilden, und das würde sie heute einiges kosten, mindestens...


  Noch während er das dachte, sah er eine maskierte und mit einer Robe bekleidete Gestalt, die an einen der leeren Tische trat. Das Sterilisationsfeld sprang an, und die Gestalt bedachte die Pflegedroiden mit einer Bringt-sie-her-Geste.


  »Ich habe keine Ahnung, wer das ist«, meinte Tolk gerade, als Jos genau danach fragen wollte.


  Nach Monaten der Arbeit in diesem tropischen Seuchenherd erkannten die OP-Ärzte einander sogar, wenn Gesichter und Köpfe von Chirurgenmasken und Hauben bedeckt waren - was bedeutete, dass dies ein neuer Spieler war. Das warf allerdings folgende Frage auf: Warum hatte niemand ihn, Captain Vondar, den Chefchirurgen, darüber informiert, dass sie einen Neuen im Team hatten?


  Eine frische Ader riss auf, aus der fächerförmig Blut spritzte, und schlagartig hatte Jos andere Dinge, die seine Aufmerksamkeit erforderten.


  Neun Patienten später erwischte Jos einen einfachen Fall, eine simple punktierte Lunge, die er innerhalb weniger Minuten mit Klebepflaster flicken konnte. Tolk fing an, den Klon zuzumachen, und Jos schaute sich um. Aktuell wartete gerade kein weiterer Patient mehr auf sie. Endlich hatte sich die Lage ein wenig beruhigt. Er sah den Triagedroiden an - heute war es I-Fünf-, und der Droide hielt mehrere Finger hoch, um anzuzeigen, wie viele Minuten es noch dauern würde, bis der nächste Patient für sie vorbereitet wäre.


  Jos streifte die sterilen Handschuhe ab und zog ein frisches Paar über, dankbar für die kurze Verschnaufpause.


  »Ich könnte hier drüben eine helfende Hand brauchen«, sagte der neue Chirurg. »Falls Sie nichts Dringenderes vorhaben.«


  Die Stimme war tief und klang älter, als er es in diesem Operationssaal zu hören gewohnt war, in dem die meisten der Chirurgen und Ärzte in einem Alter waren, das menschlichen zwanzig oder fünfundzwanzig Standardjahren entsprach. Jos ging an drei Tischen vorüber und drängte sich an Leemoth vorbei, der an einem Quara-Aqualishaner arbeitete, der von den Separatisten übergelaufen war. Er sah sich die Operation an, die der neue Chirurg gerade an einem Klonsoldaten durchführte.


  »Herz-Lungen-Transplantation?«, fragte er.


  »Ja. Hat einen Schallimpuls abgekriegt, der den Herzmuskel und die Alveolen förmlich weggeblasen hat.«


  Jos musterte die neuen Organe, frisch von den Klonbanken. Die sich selbst auflösenden Klammern, die die Arterien und Venen zusammenhielten, waren x-förmig - so was hatte er seit dem Medizinstudium nicht mehr gesehen. Dieser Kerl war alt - mittlerweile mussten sie die Ärzte vom Boden des Wiederverwerters kratzen. Zuerst ein Junge, jetzt irgend-jemandes Großvater, dachte er. Was kommt als Nächstes - Medizinstudenten ?


  »Wollen Sie diese Nervenanastomosen distal machen?«


  »Sicher.« Jos streifte sich neue Handschuhe über, nahm das Adaptopressionsinstrument, das ihm die Schwester hinhielt, und begann mit der Mikronaht.


  »Danke. Ohleyz Sumteh Kersos Vingdah, Doktor.«


  Jos wäre nicht überraschter gewesen, wenn der Mann ihm ins Gesicht geschlagen hätte. Das war eine Clan-Begrüßung! Dieser Mann stammte von Corellia, seinem Heimatplaneten, und darüber hinaus behauptete er, mütterlicherseits mit ihm verwandt zu sein. Erstaunlich!


  »Hast du deine guten Manieren verloren, Söhnchen?«


  »Äh, tut mir leid. Sumteh Vondar Ohleyz«, erwiderte Jos. »Ich bin, ähm, Jos Vondar.«


  »Ich weiß, wer du bist, Söhnchen. Ich bin Erel Kersos. Admiral Kersos - und dein neuer Kommandant.«


  Und da war der nächste Schlag ins Gesicht. Erel Kerson war der Onkel seiner Mutter. Sie waren sich noch nie zuvor begegnet, aber natürlich wusste Jos über ihn Bescheid. Er hatte seinen Heimatplaneten als junger Mann verlassen und war nie dorthin zurückgekehrt... weil er ...


  Jos versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Das war unglaublich. Wie standen die Chancen, bei all den Flehrs auf all den Planeten in der ganzen Galaxis ausgerechnet hier auf Großonkel Erel zu stoßen?


  »Vielleicht haben wir später noch Gelegenheit, uns zu unterhalten - wenn du das für angebracht hältst«, sagte Kersos.


  »Äh, ja. Genau. Das würde ich gern, Sir.«


  Erstaunlicherweise zitterten seine Hände nicht, als er die Naht zu Ende brachte. Sein Großonkel, vor sechzig Jahren vom Clan verstoßen, hier auf Drongar und noch dazu der Chef des Ganzen.


  Wie standen die Chancen für so was?


  Kaird von den Nediji sah zu, wie die Jedi-Heilerin den verletzten Truppler versorgte. Der geklonte Soldat war gerade aus dem OP zur Nachsorge gebracht worden, und die Male der Lasernaht hoben sich von seiner bronzefarbenen Haut ab. Die Heilerin hatte ihm die Hände aufgelegt, zweifellos, um etwas mit der Macht zu tun. Kaird wusste wenig über solche Dinge und scherte sich auch nicht darum. Er hegte keinen Zweifel, dass die Macht existierte, doch da Jedi ihm für gewöhnlich keine Sorgen bereiteten, galt das ebenso für ihre mysteriöse Kraftquelle. Als Agent der Schwarzen Sonne lag sein Hauptaugenmerk auf praktischeren Angelegenheiten.


  Dennoch war es interessant, sie bei der Arbeit zu beobachten. Er befand sich zudem in einer Position, die es ihm erlaubte, sie ziemlich gut im Auge zu behalten, da er in der OP- Nachsorgekammer nah genug bei ihr stand, um sie berühren zu können - sozusagen direkt vor ihrer Nase verborgen.


  Normalerweise wäre Kaird in so ziemlich jeder Gruppe vernunftbegabter Lebewesen aufgefallen, da die Angehörigen seiner Spezies in der Galaxis vergleichsweise unbekannt waren. Nedij war eine der abgelegensten Welten und noch dazu ausgesprochen insular. Bloß jene, die der Gemeinschaft des Nests abgeschworen hatten, wagten es, die Raumstraßen zu bereisen. Sein scharf geschnittenes Gesicht, der kurze, dicke Schnabel, die lila Augen und die mit hellazurblauem Flaum bedeckte Haut hätten definitiv die Blicke auf sich gezogen, wenn er seine übliche Kleidung getragen hätte. Jetzt jedoch war er praktisch unsichtbar, da er für diesen Auftrag die perfekte Tarnung für eine medizinische Einrichtung gewählt hatte.


  Die als die Schweigsamen bekannte Geschwisterschaft war in der ganzen Galaxis allgegenwärtig. Sie sprachen niemals, für gewöhnlich blieben Gesichtszüge und Körper unter wallenden, alles verschleiernden Roben verborgen, und die meiste Zeit über taten sie nichts anderes, als dazustehen und anwesend zu sein. Die Schweigsamen glaubten, dass ihre meditative Präsenz in der Nähe von Kranken oder Verletzten irgendwie zur Erholung der betroffenen Patienten beitrug. Das Erstaunliche daran - das, was sich seriöse Wissenschaftler und Ärzte nicht erklären konnten - war, dass die Schweigsamen recht hatten. Statistische Studien belegten ohne Zweifel, dass kranke und verletzte Personen schneller und häufiger wieder gesund wurden, wenn die verschleierten Gestalten zugegen waren, als wenn dem nicht so war. Offenbar hatte das auch nichts mit der Macht zu tun. Die Anhänger des Ordens entstammten allen Spezies und sozialen Schichten und wiesen keine der biologischen Kennzeichen auf, die manchmal auf eine Affinität mit dem mysteriösen Energiefeld hinwiesen. Auch ließ sich das Phänomen nicht zur Gänze mit dem Placebo-Effekt abtun, da Patienten, die noch nie von dem Orden gehört hatten, im selben Maße davon profitierten. Das war ein wahrhaft unerklärliches Wunder.


  Kaird hatte keine Ahnung, wie so etwas sein konnte, und es kümmerte ihn auch nicht sonderlich, selbst wenn er sich zuweilen fragte, ob seine Gegenwart dieselbe palliative Wirkung hatte, dass die Gedanken, die ihm normalerweise durch den Kopf gingen, ungefähr so weit vom Gleichmut eines Schweigsamen entfernt waren wie Drongar vom Galaktischen Kern. Egal. Er gab vor, ein Mitglied der Geschwisterschaft zu sein, weil er so auf eine Art und Weise mit dem Hintergrund verschmelzen konnte, wie es ihm mit keinem anderen Posten in dieser mobilen Feldlazaretteinheit der Republik - kurz »Flehr« genannt - möglich gewesen wäre.


  Bevor er hierhergekommen war, hatte er ein Kräutergebräu von seinem Heimatplaneten zu sich genommen, das seinen Geruch vor den Sinnen der meisten Spezies verbarg. Zusammen mit der Robe blieb seine Anonymität so gewahrt - absolut notwendig für einen Abgesandten der Schwarzen Sonne, dessen Angelegenheiten hier nicht das Geringste mit dem Krieg oder der Behandlung jener zu tun hatten, die im Zuge dessen verletzt wurden.


  Kaird war schlicht und einfach wegen des Bota hier. Die seltene Pflanze war eine bedeutende Ergänzung zum Instrumentarium eines jeden Mediziners. Das Bota konnte als Antibiotikum dienen, als Narkotikum, als Schlafmittel - tatsächlich als alles Mögliche, je nachdem, bei welcher Spezies es eingesetzt wurde. Für einen Abyssiner war Bota ein effektiveres Heilmittel als Cambylictusblätter oder Bacta-Flüssigkeit, ein wirkungsvolleres Psychopharmakon als santherianische Tenhowurzel, wenn man ein Falleen war, und ein anabolisches Steroid, das Whiphiden dabei helfen konnte, ihre persönlichen Bestmarken noch zu steigern. Die Schwarze Sonne konnte ein Vermögen damit verdienen, indem sie so viel Bota unters Volk brachten, wie sie in die Finger bekommen konnten - Bota war eine Ware mit wahrhaft universellem Reiz.


  Ironischerweise war die Verwendung der Wunderpflanze in den Flehrs hier auf Drongar verboten. Offiziell wurde behauptet, das diene dazu, den Schwarzmarkthandel einzudämmen, doch im Allgemeinen hatte man den Eindruck, dass der wahre Grund dafür ein wirtschaftlicher war: Je weiter man sich von Drongar entfernte, desto kostbarer wurde das Bota. Warum sollte man es da direkt an der Quelle für Klonkrieger vergeuden? Immerhin war es ja nicht so, als würden die ihnen irgendwann in nächster Zeit ausgehen ...


  Einige der hier stationierten Ärzte hatten Gesuche eingereicht, das Verbot aufzuheben. Kaird hatte gar gehört, dass ein paar die Vorschrift einfach ignorierten und Mittel und Wege fanden, ihre Patienten trotzdem damit zu behandeln. Als Individuum und als Krieger applaudierte er ihrer Courage und Hingabe. Als Angehöriger der Schwarzen Sonne allerdings musste er möglicherweise etwas dagegen unternehmen, falls und wenn die Verordnung geändert wurde.


  Bis vor Kurzem war es dem Verbrecherkartell möglich gewesen, von zwei Schwarzmarkthändlern unter den hiesigen republikanischen Streitkräften ausreichende Mengen von in Karbonit eingefrorenem Bota zu beziehen, was die einzige Möglichkeit war, das anfällige Gewächs zu schmuggeln, ohne dass es entdeckt wurde oder Schaden nahm. Leider weilten diese beiden Lieferanten nicht mehr länger unter den Lebenden - einer schien den anderen aus dem Verkehr gezogen zu haben, und Kaird selbst hatte den Überlebenden getötet. Aus diesem Grunde brauchte die Schwarze Sonne vor Ort einen neuen Kontakt, und bis er einen aufgetan hatte, würde er hierbleiben - das hatten die Vigos verfügt.


  Die Schwarze Sonne hatte einen Kontakt auf dem Planeten - tatsächlich sogar in eben dieser Flehr -, doch bedauerlicherweise konnte dieser Kontakt, der ein Doppelagent war und ebenfalls für Count Dookus Separatisten arbeitete, diese Operation nicht durchführen. Der Spion wollte nicht riskieren, dass man ihm auf die Schliche kam, indem er als Vermittler tätig wurde, und Kaird hatte Verständnis dafür. Darüber hinaus war Linses aktuelle Aufgabe, der Verbrecherorganisation Informationen über beide Seiten zukommen zu lassen, für sie viel zu wichtig.


  Er fühlte sich unbehaglich und spürte, wie ihm das Gewand an der Haut klebte. Die Luftkühler auf der Basis funktionierten bloß sporadisch, und die osmotischen Felder hielten zwar einiges von der Hitze und Luftfeuchtigkeit ab, aber beileibe nicht alles. Drongars übelriechende Umwelt war vollkommen anders als die saubere, dünne Luft, in der sich die vogelartigen Nediji entwickelt hatten. Ihre Schwingen waren schon lange vergessen und ihr weiches, federgleiches Haar bloß noch ein blasser Schatten des Gefieders, das ihre entfernten Vorfahren besaßen, doch die Nediji zogen die kühlen Höhen, die von dichtem Schnee umwehten Bergklippen den Tiefebenen trotzdem immer noch vor.


  Ah, hätte er jetzt doch dort sein können ...


  Kaird lächelte bei sich, die Miene hinter dem Schleier verborgen. Ebenso gut hätte er sich einen Hort voller Frauen und einen Berghang voller Huschratten wünschen können, der traditionellen Beute der Nediji, wo er schon mal dabei war. Vielleicht auch ein bisschen altehrwürdigen Thwillwein, um die hedonistische Träumerei komplett zu machen.


  Das Lächeln wurde zu einem Stirnrunzeln, als er sah, wie Padawan Offee ihre Handflächen langsam über die bloße Brust des Klons bewegte. Er fragte sich, ob diese Jedi womöglich Ärger bedeutete. Ihre Anwesenheit auf dieser Welt kam ihm sehr seltsam vor. Gewiss, sie war eine Heilerin, doch die Jedi waren in diesen Tagen überaus dünn gesät. Es schien wie Verschwendung, eine hierherzuschicken, selbst wenn es sich dabei um einen noch nicht voll ausgebildeten Padawan handelte. Als Agent der Schwarzen Sonne hegte Kaird einen Argwohn gegen alles und jeden, das oder den er sich nicht sofort erklären konnte. Seiner Meinung nach gab es alte Einsatzkräfte und es gab achtlose Einsatzkräfte, aber keine alten und achtlosen Einsatzkräfte. Durch ständige Wachsamkeit blieb man am Leben, dadurch, dass man einem potenziellen Gegner stets einen Schritt voraus war.


  Diese Frau stellte für ihn keine direkte Gefahr dar, auch wenn die Verbindung zur Macht ihr beträchtliche Fähigkeiten verlieh, mit denen es ihr möglich war, den Geist anderer zu sondieren. Allerdings lagen seine Gedankenschildtechniken weit über dem Durchschnitt - er hatte die beste Ausbildung genossen, die sein Vigo sich leisten konnte. Ein einfacher Padawan, selbst eine Heilerin, würde nichts von ihm wahrnehmen, von dem er nicht wollte, dass sie es wahrnahm. Dennoch war das Ganze beunruhigend. Wen auch immer er am Ende als Versorgungsagenten einsetzte, er würde imstande sein müssen zu vermeiden, sich ihr gegenüber durch einen fehlgeleiteten Gedanken oder ein falsches Gefühl zu verraten. Es hatte keinen Sinn, wenn die Jedi dem neuen Agenten auf die Schliche kam - dann würde die Schwarze Sonne noch mal ganz von vorn anfangen müssen, und das wäre ... ärgerlich.


  Vielleicht konnte er sie umbringen. Er verwendete einige Gedanken darauf. Das würde nicht sonderlich schwierig sein, und damit wäre die unmittelbare Sorge aus der Welt geschafft. Möglicherweise...?


  Nein. In der Galaxis waren bloß wenige Dinge gewiss, doch eins davon war: Wenn man irgendwo, egal wo, einen Jedi tötete, kamen immer andere Jedi, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er konnte diesen Padawan mit Leichtigkeit ausschalten, aber als Nächstes bekam er es vielleicht mit einem Jedi-Ritter oder sogar einem Meister zu tun, und mit denen fertigzuwerden, bereitete schon mehr Probleme. Besser, man arrangierte sich mit dem d'javl, den man kannte, als mit dem d'javl, den man nicht kannte, wie das alte Sprichwort besagte.


  Die Padawanschülerin beendete ihr Heilritual. Die Augenlider des Soldaten öffneten sich flackernd. Durch den Schleier konnte Kaird sehen, dass sich die Brust des Mannes sanft und regelmäßig hob und senkte und sich seine Augen unter den Lidern in heilsamem, traumerfülltem Schlaf bewegten. Was auch immer sie getan hatte, es hatte gewirkt.


  Als sie an ihm vorbeiging, nickte sie ihm zu - eine Geste des Respekts und der Dankbarkeit von einem Heiler zum anderen. Kaird erwiderte das Nicken und sorgte dafür, dass seine Gedanken nichtssagend blieben, bis er zu dem Schluss gelangte, dass sie das Gebäude verlassen hatte. Dann lächelte er.


  Er entschied, dass es für ihn fürs Erste am meisten Sinn machte, seine Energie darauf zu konzentrieren, für die Schwarze Sonne einen neuen Partner zu finden und für ihre Sache zu rekrutieren. Dann, sobald der Bota-Strom erneut floss, konnte er sich um alle anderen Probleme kümmern, die womöglich auftauchten. Denn wenn die Schwarze Sonne eines war, dann anpassungsfähig.


  


  



  



  



  



  



  4. Kapitel


  Ein Spion im feindlichen Lager zu sein, war nicht einfach. Nichts an dieser Feststellung war sonderlich originell oder überraschend - diese Eigenschaften barg die Wahrheit nur selten in sich. Doch das machte die Sache nicht im Geringsten weniger schwierig. Wenn man verdeckt in einer gegnerischen Militärbasis arbeitete, musste man mehr Augen als ein Gran haben und so wachsam wie ein H'nemthe-Mann sein. Man musste sich stets der Tatsache bewusst sein, dass ein Spion ein Außenseiter war, ein Eindringling. Man durfte seine Deckung nie sinken lassen, nicht einmal für eine Sekunde.


  Nicht, dass irgendjemand Grund hatte, den Spion zu verdächtigen - umso weniger jetzt, wo sich gezeigt hatte, dass der Hutt und der ehemalige Admiral nicht das gewesen waren, was sie zu sein vorgaben, ganz zu schweigen vom Tod der beiden. Aber das hier war Krieg, und im Krieg wurden Spione kurzerhand exekutiert, wenn man sie erwischte. Und sie wurden erwischt - viele von ihnen -, an Orten, an denen so etwas weit weniger wahrscheinlich war, als bei einer Flehr auf irgendeinem einsamen, abgelegenen Planeten am hinteren Ende der Galaxis.


  Noch weiter verkompliziert wurde die Sache durch den Umstand, dass es Todesfälle gegeben hatte. Todesfälle, für die der Spion, der unter zwei Decknamen zwei Meistern diente - als Säule Count Dookus Separatistenstreitkräften und als Linse der Schwarzen Sonne -, zumindest teilweise verantwortlich gewesen war. Spielte es für die Toten eine Rolle, ob derjenige, der dafür verantwortlich war, als Säule oder Linse bekannt war? Nein. Spielte es für eine der beiden Geheimidentitäten eine Rolle, wenn die andere aufflog und hingerichtet wurde? Das war ein klägliches Lächeln wert.


  Säule - der erste Spitzname war der, mit dem sich der Spion am ehesten zu identifizieren pflegte, da die Separatisten ihn vor der Schwarzen Sonne rekrutiert hatten - mochte viele dieser Leute. Der kürzliche Tod von einem der Ärzte war überraschend schmerzvoll gewesen, auch wenn er nicht die Folge einer verdeckten Operation gewesen war. Säule hatte schon häufig über die Gefahren nachgegrübelt, die es mit sich brachte, untergetaucht inmitten des Feindes zu leben. Selbst, wenn man lange genug unter einer Meute von Mördern weilte, konnte man gewisse Bande zu einigen von ihnen aufbauen. Und keiner von den Ärzten, Schwestern und dem Pflegepersonal hier war ein Mörder - sie waren allesamt Heiler, und wenn ein Feind fiel und zu ihnen gebracht wurde, versorgten sie den Verwundeten mit demselben Geschick und derselben Hingabe wie einen ihrer eigenen Leute. Es war ihre Pflicht, Leben zu retten, nicht, über sie zu urteilen.


  Auch das machte es schwer, wenn der Spion ihnen - ob nun als Säule oder als Linse - Schaden zufügen musste, wie es manchmal nötig geworden war. Es stimmte, dass das langerwartete Ende rechtschaffenen Beweggründen entsprang - die selbst nach Jahrzehnten noch schmerzten -, doch zuweilen schien das Ziel unmöglich weit entfernt, verborgen in einem Nebel, der so dicht war wie die Dämpfe, die aus den endlosen Sümpfen herüberwehten, und die Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens - ebenso wie Freundschaften, Ängste, Bündnisse - neigten dazu, einem in die Quere zu kommen.


  Säule seufzte. Man konnte keine Holzhäuser bauen, ohne Bäume zu fällen, aber das machte es kein bisschen angenehmer, wenn eine riesige Blauwaldtanne auf jene stürzte, die man als Freunde und Kollegen betrachtete. Doch daran führte kein Weg vorbei - so schmerzvoll es auch manchmal sein mochte, das gehörte zur Pflicht, und es musste getan werden. Was das anging, gab es keine andere Möglichkeit. Keine.


  Säule stand vor dem Fenster der Wohneinheit und blickte auf die Basis hinaus. Flehr Sieben war mittlerweile größtenteils wieder aufgebaut worden. Der »Umzug« von den Tiefebenen ins Hochland war mit relativ wenigen Problemen vonstattengegangen. Das Verwaltungszentrum, die Versorgungsgebäude und - am allerwichtigsten - die medizinischen und chirurgischen Bauten waren von den Konstruktionsdroiden in weniger als zwei der lokalen Tageszyklen errichtet worden, wobei ein drongarianischer Tag bloß etwas mehr als dreiundzwanzig Standardstunden lang war. Die Cantina und der Speisesaal standen am dritten Tag vor Einbruch der Nacht. Zumindest oberflächlich schienen die Dinge wieder normal zu laufen.


  Doch das hatte seinen Preis gehabt.


  Die Umstationierung, die unter schwerem Beschuss durch die Separatisten erfolgt war, hatte den Verlust von drei Patienten gekostet - alle aufgrund von Traumata, die durch den Standortwechsel ausgelöst wurden -, fünfzehn Leute waren verletzt worden, und ein Arzt hatte den Tod gefunden: Zan Yant.


  Das war eine gewaltige Schande. Yant war nicht bloß ein ausgezeichneter Mediziner gewesen, sondern auch ein hervorragender Musiker, der zuweilen die gesamte Basis mit der Magie seiner Quetarra in den Bann gezogen hatte. Er konnte dieses Instrument wahrhaftig zum Singen bringen, ihm Melodien entlocken, die so ergreifend schön waren, dass sie imstande zu sein schienen, sterbende Soldaten von der Schwelle der Ewigkeit ins Leben zurückzurufen.


  Doch es gab keine Kompositionen, keine Fugen, keine Rhapsodien, die Zan Yant zurückrufen konnten.


  Säule wandte sich vom Fenster ab und dem Tisch zu, der den Großteil einer Wand einnahm. Die Separatisten warteten darauf, die jüngsten Neuigkeiten zu erfahren, und es war nötig, eine der komplexen verschlüsselten Nachrichten zu verfassen und sie an Dookus Streitkräfte zu schicken. Der Prozess war schwerfällig und kompliziert: Sobald man die Botschaft mithilfe des sperrigen Codes verschlüsselt hatte, verlangte das Sicherheitsprotokoll, sie mittels Sublichtwellen durch eine Hyperraum-Wurmloch-Verbindung zu übermitteln, anstatt mit dem üblichen Subraum-Trägerimpuls. Alles in allem eine recht ausschweifende und langweilige, aber notwendige Angelegenheit - gelang es einem nicht, solche Nachrichten fristgerecht zu entschlüsseln, konnte sich das als fatal erweisen. Die Warnung vor dem Angriff, bei dem Dr. Yant umgekommen war, war in einer dieser Botschaften enthalten gewesen, und hätte Säule sie schneller dechiffriert, wäre Yants Leben möglicherweise noch für eine kleine Weile länger verschont geblieben. Das war eine Lektion, die einem im Gedächtnis blieb. Wie mühselig und zeitraubend der Prozess auch immer sein mochte, Säule brauchte Dookus Ressourcen und seine Unterstützung, um die Republik zu bezwingen, und dafür mussten gewisse Opfer gebracht werden.


  Da war es am besten, sich damit abzufinden. Denn auch in Zukunft würde die Sache nicht einfacher werden ...


  Eines musste Den Klo Merit lassen - der Equani-Therapeut hatte vor Überraschung nicht einmal mit einem Schnurrhaar gezuckt, als der Reporter anstelle von Jos Vondar aufgetaucht war. Tatsächlich kam der Ratgeber von ihnen beiden mit der Situation wesentlich besser zurecht als Den, da dies das erste Mal war, dass er auch nur einen Fuß ins Büro eines Mentalheilers gesetzt hatte.


  Das sei ein kurzfristiger Entschluss gewesen, erklärte er Merit nervös. Eigentlich hatte er nicht das Gefühl gehabt, als müsse er sich seiner Sorgen entledigen, weder, um sie auf die breiten Schultern des Equani zu laden, noch auf die von irgendjemand anderem - zumindest nicht, bis die hochprozentigen Bantha-Blaster seine Frontallappen genug gelockert hatten, um ihn zum Reden zu bringen. Den war der festen Überzeugung, dass Barkeeper im Grunde die besten Therapeuten seien, und das sagte er Merit auch.


  Merit nickte und sagte: »Manchmal sind sie das. Ob Sie's glauben oder nicht, einige meiner besten Sitzungen - kurzentschlossen, aber nichtsdestotrotz erinnerungswürdig - haben unter ähnlichen Umständen stattgefunden. Und übrigens, für gewöhnlich sehe ich es nicht so gern, wenn Patienten einfach miteinander tauschen, besonders nicht in letzter Minute. Aber diesmal drücke ich da wohlwollend ein Auge zu.« Er beugte sich vor. »Also, was führt Den Dhur in mein innerstes Heiligtum?«


  Den kaute auf seiner bauchigen Unterlippe. Verflucht, das hier war um einiges schwieriger, als er es sich ausgemalt hatte. Er hätte nicht gedacht, dass ihm derart unbehaglich zumute sein würde, einfach nur zu reden ...


  »Jos hat gesagt, ich solle mir seine Zeit nehmen«, sagte er schließlich. »Im Augenblick steckt er bis zu den Haarspitzen in verwundeten Soldaten.«


  Zuerst ging Merit nicht darauf ein. Dann lehnte er sich zurück und sagte: »Und...?«


  Den war bereits klargeworden, dass das hier nicht den geringsten Spaß machen würde. »Äh, nun ... Er meinte, ich hätte das hier nötiger als er.«


  Merit schaute gelinde überrascht. »Hat er das? Nun, es verstieße gegen die Grundsätze meines Berufsstandes, irgendetwas über die privaten Sitzungen eines anderen Patienten preiszugeben, aber ich darf wohl sagen, dass es sich hierbei um eine überraschende Aussage handelt, wenn sie von jemandem wie Doktor Vondar kommt.«


  »Ich weiß«, sagte Den, erleichtert, über Jos reden zu können, anstatt über sich selbst, und wenn auch nur für einen Moment. »Der Tod von Dr. Yant hat ihn wirklich schwer getroffen. Ich meine, im OP hat er die ganze Zeit mit dem Tod zu tun, aber das ist etwas anderes - Zan war sein Freund, und sein Tod war sinnlos. So sinnlos ... Aber welcher Tod in einem Krieg ist das nicht?«


  Merit nickte. Den wurde bewusst, dass er sich bereits viel entspannter fühlte - vielleicht hatte das etwas mit den empathischen Fähigkeiten des Equani zu tun. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, es machte es sehr einfach, mit dem Mentalheiler zu reden. Unterm Strich zog Den Alkohol allerdings immer noch vor.


  »Und wie hat sein Tod Sie getroffen?«, fragte Merit.


  »Schwer«, gab Den zu. »Aber nicht so schwer wie Jos. Ich glaube nicht, dass er irgendjemanden so schwer getroffen hat wie Jos. Ich meine, ich kannte Zan ja eigentlich gar nicht sonderlich gut... Er war bei den Sabacc-Partien dabei, und er hat anständig Quetarra gespielt, aber ...«


  Merit lehnte sich im Sessel zurück. »Aber Sie wollen nicht über seinen Tod sprechen, richtig?«


  Den starrte den Mentalheiler überrascht an. »Oh, Sie sind gut«, entgegnete er. »Sie sind sehr gut.«


  »Deshalb verdiene ich auch jede Menge Credits.«


  Ungeachtet des Umstands, wie bequem der Formsessel war, wand Den sich unbehaglich. »Nun, es ist einfach so, dass ... Kürzlich bin ich auf weitere Informationen über die Männer gestoßen, die Phow Ji getötet hat - Sie wissen ja, dass er bei seinem Ein-Mann-Sturmangriff umgekommen ist.«


  Merit rührte sich nicht, aber irgendetwas an ihm ermutigte den Reporter freundlich dazu fortzufahren. »Diese elenden Senderverantwortlichen haben es geschafft, ihn als Helden hinzustellen - meine Story wollte keiner auch nur mit einer zehn Meter langen Energiepike anrühren. Als er noch lebte, war Ji ein Killer, so kalt wie das Vakuum. Jetzt ist er ein verfluchter Held. Die Sache ist nur, dass er unter Umständen tatsächlich einer ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Den blies die Wangenlappen auf. »Er hat ein ganzes Kontingent salissianischer Söldner und einen Superkampfdroiden ausgeschaltet. Hab noch nie etwas Derartiges gesehen. Padawan Offee sagt, dass er einfach Amok gelaufen ist - einfach ohne zu überlegen getötet hat. Doch er wusste, dass er es tun würde - er ließ sich dabei aufnehmen und hat mir den Holowürfel mit der Aufzeichnung geschickt. Meiner Quelle zufolge hat er sich diese Söldner außerdem nicht zufällig ausgesucht. Das war eine Eliteeinheit auf Trainingsmission, die wegen der extremen Bedingungen hergeschickt wurde, die hier herrschen. Angeblich handelte es sich um eine Kampftruppe, die sich auf einen wichtigen, verdeckten Überfall vorbereitet hat.«


  »Und das hat Sie zu einer, wie Sie finden, unausweichlichen Schlussfolgerung geführt: Dass Phow Ji nicht bloß in einer Orgie sinnlosen Mordens schwelgte, sondern sein Leben bei einer heroischen Tat gab, die der Republik möglicherweise enorme Vorteile verschafft hat.«


  »Ich tue die Sache mit der sinnlosen Mordorgie nicht gänzlich ab«, sagte Den. »Aber im Wesentlichen ... ja, Sie haben recht.« Er zögerte. »Als ich das gehört habe, war ich fassungslos. Fassungslos. Ich hatte das Gefühl, als hätte Ji mir persönlich in den Magen getreten. Ich dachte, ich hätte ihn durchschaut: Er war so verrückt wie ein legasthenischer Givin, und er konnte es nicht ertragen, von einem Jedi-Padawan gedemütigt zu werden - so hat er das empfunden. Einst hat er im Zweikampf einen Jedi-Ritter bezwungen, wissen Sie? Also macht er sich auf den Weg zur Front und geht umgeben von einem flammenden Glorienschein unter. Ganz einfach.«


  »In der Tat. Wenn man es so betrachtet, empfinden Sie eine befriedigende, rechtschaffene Entrüstung, wenn er als Held dargestellt wird.«


  Den seufzte. »Ich bin jetzt seit fast zwanzig Standardjahren Reporter, Doc, und wenn irgendjemand weiß, dass die Galaxis nicht bloß schwarz und weiß ist, dann bin ich es. Aber jetzt fühle ich mich wie irgend so ein Frischling, der noch feucht hinter den Wangenlappen ist und gerade erfahren hat, dass der Senator seines Systems Bestechungsgelder annimmt. Ich fühle mich ... betrogen.« Er schnaubte, schüttelte den Kopf und sah Merit an. »Warum?«


  »Ich habe da eine Theorie. Genau wie Sie. Lassen Sie zuerst Ihre hören!«


  Den schaute skeptisch drein. »Warum nicht erst Ihre?«


  »Dies ist mein Büro.«


  Merit lächelte leicht, und Den konnte nicht umhin zurückzugrinsen. Ein Seelenklempner, eine Jedi und ein Schweigsamer im selben Lager, dachte er. Kein Wunder, dass die psychische Energie hier in der Gegend dichter ist als Sumpfgas.


  Er schürzte die Lippen und zuckte dann die Schultern. »Padawan Offee hat mir erzählt, ich hätte die >Aura eines Helden<«, sagte er.


  »Das haben Sie nachdrücklich bewiesen, als Sie Zans Quetarra für ihn gerettet haben.«


  »Das hat ihm ja auch viel gebracht! Auf seiner Beerdigung wird keiner das Ding spielen. Hören Sie, ich will kein Held sein, Doc! Helden bekommen vielleicht Orden, aber meiner Erfahrung nach gehen sie letztlich einfach nur schnell drauf.«


  »Niemand beharrt darauf, dass Sie ein Held sind, Den.«


  »Gut, denn die wären enttäuscht. Aber ich will auch nicht, dass irgendein tollwütiger Nexu als einer angehimmelt wird. Ich will einfach bloß, dass die Leute die Wahrheit kennen.«


  »Ihre Wahrheit«, wandte Merit ein. »Ihre Version der Ereignisse. Und Sie wollen, dass sie mehr tun, als sie bloß zu kennen - Sie wollen, dass sie sie glauben.«


  Den sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie klingen missbilligend.«


  »Ich bin weder dazu da, Dingen zuzustimmen, noch sie abzulehnen. So stellt sich mir die Sache lediglich dar«, fügte Merit hinzu. »Und, bei aller Bescheidenheit, meine Sichtweise beruht auf beträchtlicher Erfahrung im Deuten von Leuten.«


  Mit einem Mal war Den ausgesprochen unbehaglich zumute. Er wollte Merits Theorie nicht hören. Er war nicht daran interessiert, der Straße bis zum Ende zu folgen, die der Mentalheiler einschlug. Er stand auf und wandte sich der Tür zu. »Hören Sie, ich muss los. Es ist schon fast dunkel, und ich hatte noch keinen einzigen Drink. Ich will nicht hinterherhängen.«


  »Sie können sich für eine Weile hinter einem Krug davor verstecken, Den«, meinte Klo Merit. »Wenn Sie das tun, können zwei Dinge passieren. Erstens: Der Krug muss größer und größer werden, um sich weiterhin vor dem zu verkriechen, was immer es ist, womit Sie sich nicht auseinandersetzen wollen. Am Ende werden Sie reinfallen.«


  »Und die andere Sache?«


  Merit zuckte die Schultern. »Setzen Sie sich mit dem auseinander, was an Ihnen nagt, und werden Sie damit fertig!«


  »Fantastisch«, sagte Den. Er aktivierte den Ausgang und trat in das blendende Licht der untergehenden Sonne hinaus. »Sie würden einen lausigen Barkeeper abgeben, Doc.«


  


  



  



  



  



  



  5. Kapitel


  Als Jos endlich den OP verließ, war Drongars tropisches Zwielicht über den Planeten hereingebrochen. Er sah Uli unter einem Breitblattbaum auf einer Bank sitzen. Der Junge hatte seinen Kittel in den Wiederverwerter geworfen und trug einen Overall der republikanischen Armee, der zu groß für ihn zu sein schien. Ein kleiner Schwarm Feuerschnaken umschwirrte ihn, doch er war offensichtlich zu erschöpft, um sie auch nur wegzuscheuchen.


  Jos schlenderte hinüber. Er zog ein Stück Spicegebäck aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Hier! Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.«


  Der Junge zögerte. »Nur zu!«, sagte Jos zu ihm. »Ist schon in Ordnung. Ein mildes Aufputschmittel. Du wirst dich trotzdem noch fühlen, als wärst du durch einen Dornnadelbusch geschleift worden - bloß nicht mehr rückwärts.«


  Uli nahm das Spicegebäck und schob es sich in den Mund. »Machen Sie Witze?«, fragte er, während er kaute. »Während meiner Assistenzzeit habe ich von diesem Zeug gelebt. Genau wie alle anderen, die ich kenne.«


  Jos setzte sich. »Ja. Daran erinnere ich mich gut«, sagte er mit einem Seufzen. »Stimkaf und Spicegebäck - das Essen für Sieger.« Er nickte in Richtung OP. »Du hast dich da drin ziemlich gut geschlagen. Besser, als ich dachte, um ehrlich zu sein.«


  Uli rieb sich die Augen. Jos bemerkte, dass seine Hände leicht zitterten. »Ist es immer so? Und bitte sagen Sie jetzt nicht: Nein, normalerweise ist es noch schlimmer.«


  »Okay. Aber so ist es.«


  Der Jugendliche sah ihn mit Augen an, die viel zu alt für so ein junges Gesicht waren. »Der Erste, den ich operiert habe, war von einem Marterer getroffen worden.«


  Jos nickte grimmig. Der Marterer war etwas Neues, eine experimentelle Handwaffe, die das limbische System mit einem Hochkollimationsmikroschallstrahl anvisierte, der irgendwie eine unkontrollierbare Prostaglandinbildung auslöste. Die Folge davon waren heftige Schmerzen ohne irgendein körperliches Trauma. Die Schmerzen ließen sich nicht mit Somaprin oder anderen schweren Schlafmitteln eindämmen und waren häufig so intensiv, dass der Patient an Reizüberflutung starb. Die einzige Möglichkeit, dem ein Ende zu bereiten, bestand darin, die Synapsen der Schmerzrezeptoren im Thalamuskortex zu kappen. Hierzu war ein heikler Neurolasereingriff nötig - genau die Art von Operation, die sich schlecht für schnelle, schmutzige Mimn'yet-Chirurgie eignete.


  »Ich denke, alles in allem habe ich ziemlich gute Arbeit geleistet«, meinte Uli. Seine Stimme klang dumpf. »Hab den Schmerz gestoppt. Natürlich wird er für den Rest seines Lebens unter einer akuten Funktionsstörung der Bewegungsabläufe und motorischer Ataxie leiden ...«


  Jos zog eine mitfühlende Grimasse. Einen Moment lang sprach keiner von ihnen. Dann sagte Uli: »Ich habe gehört, was mit Dr. Yant passiert ist. Es tut mir leid, Jos. Ich kann verstehen, dass Sie im Augenblick keinen neuen Mitbewohner wollen.«


  Jos sagte: »Manchmal würde ich am liebsten denjenigen aufstöbern, der diesen Rankgraskrieg angefangen hat, und init meinen bloßen Händen eine Pneumonektomie an ihm durchführen.«


  »Tatsächlich?«


  »Für den Anfang, ja.«


  Uli prustete. Er schaute Jos an, und nach einem Moment grinste Jos. Dann lachten sie mit einem Mal beide, heftige Lachsalven und Gekicher, das weniger von Fröhlichkeit zeugte als vielmehr von Zorn, Verlust, Frustration ...


  Nach einer Minute beruhigten sie sich - zumal ohnehin keiner von ihnen mehr wirklich lachte.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Uli und wischte sich die Augen ab. »Ich habe auch eine gute Freundin verloren, vor etwa zwei Monaten, in Mos Espa auf Tatooine. Zwischen ein paar Kopfgeldjägern kam es zum Kampf, und sie war zu nah dran.« Er zögerte. »Das geht nie wieder weg, oder?«


  »Nein«, entgegnete Jos. »Nein, tut es nicht. Aber es wird einfacher, es zu ertragen.«


  »Ich kann nichts dagegen tun«, sagte Uli.


  »Das stimmt, und man muss begreifen, dass man das nicht kann. Sich selbst die Schuld dafür zu geben, weil man seinen Freund nicht retten konnte und diesen Krieg nicht stoppen kann, ist Vergeudung von Mühe und Energie. Es ist nicht deine Schuld, Uli. Nichts davon ist deine Schuld.«


  Jos hielt inne, als ihm klar wurde, dass er mehr zu sich selbst als zu dem Jungen sprach. Wieder schüttelte er den Kopf. Das war leicht gesagt - und schwer zu glauben.


  Doch vielleicht, nur vielleicht, wurde das mit der Zeit leichter.


  Wieder war Kaird unwohl zumute. Die Robe, die ihn als Schweigsamen tarnte, war bei diesem Wetter schon schlimm genug, aber diese neue Maskerade war sogar noch schlimmer, da er jetzt außerdem noch eine Fleximaske trug. Allerdings waren solche Vorsichtsmaßnahmen notwendig. Einer der Gründe dafür, dass er ungeachtet des Umstands, dass er jemand war, der aus jeder Menge hervorstach, als Schwarze-Sonne-Agent erfolgreich war, bestand in seinem Geschick, sich zu tarnen. In seinen Jahren im Dienste der Organisation hatte er seine unverwechselbaren Gesichtszüge und seine markante Gestalt hinter einer Reihe verschiedener Identitäten verborgen, alles bis zu einem gewissen Grad erfolgreich. Einmal hatte er sogar einen »Hutt-Anzug« getragen, einen Plastoidrahmen mit Haut und Gesicht aus Synthfleisch. Beim Kosmischen Ei, das wär wirklich eine Plackerei gewesen! Verglichen damit waren diese Kubaz-Fleximaske und das Gewand gar nicht so schlimm.


  Die Auswahl der Spezies, als die er sich ausgeben konnte, war angesichts der Form seines eigenen Gesichts ein bisschen eingeschränkt. Der verkürzte Rüssel einer Kubaz-Nase verbarg seinen eigenen schnabelartigen Mund jedoch ziemlich gut, und die Brille, die die Käferfresser bei hellem Sonnenlicht trugen, bedeckte seine lila Augen. Auf dem Raumhafen würdigte ihn niemand eines zweiten Blickes. Kubaz waren in der gesamten Galaxis allgegenwärtig.


  Kaird wartete darauf, dass der nächste Transporter landete. Zusammen mit den Vorräten und dem Wehrmaterial, das er lieferte, befand sich auch ein Team an Bord, das ihm wärmstens empfohlen worden war. Einer war ein Umbaraner, die andere eine Falleen. Linse zufolge waren das keine billigen Antennenbrecher, sondern sie besaßen vielmehr Raffinesse und Geschick. Sie waren Opportunisten, Hoch-


  Stapler, die mittels der Vorteile, die sie sich durch die unterschiedlichsten Gaunereien verschafften, die Raumstraßen bereisten und sich ihren Weg von einer Welt zur anderen bahnten. Linse hatte gesagt, dass sie wie die meisten Gauner Phasen der Solvenz besaßen, sogar des Wohlstands, und Phasen finanzieller Verzweiflung. Letzteres war ihr gegenwärtiges Los im Leben.


  Was bedeutete, dass sie sich für Kaird womöglich als nützlich erwiesen.


  Der Transporter glitt auf Repulsorstrahlen durch die purpurnen und kupferfarbenen Sporenwolken nach unten, durfte die Zugangspassage der Energiekuppel passieren und setzte dann auf dem Landefeld auf. Droiden und binäre Lastenheber begannen, die Fracht auszuladen. Kaird beobachtete die Ausschiffungsrampe. Bei dieser Reise waren nur wenige Passagiere an Bord gewesen: ein Kaminoaner, den es auf einer Art biologischer Inspektionstour hierher verschlagen hatte, und ein Trio menschlicher Offiziere, die mit Colonel Vaetes die Verschiffungsquoten der Bota-Pflanzen besprechen wollten. Einige Droiden und seine beiden potenziellen Mitarbeiter rundeten die Passagierliste ab.


  Seine beiden potenziellen Geschäftspartner gingen als Letzte von Bord, gefolgt von einem »Gepäckträger«-Droiden vom Typ RC-101, der ihr Reisegepäck trug. Obgleich die Sporen heute besonders schlimm waren, schien die heiße, suppige Luft keinem der beiden etwas auszumachen. Kaird taxierte die Neuankömmlinge. Sie wirkten so grundverschieden, wie es für zwei kohlenstoffbasierte Humanoide nur möglich war, so unterschiedlich, dass es fast schon grotesk war. Der Umbaraner war klein, vielleicht einen Meter fünfundzwanzig, kahlköpfig und blass. Die Falleen hingegen war über einen Kopf größer und trug ihr Haar zu einem Knoten gebunden. Sie ging mit Stolz, wie eine Kriegerin. Sie trug keine Waffen bei sich, doch dem fließenden Spiel ihrer Muskeln unter dem eng anliegenden Synthstoff-Einteiler nach zu urteilen, entschied Kaird, dass sie auch unbewaffnet gefährlich war.


  Im Gegensatz dazu sah der Umbaraner aus, als würde ihn ein kräftiger Windstoß über die Knallbäume davonsegeln lassen, insbesondere mit diesem voluminösen Umhang, der ihn vom Hals bis zu den Füßen umschloss. Kaird hatte über beide Spezies seine Hausaufgaben gemacht und wusste, dass man das Kleidungsstück einen Schattenumhang nannte. Für die meisten humanoiden Spezies wirkte er so kalkweiß wie die Haut des Umbaraners, jedoch nicht für andere Umbaraner, da ihr Sichtfeld größtenteils im ultravioletten Wellenbereich lag, unter dreihundert Nanometern.


  Auch für Kaird sah der Umhang anders aus. Die geflügelten Raubvögel, die seine Vorfahren gewesen waren, hatten Zugriff auf eine breitere Sehpalette besessen als auf die schmale Lücke an Strahlung, die den meisten Augen zugänglich war. Obgleich seitdem Hunderttausende von Generationen das Licht der Welt gesehen hatten, konnten die Nediji-Augen nach wie vor tief in beide Enden des visuellen Spektrums blicken. Für ihn war der Umhang ein wogender Aufruhr von Farben, für die abgesehen von seiner eigenen nur wenige Sprachen Namen hatten: Berl, Crynor, Nusp, Onsibel ...


  Er war wirklich schön. Als der Umbaraner ging, schien der Stoff des Umhangs zu wogen und zu immer neuen Schattierungen und Farbtönen zu verwirbeln, ein fortwährendes, kaleidoskopisches Spiel von Licht und Schatten. Ein prachtvolles Kleidungsstück, dachte Kaird. Er hatte schon Herrscher von Welten gesehen, die damit zufrieden waren, weit Schlichteres zu tragen.


  Er trat vor und begrüßte sie. Ein Spracherzeugungschip in der Maske ahmte einen schroffen Kubindi-Akzent nach. »Hunandin vom Apiida-Clan, zu Ihren Diensten. Unser gemeinsamer Freund hat mir aufgetragen, Sie auf Drongar willkommen zu heißen.« Der »gemeinsame Freund« war natürlich der Spion, Linse. »Wie kann ich Ihnen von Nutzen sein?«


  Die beiden musterten ihn. Kaird spürte, dass die Falleen definitiv eine gewisse Anziehungskraft auf ihn ausübte - Verlangen? Charisma? Er kannte die wahrscheinliche Ursache dafür. Die Reptiloiden konnten Pheromone mit einer breiten Chemosignalbasis abgeben, die auf subtile Weise - oder auch nicht ganz so subtil - viele verschiedene andere empfindungsfähige Wesen beeinflusste. Er fragte sich, ob sie absichtlich Pheromone ausstieß oder das eine Reflexreaktion war. Es spielte keine Rolle - solange er sich ihrer bewusst war, war sein Bewusstsein diszipliniert genug, ihnen zu trotzen.


  Dann war er überrascht, als der Umbaraner das Wort ergriff. »Flieg frei, flieg schnell«, sagte er, »Bruder der Lüfte!«


  Der Nestsegen, vorgebracht mit der korrekten Kehlkopfflexion! Wie war das möglich? Woher wussten sie das? Seine Tarnung war gut genug, um jeden im Lager in die Irre zu führen, selbst andere Kubaz. Es war unmöglich, dass ...


  Moment mal! Jetzt erinnerte er sich an einen anderen Fakt über Umbaraner: Es wurde berichtet, dass sie paramentale Fähigkeiten besaßen, die es ihnen ermöglichten, die Gedanken anderer zu sehen und sogar zu beeinflussen. Na großartig! Noch ein weiterer Gedankenspieler in Flehr Sieben. Ein Wunder, wenn uns allen nicht die Köpfe explodieren.


  Offensichtlich war er nicht der Einzige, der seine Hausaufgaben gemacht hatte. Nur wenige Nicht-Nediji kannten auch nur die Sprache des Schwarms. Linse tat es, und jetzt diese beiden...


  Während er sich rasch umschaute, um sicherzustellen, dass sich niemand in Hörweite befand, sagte er mit leiser Stimme: »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Scharfblick, aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass es zu unser aller Vorteil ist, die Illusion aufrechtzuerhalten, um ...«


  »Selbstverständlich«, sagte die Falleen. Die Stimme des Umbaraners war kaum mehr gewesen als ein heiseres Flüstern. Im Gegensatz dazu war ihre kräftig und voller Leben. »Ihre geheime Identität ist bei uns sicher, Hunandin.« Als sie den Namen aussprach, lag ein leichter Anflug von Sarkasmus darin. »Und verzeihen Sie unsere schlechten Manieren - wir haben uns noch gar nicht vorgestellt!« Sie richtete sich auf, und Kaird wurde bewusst, dass sie ein bisschen größer war als er. »Mein Name ist Thula.« Sie deutete auf den Umbaraner. »Dies ist mein Partner, Squa Tront.«


  »Sehr erfreut«, flüsterte der Umbaraner trocken. »Gibt es auf dieser götterverlassenen Welt vielleicht irgendeinen Ort, wo man einen Drink bekommen kann?«


  Im Innern der Maske lächelte Kaird. »Gewiss. Kommen Sie mit mir! Wir haben viel zu besprechen.«


  


  



  



  



  



  



  



  6. Kapitel


  Vielleicht ein halbes Dutzend Meter hinter Barriss' Wohneinheit befand sich eine kleine Lichtung, die auf drei Seiten von dichten, grünen, wachsblättrigen Quäkbüschen begrenzt wurde, die man wegen der sonderbaren Laute so nannte, die die Blätter machten, wenn sie in einer Brise raschelten. Die üppigen Pflanzen waren anderthalb Mal so groß wie sie, und Barriss kam hierher, um verschiedene Kampftechniken mit ihrem Lichtschwert zu üben. Für gewöhnlich absolvierten Jedi ein derartiges Training nicht in der Öffentlichkeit, aber dieser Ort war so abgeschieden, wie es hier eben ging. Die einzige Möglichkeit, dass irgendwer sie sah, war, dass jemand zufällig am offenen Ende der kleinen Lichtung vorbeiging. Da der hiesige Sumpf ein Dutzend Meter dahinter anfing, war es allerdings unwahrscheinlich, dass irgendjemand, der Rücksicht auf seine Gesundheit nahm, in dem Schlamm umherwaten würde.


  Die Hitze lastete wie eine vollgesogene Decke auf der kleinen, offenen Fläche. Darunter und unter dem lockeren braunen Gewand, das sie trug, schwitzte sie. Der Schweiß durchtränkte ihr Haar und ihre Haut, ohne bei der hohen Luftfeuchtigkeit nennenswert zu verdunsten. Unangenehm, aber eine Tatsache, mit der man auf Drongar leben musste. Sie hatte sich daran gewöhnt, jederzeit ein Hydropack bei sich zu tragen. Alles andere hieß, Dehydration zu riskieren.


  So, wie sie es unzählige Male zuvor getan hatte, führte Barriss die grundlegenden Lockerungsübungen für Arm und Schulter durch, um die stinkende, tropische Luft mit einfachen Zwei- und Drei-Hieb-Kombinationen zu zerschneiden und zu zerteilen, während sie ihre Waffe von einer Hand in die andere wechselte. Die martialischen Bewegungen, die sie tanzte, waren im Wesentlichen die von Form III, einem der sieben Kampfstile, die die Jedi im Laufe der Zeit entwickelt hatten. Meisterin Unduli zog Form III den anderen vor, auch wenn einige sie als vorrangige Verteidigungsdisziplin verunglimpften. Es stimmte, dass die Form ursprünglich im Hinblick darauf entwickelt worden war, auf Blasterfeuer und andere Projektilwaffen zu reagieren, doch im Laufe der Jahrhunderte hatte sie sich zu wesentlich mehr entwickelt. »Von allen sieben Formen«, hatte ihre Meisterin ihr erklärt, »erfordert Form drei, bei der der Schwerpunkt daraufliegt, lichtschnelle Blastersalven vorauszuahnen und abzublocken, die stärkste Verbindung zur Macht. Der Weg ist lang, aber er ist die Reise wert, denn für einen wahren Meister ist Form drei unverzichtbar.«


  Das Energiesummen des Lichtschwerts war ein beruhigendes Dröhnen. Der scharfkantige Energiestrahl war ihr so vertraut wie ihr eigener Arm. Sie konnte sich an keinen Zeitpunkt entsinnen, an dem sie kein Lichtschwert geschwungen hatte. Als Kind waren es die leistungsschwachen Übungsmodelle gewesen, mit denen sie und die anderen jungen Padawane sich duelliert hatten. Sie waren stark genug, um einem einen kräftigen Schlag zu verpassen. Wenn man von einem davon getroffen wurde, bekam man es mit.


  Schmerz war ein überaus motivierender Lehrmeister.


  Als sie sechzehn wurde, hatte sie sich ihr eigenes, voll leistungsfähiges Lichtschwert gebaut und dabei einen blauen Kristall als Signaturfarbe ihres Energiestrahls gewählt. Seitdem war das Lichtschwert in ihren Gürtel gehakt - sie kannte jedes Einzelteil davon so gut, wie sie ihre eigenen Finger kannte. Als Teil ihrer Ausbildung hatte sie es allein mithilfe der Macht auseinandergebaut und wieder zusammengesetzt. Es war mehr als nur eine Waffe - es war eine Verlängerung ihres Körpers, ein beinahe organischer Bestandteil von ihr...


  Sie lächelte, als sie vortrat, das Lichtschwert zügig vor sich schwang und einen, so schien es, soliden Schild aus Licht erschuf. Du denkst mal wieder zu viel nach. Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt!


  In diesem Moment wehte eine Bö kalter Luft heran, als habe jemand direkt hinter ihr die Tür eines Gefrierschranks geöffnet, schockierend in ihrer Intensität. Das Gefühl der Kälte war fort, bevor sie überhaupt nur recht wusste, was es war, doch die Kombination ihrer dahinschweifenden Gedanken und die eisige Brise ließen sie erschrecken. Schlagartig wusste sie, dass das Lichtschwert, das sich jetzt quer über ihren Unterleib bewegte und nach oben und um sie herum schwirrte, zu niedrig war.


  Sie hörte mehr, als dass sie spürte, wie die Spitze der pulsierenden Klinge oben durch ihren Stiefel schnitt. Der Stiefel bestand aus orthopädischem Spannplast, biegsam, aber extrem widerstandsfähig. Beim Kauf der Stiefel hatte sie eine Garantie daraufbekommen - wenn sie sie auftrug, würde der Hersteller sie kostenlos ersetzen, solange der ursprüngliche Besitzer lebte. Spannplast hielt der Schneide einer scharfen Durastahlklinge oder sogar einem Vibromesser stand.


  Allerdings gab es wenige Materialien, die einem Lichtschwert zu trotzen vermochten, und so widerstandsfähig es auch sein mochte, Spannplast gehörte nicht dazu.


  Barriss schaltete das Lichtschwert hastig aus. Sie schaute nach unten und sah Blut, das aus dem chirurgisch sauberen Schnitt quoll, der quer über den Stiefel verlief.


  Sie war erstaunt - nicht wegen der Wunde, sondern wegen ihres Fehlers, der zu diesem Unfall geführt hatte. Wie viele Male hatte sie diese Übung durchgeführt? Fünftausend? Zehntausend? Das hier war ein Anfängerfehler, ein Patzer, der sogar bei jedem Padawanschüler, der nicht annähernd auf ihrem Niveau war, unentschuldbar gewesen wäre.


  Hatte sie sich das Ganze bloß eingebildet? Es war verlockend, das zu denken, aber als die sich regende Luft die Quäkbüsche rascheln ließ, hatte sie deutlich ihre unverkennbaren, schwermütigen Geräusche gehört. Die Bö war echt gewesen.


  Sie hängte das Lichtschwert an den Gürtel, hob ihren Fuß und streifte den Stiefel ab, dabei mühelos auf dem anderen Fuß balancierend.


  Die Schnittwunde war schmal und nicht allzu tief, vielleicht drei Zentimeter lang und ein paar Zentimeter über ihrem zweiten und dritten Zeh. Die Wundränder waren versengt, doch der Schnitt blutete immer noch ungehindert. Offenbar hatte das Spannplast gerade genug von der Energie der Klinge absorbiert, um die vollständige Kauterisation der Wunde zu verhindern. Barriss stand da, noch immer auf einem Bein balancierend, und starrte die Verletzung an. Sie schüttelte den Kopf.


  Sie streckte ihre Sinne nach der Macht aus, fühlte, wie sie durch sie hindurchfloss, und konzentrierte sich auf den Schnitt. Sie lief keine Gefahr, daran zu verbluten, doch der Gedanke daran, zur Behandlung ins Lager zurückzuhumpeln und dabei eine Blutspur hinter sich herzuziehen, war mit Sicherheit nicht angenehm.


  Der stete Fluss verebbte und versiegte dann. Jetzt konnte sie spüren, wie der Schmerz langsam pochte. Sie atmete mit liefen Zügen, schaffte Raum dafür, zwängte den Schmerz dort hinein. Wieder behandelte sie mental mit der Macht die Wunde. Die Ränder schienen sich ein wenig zusammenzuziehen, klafften dann aber wieder auf.


  »Lasst mich lieber einen Blick darauf werfen!«, ertönte von der Seite eine Stimme. Sie schaute überrascht auf. Es war Lieutenant Divini, der neue Chirurg.


  »Ich komme schon zurecht«, erwiderte sie.


  Der Junge - Uli, entsann sie sich -, dessen schlichter Overall bis zur Mitte der Oberschenkel mit Sumpfschlamm bespritzt war, trat vor und begutachtete ihren Fuß. »Sieht aus, als wären ein paar Sehnen angeschnitten. Die müssen synostasiert werden. Außerdem braucht Ihr mindestens drei oder vier Klemmen und eine Hautversiegelung. An diesem Ort schwirren jede Menge fieser kleiner Mikroorganismen Kerum.« Er schwenkte die Hand, er schien mit der Geste den gesamten Planeten einzuschließen. »Besser geflickt und versiegelt als infiziert und voller Bedauern, meint Ihr nicht?«


  Natürlich hatte er recht. Barriss nickte. »Und was schlagen Sie vor, um das zu bewerkstelligen?«


  Er grinste. »Kein Problem - ich bin allzeit vorbereitet.« Er tätschelte eine kleine Tasche am Gürtel. »Ich habe mein zuverlässiges Notfallset gleich hier.« Er wies auf einen relativ trockenen Fleck Boden. »Nehmt Platz, Mylady!«


  Barriss setzte sich hin, ein Lächeln zurückhaltend, und Uli kauerte sich neben sie, auf den Hacken, in einer entspannten Position, die bloß jenen mit biegsamen Gelenken möglich ist. Er öffnete das Medipack, rollte das Sterilisationslaken aus und aktivierte es, dann streifte er ein Paar Hautschutzhandschuhe über, während sie den Fuß in Position brachte. Das Feld kribbelte, als sie ihr Bein hineinstreckte.


  Er behandelte die Wunde mit einem Blitzsterilisator. Das gleißende Abtasten von aktinischem Blau und das damit einhergehende Zapp! wiesen daraufhin, dass die Verletzung von Bakterien und Keimen gesäubert worden war. Dann griff Uli nach einem Sprüher mit Nullikain.


  »Das brauche ich nicht«, sagte sie.


  »Richtig, ich vergaß.«


  Er legte das Betäubungsmittel in das Päckchen zurück. Er schmierte einen Resektor mit Synostat ein und benutzte ein Hämostat, um die Wundränder weit zu spreizen. Als Barriss sich dicht darüber beugte, konnte sie sehen, dass die Sehnen, die zu ihren Zehen führten, an der Oberfläche kleine Schnitte aufwiesen, die ein Paar blasserer, perlmuttweißer Ellipsen enthüllten. Sie konzentrierte sich darauf, den Schmerz im Zaum zu halten.


  Uli betupfte die Schnitte mit Synostat und wartete. Innerhalb von fünf Sekunden veränderte sich die Farbe der Schnitte und passte sich der der unversehrten Sehnen an.


  »Was haben Sie vergessen?«, fragte sie.


  »Ich habe meine Facharztausbildung im Großen Zoo auf Alderaan absolviert«, sagte er und griff nach dem Bioklammergerät. »Einmal habe ich einen verletzten Jedi behandelt. Großartige Körperbeherrschung - die Fähigkeit, kleinere Blutungen zu stillen, Schmerz auszublenden - sehr nützlich.«


  Er führte die Spitze des Klammergeräts in die Wunde ein und aktivierte es. Die Klammer - die, wie Barriss wusste, aus biologisch abbaubarem Resistenzplastik bestand - bildete eine winzige Schlaufe, die etwa eine Woche lang hallen würde, bevor sie von ihrem Körper absorbiert wurde. Bis dahin würde die Wunde verheilt sein.


  »Wie ist es dazu gekommen?«, fragte sie, im Hinblick auf seinen Bericht. »Auf den meisten Kernplaneten, einschließlich Alderaan, haben die Jedi ihre eigenen Heiler. Normalerweise suchen wir keine fremden Ärzte auf.«


  Er schob eine weitere Klammer in die Spitze des Geräts. »Eines schönen Abends beschloss ein Haufen betrunkener Schwachköpfe, eine Cantina in der Innenstadt von Aldera auseinanderzunehmen. Sie brachen einen Streit vom Zaun, der draußen auf der Straße weiterging. Eine republikanische Senatorin kam zufällig vorbei, und ihr Luftgleiter bekam in dem Durcheinander etwas ab. Sie hatte einen Jedi bei sich, der sie beschützte. Da waren dreißig, fünfunddreißig Aufständische, die ihren Flitzer auf den Rücken drehen wollten. Der Jedi - ein Cereaner, soweit ich mich entsinne - ähm ... war damit nicht einverstanden. Die Meute beschloss, dem Jedi eine Lektion zu erteilen.«


  »Was ist passiert?«


  Er lachte, als er die dritte Klammer abfeuerte. Barriss sah ihm ins Gesicht und dachte: Eines Tages, wenn er alt genug ist, um Lachfältchen zu haben, wird er atemberaubend attraktiv sein.


  »Was passiert ist? Vier Chirurgie-Assistenzärzte - einschließlich mir - und zwei einheimische Mediziner verbrachten den Rest der Nacht damit, den Aufständischen ihre Hände, Füße, Arme und Beine wieder anzubringen. Lichtschwerter hinterlassen saubere, chirurgische Schnitte. Jeder Bacta-Tank in der Klinik wurde gebraucht. Die Senatorin wurde nicht verletzt, aber natürlich haben sie sie zur Sicherheit zu uns gebracht, um sie zu überprüfen, und ihr


  Leibwächter begleitete sie. Er hatte eine Vibroklingenwunde am Arm, eine ziemlich tiefe Schnittwunde, ganz bis runter zur Elle. Hat allerdings nicht geblutet und schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Ich habe die Verletzung für ihn gesäubert und geklammert.«


  Barriss lächelte. Sie fragte sich, wer dieser Jedi gewesen sein mochte. Der einzige cereanische Jedi, den sie kannte, war Ki-Adi-Mundi, und die Fähigkeiten eines Jedi-Meisters waren auch in jenen vergangenen Tagen nicht für einen Auftrag als Leibwächter vergeudet worden, nicht einmal zum Wohle einer Senatorin. Wahrscheinlich einer der vielen, die auf Geonosis starben, dachte sie. Wir sind jetzt bloß noch so wenige, so wenige...


  Uli verpasste ihr vier Klammern, ehe er sich die äußeren Wundränder ansah. »Selbst mit einer Hautversiegelung sollten wir noch ein paar zusätzliche Klammern verwenden, um die Haut zu schließen«, meinte er.


  Sie nickte. Das würde beim Gehen die Ränder der verheilenden Schnittwunde entlasten.


  Er versorgte die äußerliche Verletzung. Seine Bewegungen waren sehr geschickt und präzise.


  »Sie leisten gute Arbeit, Doktor Divini.«


  »Nennt mich Uli!«, entgegnete er. »Doktor Divini ist mein Vater ... und auch mein Großvater ... und mein Urgroßvater ... die alle noch praktizieren.«


  »Die waren enttäuscht, als Sie nicht ans Theater gegangen sind, richtig?«


  Er lachte. »Eine Jedi mit Sinn für Humor. Wunder gibt es immer wieder.«


  Nachdem er fertig war, dankte sie ihm. Er stand auf und bedachte sie mit einer prachtvollen Verbeugung. »Es war mir ein Vergnügen, Euch zu Diensten sein zu können«, sagte er. »Das ist mein Job.« Er musterte sie mit einem spekulativen Stirnrunzeln, als sie ihren Fuß aufsetzte. »Bei einem gewöhnlichen Menschen oder Humanoiden würde es fünf, sechs Tage dauern, bis die Wunde verheilt ist. Bei Euch... wie lange? Drei Tage?«


  »Zwei. Höchstens zweieinhalb.«


  Uli schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das könnten wir in Kanülen abfüllen.«


  Gänzlich ungebeten stiegen die verstörenden Bilder von Wesen in ihrem Verstand auf, die im OP starben, und seine Miene verriet ihr, dass es ihm nicht anders erging. Sie wechselte das Thema.


  »Verbringen Sie eigentlich viel von Ihrer Zeit damit, im Sumpf herumzuwandern?«


  Er lächelte, und wieder sah er wie vierzehn aus. »Meine Mutter sammelt alderaanische Flammenflügler«, sagte er. »Einige der Insekten auf diesem Planeten sehen recht ähnlich aus. Könnte sich um panspermische Artgenossen handeln. Ich dachte, ich tüte ein paar für sie ein.«


  Mit einem Mal schlug sein Name eine Saite des Wiedererkennens an. »Ich habe mir mal eine Ausstellung angesehen, im Museum für Xenozoologie auf Coruscant. Die umfangreichste Sammlung von Flammenflüglern in der bekannten Galaxis. Hat drei der größten Säle des Gebäudes eingenommen. Präsentiert von der berühmten Vogelinsektologin Elana Divini. Eine Verwandte von Ihnen?«


  »Mutter macht niemals halbe Sachen.« Er schaute auf sein Chrono. »Ich muss los. In zehn Minuten habe ich wieder Dienst.«


  »Nochmals Danke fürs Zusammenflicken.«


  »Danke für die Gelegenheit dazu.«


  Nachdem er fort war, spazierte Barriss auf der Lichtung umher. Ihr Fuß war in Ordnung und würde rasch heilen. Doch von dieser plötzlichen, kalten Bö, die sie verspürt hatte, fehlte jetzt jede Spur. Sie war schon so lange auf dieser Treibhauswelt, dass sie beinahe vergessen hatte, wie sich kalte Luft anfühlte. Wie konnte ohne mechanische Hilfe überhaupt irgendwo auf Drongar eine kalte Brise entstehen? Noch dazu im Innern einer Energiekuppel? Hier draußen war es schon wenige Sekunden nach Sonnenaufgang so warm wie die menschliche Körpertemperatur, und nicht einmal des Nachts wurde es merklich kühler.


  Wichtiger noch: Selbst, wenn eine frostige Brise sie gestreift hatte, wie konnte sie zulassen, dass ihre Konzentration in einem Ausmaß nachließ, dass sie sich selbst mit ihrem Lichtschwert verletzt hatte? Als ihr das das letzte Mal passiert war, war sie neun Jahre alt gewesen - und das war ein Schnitzer am Handgelenk, der nicht annähernd so übel gewesen war wie ihre jetzige Verletzung.


  Es führte kein Weg daran vorbei - sie hatte reagiert wie eine plumpe Anfängerin.


  Barriss machte sich auf den Rückweg zu ihrer Unterkunft. Das war ein schlechtes Zeichen. Je länger sie auf Drongar blieb, desto weiter schien sie sich von ihrem Ziel, eine Jedi- Ritterin zu werden, zu entfernen, anstatt ihm näher zu kommen.


  Sie erschauerte. Einen Moment lang schien es, als könne sie diese frostige Brise von Neuem spüren - dieses Mal nicht auf ihrer Haut, sondern in ihrem Herzen.


  



  



  



  



  


  


  7. Kapitel


  In der Cantina herrschte rege Betriebsamkeit. Es war einer der seltenen Momente, in denen der sporenschwangere Himmel nicht voller Medibergern war - und diese wiederum voll von verwundeten Klonsoldaten. Den Dhur, Klo Merit, Tolk le Trene, Jos Vondar, I-Fünf und Barriss Offee saßen an ihrem üblichen Tisch. Das waren die Stammspieler ihrer zweimal wöchentlich stattfindenden Sabacc-Partie. Gelegentlich kamen noch andere wie zum Beispiel Leemoth hinzu, doch meistens waren es dieselben sechs. Das Spiel war für sie eine Art, sich zu entspannen, sich vor dem nächsten Ansturm von Blut und Schmerz ein wenig zu erholen. Es war ihnen unmöglich, den Krieg zu vergessen, aber ein oder zwei Stunden lang stand er für sie nicht an erster Stelle.


  Die Luftkühler funktionierten ziemlich ordentlich, was ebenfalls ungewöhnlich war - die Filter der Kühleinheiten waren besonders anfällig für Sporenfäule, und da alle anderen Flehrs auf Drongar dasselbe Problem hatten, herrschte stets ein Mangel an Ersatzteilen. Obwohl die Sporen die Energiesphäre nicht durchdringen konnten, wenn sie aktiviert war, gab es Zugänge für eintreffende und abfliegende Schiffe. Hinzu kam noch die hiesige Flora und Fauna, die bereits hier gewesen war, als die Kuppel errichtet wurde. Entsprechend waren Räume voll kühler, sauberer, trockener Luft die meiste Zeit über dünn gesät.


  Zusätzlich zu der himmlischen Kühle hatte die Cantina kürzlich noch einige andere Annehmlichkeiten akquiriert, entweder durch zufällige Fehllieferung oder dank der Bemühungen des neuen Quartiermeisters, eines Twi'leks namens Nars Dojah. Eine der Neuerwerbungen war ein Dejarik-Spiel, komplett mit Holokreaturen-Generator. Im Augenblick spielten an einem anderen Tisch zwei menschliche Krankenschwestern gegeneinander. Eine andere war ein neuer Autofroster für Getränke. Doch am eindrucksvollsten war ein flotter TDL-501-Einbein-Servierdroide mit weiblicher Programmierung, dem Den spontan den Spitznamen Teddel verpasst hatte und der auf einem Rad geschickt durch den überfüllten Schankraum flitzte, während er Tabletts mit Drinks balancierte.


  Teddel hielt vor dem Sabacc-Tisch schwungvoll an und stellte Getränke vor Jos, Tolk, Klo und Den. »Ein Coruscant Cooler, ein Bantha-Blaster, ein alderaanisches Ale und ein johrianischer Whiskey«, sagte sie lebhaft. »Siebzehn Credits, Leute!«


  Den winkte abweisend mit einer Hand. »Setz es auf den Deckel!«


  »Auf wessen Deckel, Süßer? Ihre Rechnung ist schon jetzt höher als ein Himmelsdom.« Jeder Satz wurde von einem statischen Popp begleitet, das beinahe wie das Platzen eines Batzens Traumgummi klang.


  Den drehte sich langsam um und sah Teddel an. »Wie bitte?«


  Teddel stieß einen Durastahldaumen in Richtung Theke. »Mohris sagt, er kann Sie nicht mehr anschreiben lassen.


  Also bezahlen Sie entweder oder bringen sich das nächste Mal gleich eine Repulsorbahre mit.«


  Jos sah, dass die anderen Gäste am Tisch mit Ausnahme von I-Fünf genauso große Schwierigkeiten hatten, ihr Gelächter zurückzuhalten, wie er selbst. »Setz es auf meinen Deckel!«, sagte er zu Teddel. »Heute Abend übernehm ich seine Drinks.«


  »Wie Sie meinen, Captain«, entgegnete die Droidenkellnerin und sauste davon.


  Den warf ihr mürrisch einen letzten Blick zu und sagte dann zu Jos: »Danke. Es ist schwierig, heutzutage gute Manieren zu programmieren.«


  Jos wollte gerade etwas darauf erwidern, als er bemerkte, dass I-Fünf Teddel hinterherschaute. Den anderen war das ebenfalls aufgefallen. »Stimmt irgendwas nicht, I-Fünf?«, fragte Klo Merit.


  »Sie ist wunderschön«, meinte I-Fünf ehrfürchtig.


  Alle starrten ihn an. Jos stellte seinen Cooler so heftig ab, dass etwas davon auf seinen Chipstapel spritzte. »I-Fünf ... Willst du damit sagen, dass du dich zu Teddel hingezogen fühlst?«


  Der Droide sah Teddel weiterhin an - ehe er sich abrupt wieder umwandte, um seine Karten zu studieren. »Nein«, entgegnete er leichthin. Er schaute auf, und Jos hätte schwören können, dass sich diese unbeweglichen Gesichtszüge irgendwie so verändert hatten, dass der Droide schlitzohrig wirkte. »Aber für eine Sekunde hatte ich euch so weit, das zu glauben, nicht wahr?«


  Die anderen brachen in Gelächter aus. Jos grinste. »Verdammt, du chromüberzogener Wasserkocher ... Ich sollte ...«


  »Du solltest die Klappe halten und spielen«, unterbrach


  Tolk ihn freundlich. Sie sah sich um. »Wo ist dieser Karten- Hai?«


  Der andere neue Droide der Cantina - und soweit es Jos betraf, stand noch in den Sternen, inwieweit das tatsächlich eine Verbesserung darstellte - war ein automatischer Sabacc-Croupier, ein RH7-D-KartenHai. Der Droide, eine kleinere, mobile Version der großen Casino-Automaten, glitt jetzt von der Decke herab, um mittels Repulsorlifts über dem Tisch zu schweben. Der Droide mischte die Karten so schnell, dass bloß ein vager Schemen zu sehen war, und schlug die Karten dann auf den Tisch. »Abheben«, sagte er zu Jos mit kratzig klingender elektronischer Stimme.


  Jos unterdrückte seine Verärgerung über den Tonfall des Droiden und hob die Karten ab. Rasch teilte der KartenHai mit seinen Manipulatorgliedern zwei Kartenrunden aus. »Bespin-Standard«, verkündete er. »Erste Runde. Machen Sie Ihre Einsätze, werte Herren!«


  »He«, rief Tolk scharf und schaute zu dem Droiden auf, »mach deine Fotorezeptoren sauber und Versuchs noch mal!«


  »Verzeihen Sie, Madam«, sagte der KartenHai knapp. »Ihre Einsätze bitte, werte Wesen!«


  »Keine große Verbesserung«, grummelte Tolk, als sie ihre Karten prüfte.


  Sie hatten sich gerade über den Neuzugang zum Chirurgenteam unterhalten. »Ein Problem mit dem neuen Burschen ist ja wohl offensichtlich«, stellte Den fest, als er einen Creditchip in den Pott warf. »Er ist zu jung, um in die Cantina zu dürfen. Ich schätze also nicht, dass er irgendwann in nächster Zeit mit uns Sabacc spielen wird.«


  »So jung ist er nun auch wieder nicht«, meinte Barriss. »Und er ist weit weg von zu Hause.« Sie legte ihren Einsatz in den Pott und bemerkte dann, dass Jos, Tolk, Den und Klo sie angrinsten. »Was ist?«


  »Schämen Sie sich!«, sagte Den mit gespieltem Ernst. »Und das von Euch, einer Jedi!«


  »Ich bin schockiert«, fügte Jos hinzu. Bei der Röte, die sich über ihre Wangen ausbreitete, wurde sein Grinsen noch breiter. Die Farbe bildete einen hübschen Kontrast zu ihren Gesichtstätowierungen.


  »Ich meinte damit nicht ...«, setzte sie an, ehe sie Den einen finsteren Blick zuwarf. »Sparen Sie sich die schmutzigen Gedanken, Dhur!«, sagte sie. »Mal wieder.«


  Der Reporter zuckte die Schultern. »Es ist schwer, keine zu haben, wo der ganze Planet doch so ein Drecksloch ist.«


  »Ich meinte ja bloß«, fuhr Barriss fort, »dass wir unser Bestes tun sollten, um ihn an Dingen wie diesem teilhaben zu lassen. Um dafür zu sorgen, dass er sich willkommen fühlt.«


  »Natürlich hat sie recht«, sagte der Equani. »Ohne Unterstützung ist das Jugendalter - besonders das menschliche Jugendalter - nur schwer zu ertragen.«


  »Wie alt ist er denn genau?«, fragte I-Fünf. »Ich gebe zu, dass meine Programmierung im Schätzen von Altersunterschieden doch sehr zu wünschen übrig lässt.«


  »Du würdest einen grässlichen Kindermädchendroiden abgeben«, sagte Tolk zu ihm.


  »Wofür ich dem Erbauer inständig danke.«


  »Er ist neunzehn Standardjahre alt«, erklärte Klo Merit. »So etwas wie ein Wunderkind, wurde mir berichtet. War der Beste in all seinen Kursen, hat seinen Abschluss mit den höchsten Auszeichnungen gemacht. Facharztausbildung am...«


  »Großen Zoo«, beendete Jos den Satz für ihn. »Hey, die meisten von uns haben Wunderburschi bei der Arbeit gesehen. Er ist sehr gut.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte Barriss. »Ich steige aus.«


  »Bitte machen Sie Ihre Einsätze, Ladys!«, sagte der KartenHai.


  Alle starrten den schwebenden Droiden an. »Du liebe Güte«, sagte Jos kopfschüttelnd. »Wer auch immer diesen Burschen auf Nars entsorgt hat, hatte guten Grund dazu.«


  Den sah sich um. »Vielleicht werden sich die neuen Droiden noch als nützlich erweisen«, wandte er ein. »Heute sind mehr Leute da, als ich hier drin seit einer ganzen Weile gesehen habe. Und einige von denen kenne ich nicht mal.« Er deutete auf einen Ecktisch, an dem drei Wesen in eine intensive Diskussion vertieft waren.


  Klo Merit schaute rüber und runzelte die Stirn. »Zwei von denen kenne ich von der Spezies her, wenn auch nicht persönlich. Den Kubaz natürlich und den Umbaraner. Aber die andere kommt mir nicht bekannt vor.«


  »Sie ist eine Falleen«, sagte Jos. »Normalerweise bleiben sie unter sich. Abgesehen von einigen hohen Tieren auf Coruscant bekommt man außer auf ihrem Planeten nicht viele davon zu Gesicht. Ich frage mich, was sie hier macht.«


  »Komm ihr nur nicht zu nahe!«, warnte Tolk ihn mit einem Grinsen.


  Den schaute verwirrt drein. »Falleen geben Pheromone ab«, erklärte Jos. »Starkes Zeug, für das die meisten Spezies ab einer gewissen Dosis empfänglich sind. In der Regel signalisiert durch chromatophorische Veränderungen der Hautpigmentierung. Man


  sagt, dass sie die Präkursoren durcheinanderbringen und den Endokrinspiegel beeinflussen können.«


  »Danke. Jetzt ist alles so klar wie Brackwasser.«


  »Durch das, was sie ausschwitzen, können sie manipulieren, was man fühlt«, sagte Tolk zu ihm.


  Den blinzelte. »Dann müssen die in diesem Klima wirklich charismatisch sein.«


  I-Fünf ließ einen Chip in den Sabacc-Pott fallen. »Erhöhe.«


  Jos sah seine Karten an und runzelte die Stirn. »Ich denke, du bluffst, Blechmann.«


  »Und ich denke, Sie schwitzen, Sie jämmerlicher Mensch.«


  »Wer tut das hier nicht? Ich will sehen.«


  Die Spieler deckten ihre Karten auf. Jos grinste. Er hatte den Münzen-Kommandant auf der Hand, die Schwerter-Herrin und die Stäbe-Ausdauer. Er hielt das Blatt in die Störfeldübertragung des KartenHais und ließ die anderen einen Blick darauf werfen. »Ist irgendjemand näher dran? Nein? Das dachte ich mir scho ...«


  »Sofern mein Algebramodul keinen ernsten Schaden genommen hat«, warf I-Fünf ein, »glaube ich, dass mein Blatt Ihres schlägt.«


  Jos schaute runter. Sein Kiefer klappte nach unten. Das Blatt des Droiden bestand aus einem Narren, einer Stäbe- Drei und einer Schwerter-Zwei. Eine Narrenreihe! Das einzige Blatt, das alle anderen übertrumpfte, sogar einen vollen Sabacc.


  »Das ist nicht fair«, sagte Jos traurig, während I-Fünf seinen Gewinn einstrich. »Wozu braucht ein Droide überhaupt Credits?«


  »Habe ich Ihnen das nicht erzählt?«, entgegnete dieser. »Ich habe vor, den Hexer von Tund aufzusuchen, um von ihm ein Herz und ein Hirn zu erwerben.«


  


  Jos antwortete nicht. Die Bemerkung hatte ihm unvermittelt CT-914 ins Gedächtnis gerufen, jenen Klon, dessen Leben er im Operationssaal gerettet hatte, bloß um später zu erfahren, dass der künstlich gezüchtete Soldat zusammen mit seiner ganzen Garnison bei einem Überraschungsangriff der Separatisten umgekommen war. Neun-eins-vier und, in geringerem Maße, I-Fünf waren es gewesen, die Jos die Augen geöffnet und ihm bewusst gemacht hatten, dass Klone und unter bestimmten Umständen sogar Droiden und andere künstliche Intelligenzen als empfindungsfähige, sich ihrer selbst bewusste Wesen betrachtet werden sollten und damit dieselben Rechte besaßen wie alle anderen auch.


  


  Eigentlich hatte er das immer schon gewusst, doch unbewusst hatte er diese Erkenntnis verdrängt, ohne sich wirklich mit sämtlichen moralischen Folgen auseinanderzusetzen, die sich daraus ergaben. Klone wurden geschaffen, um Kriege zu führen. In ihrer genetischen Programmierung war kaum etwas anderes enthalten. Sie hatten keine Angst vor dem Tod, verspürten ein Gefühl von Erfüllung und Zufriedenheit, wenn sie in die Schlacht zogen, und besaßen gerade genügend Schmerzrezeptoren, um sie vor Aktionen zu warnen, die zu Verletzung oder Tod führen konnten.


  Bis Jos Neun-eins-vier kennengelernt hatte, hatte er außerdem angenommen, dass Klone außerstande seien, enge Bande zu knüpfen, ob nun zueinander oder mit Wesen anderer Spezies. Doch CT-914 hatte seinem Klonkameraden CT- 915 geradezu ein Gefühl brüderlicher Zuneigung entgegengebracht, und als Letzterer getötet wurde, war Jos Zeuge der Trauer des Klons geworden.


  Auf ähnliche Weise hatte I-Fünf mit seinen erweiterten Denkprozessorfunktionen und den deaktivierten Kreativitäts-dämpfern sie alle ein ums andere Mal mit seiner »Menschlichkeit« beeindruckt. Obwohl seine Welt von alldem anfangs auf den Kopf gestellt worden war, war Jos jetzt dankbar dafür, da diese breiter gefächerte Definition dessen, was menschlich war, in erheblichem Maße dazu beigetragen hatte, dass er mittlerweile imstande war, Tolk als potenzielle Lebenspartnerin anzunehmen - wortwörtlich ebenso wie im übertragenen Sinne -, obwohl sie als Ekster nicht permes war.


  Jetzt wusste er, dass er Tolk liebte. Ganz gleich, welche Konsequenzen es auch haben mochte, eine Außenweltlerin zur Frau zu nehmen: Was das betraf, war er entschlossen, seinem Herzen zu folgen. Allerdings konnte er nicht umhin, sich zu fragen, was der neue Kommandant, Großonkel Erel, wohl davon halten würde.


  Es dauerte nicht lange, bis er es herausfand. Als der Casinodroide die Karte für eine weitere Partie austeilte, trat ein bothanischer Unteroffizier an ihren Tisch. »Admiral Kersos ersucht um Ihre Gegenwart, Captain Vondar. Bitte kommen Sie mit mir!«


  


  



  



  



  



  



  8. Kapitel


  »Ohleyz Sumteh Kersos Vingdah«, sagte der Admiral. »Than donya sinyin.«


  »Sumteh Vondar Ohleyz ... dohn donya«, entgegnete Jos. Seit er das letzte Mal in der Hochsprache gesprochen hatte, war mehr als ein Standardjahrzehnt vergangen. Heutzutage sprach jeder Basic. Als Junge hatte er sich ausschließlich der älteren Zeremoniensprache befleißigt.


  Sein Großonkel wirkte müde. Sein Gesicht hätte schon vor einem halben Tag wieder enthaart werden müssen, und einer der vorderen Rockschöße seiner Uniform war aufgeknöpft. Jetzt, wo der Mann keine Chirurgenmaske trug, konnte Jos eine eindeutige Familienähnlichkeit ausmachen. Irgendwann im Laufe seiner Kindheit hatten er und ein Cousin im Familienarchiv Fragmente beschädigter Hologramme gefunden - unter anderem defekte Bilder des jungen Mannes, der seine Herkunft aufgegeben hatte und von der Familie verleugnet worden war, die er im Stich gelassen hatte. Sie hatten sich die Bruchstücke angeschaut, als seien es Fenster in die Vergangenheit, die ihnen flüchtige Blicke auf einen jungen Mann gewährten, der sich auch in den Gesichtszügen dieses älteren Mannes zeigte.


  Jos wusste, dass er nach allem, was recht und billig war, eigentlich gar nicht mit Erel Kersos sprechen sollte, es sei denn in ihren Rollen als militärischer Untergebener, der einem vorgesetzten Offizier antwortete. Großonkel Erel war immer noch nicht permes - weder die Zeit noch der Tod hoben diese gesellschaftliche und persönliche Unsichtbarkeit auf. Doch andererseits schien die Aussicht, mit einem ausgestoßenen Verwandten zu sprechen, angesichts von Jos' gegenwärtiger Verbindung zu einer Ekster-Frau und seiner Entschlossenheit, nichts daran zu ändern, keine allzu große Verfehlung zu sein.


  Außerdem befand sich niemand von seinem Heimatplaneten in der Nähe, der es mitbekommen konnte. Zudem war der Grund dafür, dass Erel Kersos von den Clans verbannt wurde, für Jos von besonderem Interesse: Der Mann hatte eine Ekster geheiratet.


  Sie waren in Vaetes' Büro, bloß sie beide. Jos hatte hundert Fragen, die er seinem Großonkel stellen wollte, und ganz oben auf der Liste stand eine ganz spezielle Frage. Während er unbehaglich dort stand und überlegte, ob er als Erster das Wort ergreifen sollte, erinnerte er sich plötzlich an das erste Mal, dass sein Vater mit ihm über Außenstehende gesprochen hatte...


  Im Alter von sechs Jahren hatte Jos den Planeten noch nie verlassen, und die einzigen Begegnungen mit Fremdweltlern, auf die er zurückblicken konnte, waren aus der Ferne gewesen. Und als in der Gemeinschaftskuppel der Schule das Thema »Außenweltler« erstmals zur Sprache gekommen war, hatte ihn das Ganze doch ziemlich verwirrt. Er hatte seinen Vater gefragt, was es damit auf sich habe, an einem der seltenen Abende, an denen sein Vater zu Hause gewesen war und nicht in der Klinik gearbeitet hatte.


  Es hatte ihn einige Zeit gekostet, den Mut aufzubringen, damit an ihn heranzutreten. Sein Vater war niemals gewalttätig gewesen, und Jos hegte keinen Zweifel daran, dass der Mann ihn liebte. Doch er war riesig. Wenn er stand, überragte er Jos bei Weitem. Und er konnte laut werden, sehr laut, jedoch nie, wenn er mit seinem Sohn sprach.


  Rückblickend war klar, dass sein Vater nicht bereit für diese Unterhaltung gewesen war. Woran sich Jos aus dieser Zeit erinnerte, war, dass sein Vater aufgehört hatte, sich mit dem zu beschäftigen, womit auch immer er gerade beschäftigt gewesen war - soweit Jos sich entsann, las er damals gerade die abendliche Nachrichtendisc -, als Jos an ihn herantrat, um ihm vom Gerede seiner Schulkameraden zu erzählen, und dieser seinen Sohn leicht überrascht anschaute. »Nun, Sohn, abgesehen davon, dass sie von anderer Herkunft sind, ist das so ähnlich wie der Unterschied zwischen Blethylinen und Tarkalinen: Sie haben Ähnlichkeiten, aber sie besitzen unterschiedliche Farben und Größen - außerdem teilen sie nicht denselben Glauben wie wir. Sie sind...« Er suchte nach einem treffenden Ausdruck, und schließlich fiel ihm einer ein. »... weniger rein. Sie vermischen Dinge miteinander, die wir nicht miteinander vermischen, und dazu gehört, wen sie, ähm, heiraten.«


  Jos hatte genickt, ohne zu begreifen, worauf sein Vater hinauswollte, auch wenn er sich darüber im Klaren gewesen war, dass das Thema dem Mann unangenehm war. »Oh, oh.«


  »Das sind keine ... schlechten Leute«, hatte sein Vater dann gesagt. »Sie sind nur... anders.«


  »Wie anders, Dad?«


  Sein Vater hatte finster dreingeschaut. »Du weißt doch, wie sehr du Salznussbutter aufs Brot magst, oder?«


  »Ja!« Die Sorte, die direkt vom Bauernhof kam, mit den frisch geknackten Nüssen. Dick aufgestrichen gab es nichts Besseres!


  »Und du magst doch auch Blaufruchtmarmelade aufs Brot, nicht wahr?«


  »Ja ...« Das schmeckte zwar nicht ganz so gut wie Salznussbutter, war aber immer noch ein Leckerbissen.


  »Aber was ist, wenn du Salznussbutter und Blaufruchtmarmelade auf dasselbe Brot streichst? Das magst du nicht, oder?«


  »Hmm.« Das stimmte. Für sich genommen waren die beiden Geschmäcker großartig, aber zusammen verzehrt, würde selbst einer Sandkatze das Würgen kommen. Irgendwie war ihm das schon immer gemein vorgekommen.


  »Nun«, hatte sein Vater gesagt. »Genauso ist das mit Enstern und Ekstern. Sie passen einfach nicht zusammen.«


  »Aber, Papi, die Leute sind nicht alle gleich wie Salznussbutter und Blaufruchtmarmelade. Sie sind...«


  Sein Vater schnitt ihm das Wort ab: »Du wirst das verstehen, wenn du älter bist, Jos. Mach dir darüber jetzt keine Gedanken!«


  Als er jetzt Jahrzehnte später mit seinem verstoßenen Großonkel zusammensaß, hatte Jos einen wesentlich besseren Eindruck davon, was sein Vater gemeint hatte. Zu Hause war diese Einstellung normal. Fremde hingegen nannten das Xenophobie, Spezismus oder Schlimmeres. Jahrelang hatte er das mit einem Achselzucken abgetan. Außenseiter hatten keine Ahnung von der Komplexität des permes, deshalb sprachen sie von Ignoranz. Man müsse sie eher bedauern als fürchten oder verachten. Selbst nach seinen Dienstzeiten auf Coruscant und Alderaan, während derer Dutzende empfindungsfähiger Wesen offen vor ihm gelegen hatten, und obgleich er nicht länger die Hochsprache sprach oder die Tage der Säuberung beging - trotz all dessen und ungeachtet des Umstands, dass er sich selbst als ziemlichen Galaktopoliten betrachtete, hatte das Verbot, die Barriere zwischen seiner Art und allen anderen, auf einer tiefen Ebene für ihn Bestand gehabt; auf einer so tiefen Ebene, dass ihm nicht einmal bewusst gewesen war, wie sehr er davon beeinflusst wurde.


  Aber dann hatte er sich in Tolk verliebt - in eine lorrdianische OP-Schwester, die nicht von seinem Planeten oder auch nur aus seinem System stammte, ein Umstand, der eigentlich das Totengeläut für jede mögliche längerfristige Beziehung wäre. Um mit den Worten vieler älterer und gebrechlicher Wesen zu sprechen, die er behandelt hatte: Er war gefallen und kam nicht wieder hoch.


  Und er war sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte.


  »Nur zu!«, sagte sein Großonkel und vorgesetzter Admiral dann. Seine Stimme war kräftig - eine Stimme, die einen Befehl zu geben verstand -, aber auch gütig. »Nur zu, frag!«


  Jos sah ihn unverwandt an. »War es das wert?«


  Einen langen Moment herrschte Schweigen. Die beiden schauten einander direkt an - und der ältere Mann schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ja und nein.« Mit einem Seufzen nahm er in Vaetes' Sessel Platz. »Sechs herrliche Jahre lang war ich mir sicher, dass es das war.«


  Jos hob eine Augenbraue. Sein Onkel bedeutete ihm, sich ebenfalls zu setzen, was er auch tat.


  »Sechs Jahre nach unserer Hochzeit starb Feleema - meine Gattin - bei einem Magnetschwebezugunglück auf Coruscant, zusammen mit vierhundert anderen. Es ging schnell - ein Supraleiter fiel aus, die Sicherheitssysteme versagten, und der Zug entgleiste mit dreihundert Kilometern pro Stunde und krachte in der südlichen Hemisphäre in eine


  Reihe verlassener Industriegebäude. In keinem der Wagen gab es Überlebende.«


  »Das tut mir leid.«


  Sein Großonkel nickte. »Vielen Dank. Das ist jetzt über dreißig Jahre her. Das hat noch nie jemand aus der Familie zu mir gesagt. Oder irgendetwas anderes.«


  Jos schwieg, berührt vom Gefühl des Verlusts, das den Mann erfüllte.


  »Da war ich also«, fuhr Erel Kersos fort. »Ein junger Lieutenant im Dienste der Republik. Meine Frau war tot, und meine Familie und meine Kultur standen mir nicht mehr offen. Wir hatten keine Kinder. Ich konnte nicht nach Hause zurückkehren. Also verschrieb ich mich meiner Arbeit und machte beim Militär Karriere.« Er lächelte, und Jos glaubte, darin einen Anflug von Bitterkeit zu erkennen. »So bin ich schließlich hier gelandet, nahezu vierzig Jahre später.«


  »Du hättest Abbitte leisten können.«


  »Dazu hätte ich meine tote Frau verleugnen müssen. Das konnte ich nicht tun. Ich hätte auch keine Familie akzeptieren können, die das von mir verlangt hätte.«


  Es folgte ein neuerliches Schweigen - keins, bei dem Jos besonders wohl zumute war. Dann schaute Erel Kersos ihm geradewegs in die Augen und machte das Ganze noch schlimmer. Er sagte: »Jos, du musst dir über das alles Gedanken machen, ganz ernsthaft.«


  Jos blinzelte. War der alte Mann etwa Gedankenleser? Hatten sie von denen nicht schon genug hier?


  »Ich wusste bereits, dass du auf dieser Welt bist, bevor ich auf diesen Posten versetzt wurde. Ich... habe Nachforschungen über dich angestellt. Ich weiß, warum du bereit bist, mit mir zu reden. Ich weiß von dir und der lorrdianischen Schwester.«


  Jos fühlte, wie seine Gereiztheit sprunghaft zunahm. Kersos schien das zu spüren. Er schüttelte den Kopf. »Kein Grund, hochzugehen wie eine Ladung Sprengplast, Junge. Ich sage dir nicht, was du tun oder nicht tun solltest. Ich lasse dich bloß an meinen eigenen Erfahrungen teilhaben. Als ich mich entschied, Feleema zu heiraten, schaute ich nicht zurück. Ich war jung, mutig, und in meinen Augen war sie mehr wert als meine ganze missbilligende Familie zusammengenommen. Ich hatte sie - ich brauchte die nicht. Dann hatte ich Feleema plötzlich nicht mehr - und sie hatte ich auch nicht.« Er zögerte. »Manchmal ist Familie wichtiger, als wir denken. Besonders, wenn sie zwar noch da ist, man sich aber nicht an sie wenden kann. Dinge geschehen. Leute verändern sich, sie trennen sich aus allen möglichen Gründen, und sie sterben. Die Frau, die du heute liebst, kann sich in jemanden verwandeln, den du in fünf, zehn oder fünfzehn Jahren nicht mehr ausstehen kannst. Oder vielleicht ist sie dann einfach nicht mehr da. Für so etwas gibt es keine Garantien.«


  Jos nickte. »Ich weiß. Sag mir bloß eins: Wenn du es noch mal tun könntest, mit dem Wissen, das du jetzt hast - würdest du es noch mal machen?«


  Sein Großonkel lächelte, und es war kein glücklicher Ausdruck. »Ich bin nicht du, Jos. Ich habe meine Fehler gemacht - du wirst deine eigenen machen.«


  »Keine sonderlich hilfreiche Antwort.«


  Der ältere Mann zuckte die Schultern. »Vielleicht nicht. Aber es stimmt.« Er hielt inne. »Es gibt Zeiten, in denen für mich keinerlei Zweifel daran besteht - ja, ich würde alles noch mal ganz genauso machen. Sechs Jahre mit Feleema waren besser als sechshundert Jahre mit meiner Familie. Aber es gibt Momente, da frage ich mich: Wie wäre es wohl gewesen, die Kinder meiner Brüder und Schwestern aufwachsen zu sehen? Die Nichten und Neffen, die ich nie kennengelernt habe, die ich nie gesehen habe, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gibt? Ich konnte nicht einmal zur Beerdigung meines Vaters heimkehren. Meine Mutter lebt noch - das weiß ich aus den Volkszählungsdatenhanken -, aber ich bin für sie schon lange gestorben. Ich habe damals eine einfache Wahl getroffen - so einfach wie unwiderruflich. Aber es war nicht leicht, und es wurde seitdem auch nie leichter. Es gibt da ein altes Sprichwort, Jos, vielleicht hast du es schon mal gehört: Ganz gleich, wie man es anstellt - es ist nie leicht, einen Wookiee zu rasieren.«


  Jos seufzte. Das war so ziemlich das Letzte, das er jetzt hören wollte.


  



  



  



  



  



  



  


  9. Kapitel


  Nachdem Jos den Tisch verlassen hatte, unterhielten sich die verbliebenen Spieler einige Minuten lang über den neuen befehlshabenden Offizier, Erel Kersos. »Ich habe gehört, dass er Sachen wesentlich entschlossener anpackt als Admiral Bleyd«, meinte Barriss.


  »Selbst eine Wolkenkreatur von Bespin packt entschlossener zu, als es dieser Schwachkopf tat«, entgegnete Den. »Sie haben seinen Mörder nie gefunden, wisst ihr? Das ist doch ein Gedanke, der einen nachts ruhig und friedlich schlafen lässt.«


  Der KartenHai teilte abermals die Karten aus. Den hielt eine Hand hoch. »Wir sind fertig. Wir trinken bloß noch unsere Drinks aus.«


  Der Casinodroide schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. »Dantooine-Doppelhand«, sagte er. »Machen Sie Ihre Einsätze, biitttteeee...«


  Mit einem Mal verklang die Stimme des KartenHais, während gleichzeitig seine Arme erschlafften. Der Droide schwirrte langsam zu einem Ruheplatz nahe eines leeren Tisches. Die Spieler sahen einander verwirrt an. Dann wandten sie sich unisono um, und sahen I-Fünf an.


  »Was hast du gemacht?«, wollte Barriss wissen.


  Könnten Droiden mit den Schultern zucken, hätte I-Fünf das in diesem Moment getan. »Ich habe ihn runtergefahren. Diese Blechbüchse ist nicht unbedingt der schillerndste Gesprächspartner.«


  »Du warst nicht mal in seiner Nähe«, sagte Den.


  »Stimmt. Das war auch nicht nötig. Ich habe einfach einen Mikrowellenstrahl auf einen seiner EM-Rezeptoren gerichtet und einen Kondensator überlastet. Ich wusste, dass er dann in den Notfall-Abschaltmodus wechseln würde.«


  »Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, dich betrunken machen zu wollen«, sinnierte Den. »Du bist so schon gefährlich genug.«


  Die drei anderen sahen den Sullustaner und den Droiden skeptisch an. »Warum wollen Sie einen Droiden betrunken machen?«, fragte die Padawanschülerin.


  »Nicht bloß irgendeinen Droiden.« Den stand auf und schlang einen Arm um I-Fünfs Schulter, was ihm bloß deshalb möglich war, weil der Droide sitzen blieb. »I-Fünf muss sich einfach mal ein wenig locker machen.«


  »Vielen Dank dafür«, sagte I-Fünf. »Das ist eine aufmerksame Geste von Ihnen, aber ich dachte, wir wären bereits zu dem Schluss gelangt, dass das unmögli...«


  »Vielleicht ist es doch möglich, das hinzubekommen«, meldete sich Klo Merit zu Wort. »Indem man das Oszillalorsignal so verändert, dass die Phasenharmonien zu einem Multipuls werden, anstatt in der Standardimpuls-Konfiguration zu bleiben.«


  Alle drehten sich um und starrten den Mentalheiler an. Merit breitete seine breiten, vierfingerigen Hände aus, das kurze Fell auf dem Handrücken zu den dunklen, ledrigen Handflächen hin schattiert. »Was ist? Darf ich nicht mehr als eine Fähigkeit besitzen?«


  »Das könnte funktionieren«, sagte I-Fünf nachdenklich. »Die nicht linearen Resonanzmuster, die so entstehen, könnten eine neue heuristische Reaktion erzeugen.«


  »Allerdings müsste dein synaptischer Netzprozessor dabei im Elektronenableitermodus sein«, merkte der Equani an.


  »Natürlich, das versteht sich von selbst. Vielleicht könnte die Programmierung auf diese Weise umgangen werden ...«


  Den warf Merit mit hochgezogener Braue einen argwöhnischen Blick zu. »Wo haben Sie dieses ganze Esoterikzeug aufgeschnappt? Und versuchen Sie nicht, einen Reporter anzulügen - das merken wir immer!«


  Merit lächelte. »Ich hatte eine Reihe von Jobs, bevor ich mich fürs Mentalheilen entschied. Einschließlich sechs Monate Arbeit als Boson-Techniker bei Industrie-Automaton.«


  Den zuckte die Schultern. »Wer hätte das gedacht?« Er wandte sich wieder an I-Fünf. »Ich würde sagen, wir sollten es versuchen. Und bloß, um sicherzugehen, dass du nicht allein fliegst, werde ich dein Kopilot sein.« Er winkte der Droidenkellnerin, die auf ihrem einzelnen Rad herumschwenkte und auf sie zukam. »He, Teddel, bring mir einen Pangalaktischen Don...«


  »Ruhe!« Tolk hatte ihren Kopf in lauschender Haltung zur Seite gelegt - eine Haltung, die sie alle nur zu gut kannten. In der plötzlichen, sirrenden Stille wurde allmählich ein Geräusch hörbar - ein Geräusch, das sie ebenfalls nur allzu gut kannten.


  »Bergetransporter!« Tolk eilte in einem schnellen Trott aus der Cantina, mit Barriss auf den Fersen. Merit, der seine Masse mit überraschender Leichtigkeit und Flinkheit bewegte, lief ebenfalls hinaus.


  »Scheint, als müssten wir unser Bestreben, die Grenzen der Wissenschaft zu verschieben, vorübergehend hintanstellen«, meinte I-Fünf zu Den, als er sich auf den Weg zur Tür machte. »Merken Sie sich, wo wir stehen geblieben sind!«


  Andere an den Tischen in der Nähe verließen die Cantina ebenfalls und machten sich auf den Weg zu ihren jeweiligen Posten. Lediglich die drei Wesen in der Ecke - der Kubaz, der Umbaraner und die Falleen - blieben unbeirrt sitzen.


  Den zuckte die Schultern, lehnte sich zurück, und wartete auf seinen Drink.


  Sie saßen in der Cantina, inmitten der mittäglichen Essensschar, vor aller Augen und dennoch vor den Blicken verborgen, wie Kaird gern dachte.


  Kaird, noch immer in seiner Kubaz-Verkleidung - gepriesen sei das Ei für einen funktionsfähigen Luftkühler ... endlich -, lehnte sich zurück und sah seine beiden potenziellen Mitarbeiter an. Sie hielten seinem Blick stand, beide mit ausdruckslosen Mienen, soweit er das beurteilen konnte. Es hatte ihm schon immer Schwierigkeiten bereitet, diese fleischigen Klumpen und Scharten zu deuten, die den meisten Humanoiden als Gesicht dienten. Allerdings stand außer Frage, ob sie den Auftrag annehmen würden oder nicht - wenn man ein Gesetzesloser war und die Schwarze Sonne einem ein Angebot unterbreitete, war es nicht sonderlich klug, es abzulehnen. Ob sie in der Lage waren, den Job zu erledigen, war ein anderes Thema.


  Sie bestellten Getränke, und dann erklärte die Falleen- Frau, bevor Kaird ein Wort sagen konnte: »In Ordnung. Wir machen es. Was springt dabei für uns raus?«


  »Einfach so?«, fragte Kaird enttäuscht. Er hatte angenommen, dass sie zumindest vorgeben würden zu feilschen.


  »Sie gehören zur Schwarzen Sonne«, sagte Thula. »Sehen wir so dumm aus?«


  »Wie? Wie wollen Sie das hinbekommen?«


  Während Kaird die Falleen musterte, änderte ihre blassgrüne Haut die Farbe, und nahm eine wärmere, rötlich-orangene Schattierung an. Beinahe augenblicklich spürte er, wie sich ein kraftvolles Gefühl des Verlangens in ihm regte. Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, war so stark, dass er ihr ganz bewusst widerstehen musste.


  Es war dieselbe Anziehungskraft, die er schon zuvor gespürt hatte, aber um ein Hundertfaches multipliziert. Er kannte die Ursache dafür: Pheromone. Chemikalien in der Luft, die allein mit dem Ziel freigesetzt wurden, bei anderen emotionale Reaktionen auszulösen. Er wusste, dass sich eine Reihe unterschiedlicher Spezies solcher Pheromone bedienten. Einige benutzten sie zur Kommunikation, andere, um ihr Territorium zu markieren - und wieder andere, um ihre eigene sexuelle Anziehungskraft zu verstärken.


  Thula lächelte. Sie wusste genau, wie ihre Pheromone auf ihn wirkten. »Auf diese Weise«, sagte sie. »Das Militär heuert gelegentlich Zivilisten an, besonders, wenn sie über die erforderlichen Referenzen verfügen. Zufällig haben Squa und ich exzellente Zeugnisse - die besten, die man für Credits kaufen kann -, die uns enorme Fachkenntnis in zahlreichen verschiedenen Bereichen bescheinigen. Darunter auch Frachtabfertigung und Systemkontrolle. Ich bin sicher, dass wir mit einem ... Förderer, der sich zu mir hingezogen fühlt, irgendwo beim Transportwesen Arbeit bekommen.«


  »Was, wenn die Person, die für die Neuanstellungen zuständig ist, eine Frau ist? Oder jemand komplett anderen Geschlechts?«, fragte Kaird. »Wie beispielsweise die Triparaten von Saloth, draußen im Minos-Sternenhaufen. Je von denen gehört?«


  Die beiden tauschten einen ruhigen Blick. Dann antwortete Squa Tront: »Nein, haben wir nicht - und auch sonst niemand, weil Sie sich die gerade eben ausgedacht haben.«


  Kaird lachte, und seine Maske gab diese schnaubenden, gurgelnden Laute von sich, die bei den Kubaz Heiterkeit ausdrückten. Diese beiden schienen durch nichts aus der Fassung zu bringen zu sein, eine grundlegende Eigenschaft für Schmuggler.


  Thula wies auf ihren Partner. »Für den Fall, dass wir Probleme mit dem schönen Geschlecht bekommen, besitzt Squa gewisse Talente auf diesem Gebiet. Seine Methoden unterscheiden sich von meinen, aber das Ergebnis ist dasselbe.« Die Falleen grinste. »Auch wenn niemand auf diesen Gedanken kommen würde, wenn man ihn so anschaut.«


  »Das nehme ich dir übel«, sagte Squa. »Unter den Angehörigen meiner Spezies gelte ich als überdurchschnittlich gutaussehend.«


  »Das ist nichts, womit man prahlen könnte.« Doch Thula lächelte, als sie das sagte, und Squa erwiderte das Lächeln.


  Kaird registrierte eine gewisse Wärme in der Stimme und der Miene der Falleen, die sich bei ihrem Gefährten wiederspiegelte. Ein sonderbares Pärchen, keine Frage.


  »Sobald wir angeheuert wurden«, sagte Thula, »werden wir in der Position sein, diejenigen zu beeinflussen, die direkten Zugriff auf das Produkt haben. Ein Kinderspiel. Aber ... wie viel ist das der Schwarzen Sonne wert?«


  Ah, jetzt kam der lustige Teil. Er hatte eine Menge Spielraum bei solchen Geschäften. Zwei Prozent waren üblich, aber er konnte hochgehen bis vier. Er würde damit beginnen, ihnen ein Prozent vom Nettogewinn zu bieten, die er ihnen mit einem kleinen Vorschuss versüßen konnte, fünftausend Credits oder so ...


  »Lassen Sie uns nicht feilschen wie zwei Toydarianer«, sagte Squa mit seiner trockenen Stimme. »Sagen wir, wir kriegen... vier Prozent? Und einen kleinen Vorschuss, ähm... fünftausend Credits?«


  Kaird schüttelte den Kopf und verfluchte sich im Stillen selbst. Es war schwierig, mit jemandem zu verhandeln, der empathische oder telepathische Fähigkeiten hatte. Wenn er sich darauf konzentrierte, besaß er eine ziemlich gute Gedankenschildverteidigung, doch er hatte sich entspannt und seine Deckung sinken lassen. Das war eine gute Lektion gewesen.


  Die beiden hatten etwas Bestechendes an sich - etwas, das nichts mit ihren Hormon- und Bewusstseinsmanipulationsgaben zu tun hatte. Sie waren ein Paar sympathischer Schurken. Dem galt es, Tribut zu zollen. Emotionen, Gedanken, sogar die Sinne ließen sich auf verschiedene Art und Weise zum Narren halten, aber intuitives Charisma war ein seltenes Gut.


  »Abgemacht«, sagte er. »Doch da Sie Dinge sehen können, die Sie eigentlich nicht sehen sollten, wissen Sie, was passieren wird, falls es irgendwelche Probleme gibt. Falls Sie beispielsweise plötzlich beschließen sollten, sich mit hundert Kilo Bota aus dem Staub zu machen, um Ihr eigenes Geschäft aufzuziehen? Schauen Sie sich an, wie meine Gedanken dazu aussehen.«


  Squa wurde ein bisschen blasser, falls das überhaupt möglich war. Er schluckte trocken. »So etwas würde uns nicht einmal im Traum einfallen«, sagte er.


  Thula, deren Haut zu ihrem üblichen Blassgrün zurückgekehrt war, fügte hinzu: »Wir sind nicht dumm oder gierig - was der Grund dafür ist, warum wir jetzt hier sind, noch am Leben. Man braucht kein republikanischer Waffenschmied zu sein, um eine große Kanone zu erkennen, wenn man sie sieht. Wir erledigen den Auftrag, wir verdienen Geld, Sie verdienen Geld, und alle sind glücklich. Und vielleicht beschließt die Schwarze Sonne dann eines Tages, uns mit weiteren Jobs zu beehren.«


  Hinter der Maske lächelte Kaird, was einen Herzschlag später in die Kubaz-Entsprechung übertragen würde - der kurze Rüssel kringelte sich nach oben und über sich selbst. »Es ist immer ein Vergnügen, mit Profis Geschäfte zu machen«, sagte er. »Ich werde auf dem Planeten bleiben, bis Sie die Sache zum Laufen gebracht haben. Anschließend überlasse ich alles Weitere Ihnen.«


  Er hielt eine Hand hoch, mit der Handfläche nach unten - das traditionelle Kubaz-Zeichen für eine Übereinkunft.


  Sowohl Thula als auch Squa Tront ahmten seine Geste nach.


  Ausgezeichnet! Noch ein paar Tage, vielleicht ein oder zwei Wochen, und Kaird konnte verschwinden, um hier eine neu angelaufene Operation zurückzulassen, während er sich interessanteren Orten und Aufgaben zuwandte.


  Er machte sich auf den Rückweg zu seinem Quartier, um die Verkleidung zu wechseln, und etwas Seltsames geschah: Eine kühle Brise streifte ihn, als er über die Anlage ging. Er konnte sie sogar durch die schwere, heiße Verkleidung hindurch spüren, und sie währte bloß eine Sekunde, so kurz, dass er sich nicht sicher war, ob er sich das Ganze nicht bloß eingebildet hatte. Er blieb stehen und schaute sich um, doch es war nichts zu sehen. Niemand war auch nur in seiner Nähe.


  Er runzelte die Stirn - die Maske machte daraus eine finstere Kubaz-Miene, hob den kurzen Gesichtsrüssel an und rollte ihn dann nach unten hin zusammen, drückte ihn eng gegen das Kinn. Kaird bemerkte es nicht. Eine Woge Luft, die kalt genug war, um sie selbst durch das hindurch zu fühlen, was er anhatte? Die anscheinend aus dem Nichts kam? Das war nicht natürlich. Und Agenten der Schwarzen Sonne erreichten kein hohes, reifes Alter, wenn sie das Unnatürliche ignorierten.


  EINER INTUITION FOLGEND, SCHAUTE ER AUF. DER HIMMEL STELLTE SEINE ÜBLICHE BANDBREITE VON FARBEN ZUR SCHAU: BLASSGRÜN, GELB, EIN BISSCHEN BLAU UND ROT. AUSSERHALB DER ENERGIEKUPPEL WAR DIE ATMOSPHÄRE SCHWANGER VON SPOREN, UND IM INNERN DES SCHILDS SCHWEBTEN EINIGE KLEINE WÖLKCHEN VON DEM ZEUG UMHER, HOCH DROBEN, JEDOCH NICHT ANNÄHERND NAH GENUG, UM EIN GESUNDHEITSRISIKO DARZUSTELLEN.


  Könnte die Bö irgendwie von außerhalb der Kuppel gekommen sein? Er schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn - wenn überhaupt, war es draußen heißer, nicht kühler.


  Kaird setzte seinen Weg langsam fort. Irgendetwas Seltsames war gerade passiert, ohne dass er die Ursache dafür kannte - noch nicht.


  Aber er würde sich darum kümmern, sie in Erfahrung zu bringen. Bald.


  



  



  



  



  



  



  10. Kapitel


  Die Durchsage kam über die Hypertonlautsprecher, sodass es klang, als würde sich eine ruhige Stimme ganz persönlich an jedes einzelne empfindungsfähige Wesen in der Basis wenden. Allerdings war der Sprecher ein Ugnaught, und sein starker Akzent, der das Basic förmlich durch die Mangel drehte, machte es schwierig, die Wörter zu entschlüsseln.


  »Ach'ung. In drei Tag'n Odszeid präsendiad euch Holo- Net Endadenmend in, äh, Zusamm ... Zusamm-a-beid mid de Milidärbenef-benfizverein de Rebbublig Jasod Revoc un sein Galagdische Revue, aba hallo. Mid Epoh Trebor, Lili Renalem, Annioc Yerj, Eyar Marath un Figrin Dan un de Modal Nodes, jo.«


  Uli, der auf seinem Handleser gerade die Daten eines Zephaloscans überprüfte, runzelte die Stirn und sah Jos an. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, dass der Rummel in die Stadt kommt. Die Soldaten kriegen ein bisschen Unterhaltung - und wir auch, rein theoretisch. Es sei denn, natürlich, wir sind dann hier drin und spielen Puzzle mit verschiedenen inneren Organen.« Jos winkte dem diensthabenden FX-7, damit er die Resektion des Trupplers auf der Trage vor ihm übernahm. Er hatte fast fünfundvierzig Minuten gebraucht, um das ganze Schrapnell zu entfernen, das im Mittelfell des Klons gesteckt hatte. Das Rausholen von Granatsplittern machte fast die gesamte Invasivarbeit auf der Flehr-Station aus - wesentlich mehr als Projektilwerfergeschosse, Schalldisruptortraumata, Vibroklingen oder irgendetwas anderes aus dem mörderischen Katalog, die der Bodenkrieg im Dschungel zu bieten hatte. Er schätzte, dass er vermutlich gute zehn Kilo verbogenes, versengtes Metall aus den Eingeweiden verschiedener Soldaten gepuhlt hatte. Der angerichtete Schaden war in jedem Fall grässlich. Kein Wunder bei einem Stück Durastahl, das einem vor Hunger irrsinnigen Reek gleich mit beinahe Schallgeschwindigkeit die Bauchgegend eines Körpers traf und ihn schlimm zurichtete.


  »Ich weiß ja nicht, wie's dir geht«, fuhr er fort. »Aber ich könnte dringend ein paar Lacher gebrauchen. Wie ich höre, sind Revocs Leute ziemlich gut.« Er grinste Uli an. »Natürlich könnte die Art von Musik, die sie spielen, für deinen Geschmack ein bisschen langweilig wirken ...«


  »Gegen eine gute Band habe ich nie etwas einzuwenden«, sagte Uli. »Hüpf-Hops und so was. Mein großes Ziel ist es jetzt, mich zu verabreden - vorzugsweise mit einer kohlenstoffbasierten, humanoiden, weiblichen Lebensform, auch wenn ich nach drei Wochen hier mittlerweile lerne, nicht so wählerisch zu sein.«


  Jos nickte gedankenvoll, während er in der Nach-OP-Kammer seine Handschuhe und den Kittel abstreifte. Waren seit Ulis Ankunft wirklich schon drei Wochen vergangen? Ihm wurde bewusst, dass er in letzter Zeit nicht an Zan gedacht hatte und verspürte einen plötzlichen Stich des Selbstvorwurfs. Warum?, fragte er sich, jeder gute Arzt weiß, dass der


  Kummer schließlich vergeht - Trauer ist ein steter Prozess. Zan hätte es so gewollt. Dennoch plagten ihn düstere Schuldgefühle. Die Wahrheit war, dass Uli trotz seiner Jugend einen ziemlich guten Mitbewohner abgab. Er war ordentlich, und seine Ordentlichkeit hatte Jos dazu verleitet, ebenfalls ein bisschen mehr auf die unmittelbare Umgebung achtzugeben, sodass sich die Wände jetzt zumindest nicht mehr pelzig anfühlten, wenn man sie berührte. Uli sah vieles sicherlich mit anderen Augen als Jos, doch im Gegensatz zu den meisten Leuten in seinem Alter war er nicht im Geringsten rechthaberisch, was seine Ansichten betraf. Sie hatten interessante Gespräche geführt, über so ziemlich alles, von galaktischer Politik bis hin zu den besten Restaurants auf Coruscant. Jos bevorzugte das elegante - und teure - Zothique, während Uli sehr von einem schmierigen Schuppen namens Dex's Diner angetan war. Kein Zweifel, der neue Mitbewohner hatte dabei geholfen, die Trauer über das Hinscheiden des alten besser zu verdauen.


  Drei Wochen. Beinahe ebenso lange war es her, seit Admiral Kersos das Kommando übernommen hatte. Sein Großonkel musste Tolk noch persönlich kennenlernen, da sie einander bislang nur flüchtig im OP begegnet waren - verschiedene Verwaltungspflichten hatten Kersos den Großteil dieser Zeit über auf der MediStern-Fregatte im Orbit festgehalten -, und Jos hatte sich bemüht, sie voneinander fernzuhalten. Obgleich sich Kersos derselben Sünde schuldig gemacht hatte, die auch Jos in Erwägung zog, fürchtete Jos, dass sein Onkel sie vielleicht nicht mögen würde - oder dass Tolk ihn nicht mochte. Er war sich ehrlich gestanden nicht sicher, was letzten Endes schlimmer wäre.


  Nun, zweifellos würden die beiden einander gesellschaftlich bei der HoloNet-Entertainment-Show begegnen, und er war sich absolut nicht sicher, ob er dabei sein wollte - oder irgendwo auf derselben Planetenhalbkugel -, wenn es so weit war.


  Säule musterte die dekodierte Nachricht auf dem Flachbildschirm, deren Inhalt dafür sorgte, dass ihm irgendwie mulmig zumute war. So sehr der Spion die Vorstellung auch hasste, die da oben hatten für die Zukunft eine Vorgehensweise angeordnet, die Gewalt beinhaltete.


  Extreme Gewalt.


  Die Separatisten wollten diesen Planeten und sein wertvolles Bota. Sie hatten die Absicht, das labile Kräfteverhältnis zu ihren Gunsten zu kippen, und die Art und Weise, wie sie das zu erreichen gedachten, war mit einem Wort verachtenswert.


  Allein der Gedanke an die Konsequenzen dieser Tat genügte, um einem Übelkeit zu bereiten. Es würde nicht allein Säule zufallen, diesen Sabotageakt durchzuführen. Nichtsdestotrotz würde der Spion im richtigen Augenblick ein entscheidendes Element des Plans initiieren müssen. Infolgedessen würden mit Sicherheit einige republikanische Soldaten sterben - vielleicht viele von ihnen, und dazu noch etliches nicht kämpfendes Personal. Ja, es handelte sich größtenteils um Militärangehörige, aber das lag vornehmlich daran, dass die meisten dieser Leute einberufen worden waren - Säule hatte nur sehr wenige Mediziner getroffen, die sich absichtlich zum Dienst bei der Armee oder der Flotte verpflichteten. Obwohl es immer auch jene gab, die den Militärdienst als berechtigte Sache ansahen, waren die Ärzte, Schwestern und Sanitäter, die den Kranken und Verwundeten halfen, zumeist Wehrpflichtige. Was das betraf, hatten sie gar keine andere Wahl - hätten sie sich geweigert, wären sie zwangseingezogen oder eingesperrt worden. Einige entschieden sich für Letzleres, doch die waren in der Minderheit. Irgendwann würde der Krieg vorüber sein, ganz egal, ob sie ihn nun gewannen oder verloren, und wenn sie überlebten, würden die Eingezogenen nach Hause zurückkehren und sich wieder ihrem eigenen Leben widmen. Doch anstatt zum Militär ins Gefängnis zu gehen, konnte jemanden sein ganzes Leben lang verfolgen. Das war keine leichte Entscheidung. Vor Beginn dieses Krieges, bevor es einen Agenten mit dem Decknamen Säule oder auch Linse gab, war der Träger dieser beiden Namen in anderen Kriegen moralischen Gegnern begegnet, die sich gegen dieses Konzept zur Wehr gesetzt hatten. Einige konnten die Bürde tragen, andere brachen unter der Last dieser Entscheidung zusammen, zerquetscht wie ein Flatterstecher unter einem schweren Stiefel.


  Säule seufzte. In Zeiten wie diesen konnte man bloß das Fernziel klar im Blick behalten. Die Objekte und Leute, die einem nahe waren, waren wie verschwommen und hielten einer näheren Untersuchung nicht stand, genau wie die winzigsten Materieteilchen. Sie zu gründlich in Augenschein zu nehmen, in dem Wissen, was unvermeidlicherweise passieren würde, bedeutete, den Wahnsinn geradezu herauszufordern. Wie konnte ein Wesen jene anlächeln, die einem nahestanden, sich mit ihnen auseinandersetzen, ihre Hoffnungen, Träume und Enttäuschungen teilen, während man gleichzeitig Teil einer Verschwörung war, die zumindest zum Tode von einigen von ihnen führen würde?


  Nein, die unmittelbare Hässlichkeit der Aufgabe musste ignoriert werden. Wenn dies alles vorüber war, wenn die Republik klar besiegt und altes, aber nicht vergessenes Unrecht wieder gutgemacht worden war - dann würde genügend Zeit zum Trauern sein.


  Häufig bargen Klischees mehr als nur ein Körnchen Wahrheit - das war der Grund dafür, warum sie überhaupt erst zu Klischees wurden. In diesem Fall rechtfertigte der Zweck am Ende tatsächlich die Mittel, ganz gleich, wie abscheulich sie im Augenblick auch wirken mochten.


  So musste man das Ganze betrachten. Es auf irgendeine andere Weise zu sehen, hätte Paralyse zur Folge. Und ganz egal, was vielleicht sonst noch geschehen mochte, die Republik musste diesen Krieg verlieren.


  Sie musste verlieren.


  Tolk saß am Ende von Jos' Koje und trocknete ihr feuchtes Haar mit einem Synthstoffhandtuch ab.


  »Der Schalltrockner deiner Dusche ist schon wieder kaputt«, sagte sie.


  Jos, der auf dem Bett lag und sie beobachtete, lächelte. »Ach, wirklich? Ich werde dem Butlerdroiden unverzüglich auftragen, den Mechanikerdroiden zu rufen«, sagte er mit einem gestelzten Coruscant-Ostquadrant-Oberschichtakzent. »Ich hoffe, Ihr müsst nicht zu sehr unter diesen entsetzlichen, barbarischen Umständen leiden, meine Liebe.«


  Sie erwiderte das Lächeln, trocknete ihr Haar zu Ende ab und warf das klamme Handtuch nach ihm. Bevor er eine Hand hochbringen konnte, um es abzufangen, traf es ihn ins Gesicht. Er lachte, und ihr Lächeln wurde noch breiter.


  Dann verblasste es schlagartig.


  »Was ist?«


  »Nichts.« Sie wollte sich aufrichten, doch er streckte die Hand aus und drückte sie behutsam zurück. »Du bist nicht die Einzige hier, die auf die Gesichter anderer achtet, weißt du? Also, jetzt erzähl Doktor Vondar, was los ist!«


  Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Der Leiter des OP-Schwestern-Dienstes auf dem MediStern hat sich bei mir gemeldet.«


  »Und...?«


  »Und die wollen, dass ich im Rahmen der Medizinischen Fortbildung für einen Kurzlehrgang über Dekubituspflege nach oben komme. Sechs Stunden, Vorlesung und Praxis.«


  Er schnaubte. »Ein MF-Lehrgang über wundgelegene Stellen? Welcher Spinner hat sich das denn ausgedacht? Wir haben hier keine Patienten, die lange genug da sind, um Deknbitalgeschwüre zu bekommen! Wie auch immer, dank der Massagefelder ist das eigentlich nicht...«


  »Ich weiß. Der Befehl kommt direkt aus dem Büro des Admirals.«


  Jos blickte finster drein. »Ich verstehe ... Sonst noch was?«


  »Laut einem alten Freund beim OSD, mit dem ich heute Morgen gesprochen habe, bin ich derzeit die einzige OP- Schwester auf dem Planeten, die angewiesen wurde, an diesem Kurs teilzunehmen. Was denkst du, was das bedeutet?«


  Die Antwort darauf war ziemlich offensichtlich. Warum sollte das Büro des Admirals einer einzigen Schwester befehlen, einen Lehrgang zu besuchen, der im Hinblick auf die Natur der Behandlungen, die in dieser Flehr durchgeführt wurden, mehr oder weniger nutzlos war?


  »Großonkel Erel«, sagte Jos mit angespannter Stimme. »Er will dich näher in Augenschein nehmen - und er möchte nicht, dass ich dabei bin, wenn er das tut.«


  Sie nickte. »So sehe ich das auch.«


  Jos setzte sich auf. »Ich kann dem MediStern sagen, dass wir dich im Augenblick nicht entbehren können«, meinte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Früher oder später werde ich mit ihm reden müssen. Ebenso gut können wir das jetzt hinter uns bringen. Seit du mir gesagt hast, wer er ist, halte ich den Atem an.«


  »Tolk, du musst das nicht tun ...«


  Sie beugte sich vor und legte ihm die Hand auf den Mund. »Pst! Ich bin schon ein großes Mädchen. Ich werde schon nicht schmelzen, wenn dein Onkel mich schief anschaut. Wenn er zur Familie gehören soll...« Sie hielt inne. »Hast du es dir anders überlegt?«


  Er legte ihr eine Hand auf die Wange. »Absolut nicht.«


  Sie lächelte. »In Ordnung. Dann werde ich mich mit Onkel Admiral treffen, um herauszufinden, wo wir stehen. Alles wird gut gehen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich kann Gesichter lesen, Jos. Zumindest wissen wir dann, woran wir bei ihm tatsächlich sind.«


  Er war immer noch besorgt, was sie seiner Miene offen ansehen konnte. Sie grinste, nahm seine Hand von ihrer Wange, küsste seine Handfläche - und plötzlich stand das Sich-Sorgen-Machen wegen seines Onkels nicht mehr ganz oben auf seiner Zu-erledigen-Liste.


  


  



  



  



  



  



  11. Kapitel


  Die MediStern-Fregatten waren das Prunkstück im medizinischen Korps der republikanischen Flotte. Ausgestattet mit hochmodernen xeno- und biomedizinischen Einrichtungen, die es mit denen vieler Planetenhospitäler aufnehmen konnten, waren Schiffe der MediStern-Klasse dafür konzipiert, in den Flehrs stabilisierte kranke oder verletzte Patienten aufzunehmen und ihre Behandlung, falls erforderlich, fortzusetzen. Solche Schiffe waren extrem teuer, und gegenwärtig standen lediglich eine Handvoll davon im aktiven Dienst. Angesichts der Natur und der Dauer des Krieges wurden weitere MediSterne gebaut, so schnell die Kuat- Triebwerkswerften mit der Arbeit nachkamen.


  Im Krieg führte der Weg zum Sieg - oder zur Niederlage - stets über Leichenberge.


  Säule saß im Raumtransporter und war unterwegs zum MediStern. Er blickte durch das kleine, dick verglaste Fenster auf die grüne Landschaft hinaus, die unter ihnen rasch kleiner wurde. Das A-Gravitationsfeld des Schiffs stellte sicher, dass Besatzung und Passagiere in einer angenehmen Planetenkonstante blieben, doch der Rasanz nach zu urteilen, mit der Drongar hinter ihnen zurückblieb, schätzte der Spion, dass der Transporter mindestens mit fünf G zu kämpfen hatte. Der Grund für den zügigen Aufstieg bestand darin, rasch die Sporenschichten zu passieren. Säule verfolgte, wie Kolonien der einzelligen, mikroskopisch kleinen Prototierchen gegen das Transparistahlfenster klatschten wie Insektoide gegen eine Windschutzscheibe. Bunte Schmierschlieren, größtenteils in verschiedenen Schattierungen von Rot und Grün, wurden durch das Tempo des Transporters in flüssige Streifen verwandelt.


  Das Leben auf Drongar war gleichermaßen mutagen wie erbgutverändernd und auch adaptogen, und die Evolutionsrate auf dem Planeten schien konstant zu verlaufen anstatt mit Unterbrechungen und verlief zudem extrem schnell. Studien hatten ergeben, dass die Spezies auf dieser Welt eine DNS besaßen, die praktisch jeder Zelle des Organismus Dedifferenzierungsfähigkeiten gewährte, was es ihnen erlaubte, sich in erstaunlich kurzer Zeit an Umgebungsbedrohungen anzupassen. Für die Fremdweltler, die hergekommen waren, um Bota zu ernten, stellte die rasante Mutabilität eine echte Herausforderung dar. Sporen, Bakterien, Viren, RNS-Ersatz und zweifellos noch Millionen anderer winziger Lebensformen, die noch nicht entdeckt worden waren, tummelten sich auf dem Planeten und verstopften alles auf Drongar. Ein Schiff, das durch die Sporenwolken flog, musste sich beeilen. Brauchte man zu lange, griff das wimmelnde Protoleben die Versiegelungen an und zerstörte sie, indem es das Material zuweilen so schnell zersetzte wie ein starkes Ätzmittel. Mehr oder weniger dasselbe konnten die Sporen bei den biologischen Systemen von Fremdweltlern wie z. B. Lunge, Leber, Nieren, Darmsäcken, Tracheen und so weiter anrichten - und taten es auch regelmäßig. Glücklicherweise verharrten die schädlichsten Konzentrationen von Sporenschwärmen unmittelbar über den Baumwipfeln, hoch genug, dass die Leute auf dem Boden vergleichsweise sicher waren. Niemand wusste genau, warum das so war. Säule sinnierte, dass das möglicherweise irgendetwas mit Windmustern zu tun hatte. Oder vielleicht lag es an der Hitze. Was mich immer der Grund dafür sein mochte, jeder war dankbar dafür, dass die unglaubliche Vielfalt drongarianischer Lebensformen für Fremdweltler nicht noch schädlicher war.


  Säule seufzte, da dieses Nachgrübeln über die hiesige Nora und Fauna lediglich eine Methode war, nicht an den bevorstehenden Auftrag denken zu müssen. Eine Fingerberührung der Holoprojektor-Steuerung ließ das Bild von Drongar aus der Luftperspektive zu einer vergrößerten Aufnahme des MediSterns wechseln, der weiter oben in der geosynchronen Umlaufbahn wartete. Was getan werden musste, war eine unangenehme Sache, da gab es keinen Zweifel. Manchmal war ein Spion nicht bloß jemand, der Informationen lieferte. Zuweilen hatte die Sache einen Haken, wenn aktiveres Eingreifen erforderlich war. Zuweilen musste man sich in die Gefilde der Sabotage begeben. Das gehörte zum Geschäft - unschön, aber unvermeidlich.


  Säule dachte - zum wievielten?... tausendsten Mal? - über diese traurige, aber notwendige Tatsache nach. Allerdings änderte darüber nachzudenken nicht das Geringste. So war das nun einmal im Krieg. Im Krieg starben Leute, von denen es einige verdienten und andere nicht, und entgegen der eigenen Wünsche mussten Spione und Saboteure im feindlichen Lager die Verantwortung für Gewalttaten übernehmen. Wäre Säule nicht gewesen, wäre jetzt jemand anderes hier. Säule gab sich gern dem Gedanken hin, dass dieser Agent weniger Skrupel hätte, was Tod und Zerstörung betraf.


  Nicht, dass man Säule als übertrieben gewissenhaft betrachten konnte. In den vergangenen paar Monaten war der Spion unmittelbar für Taten verantwortlich gewesen, die sowohl Leben als auch Besitz gefordert hatten. Taten, bei denen es darum ging, »Sand ins Getriebe der Maschine zu streuen«, wie der uralte ithorianische Revolutionsführer Andar Suquand einst gesagt hatte. Solche Aktionen würden dem Krieg zwar kein Ende setzen, die Dinge jedoch ein bisschen verlangsamen.


  Manchmal war das alles, worauf man hoffen konnte.


  Diese bevorstehende Tat war mehr so, als würde man Kieselsteine statt Sand ins Getriebe streuen, zumindest auf lokaler Ebene. Wenn Säule fertig war, würde das Getriebe im übertragenen Sinne zum Stillstand kommen, Nockenwellen würden brechen, und die Reparaturen würden Zeit, Geld und wertvolle Arbeitskräfte kosten - und alles zulasten der Kriegskasse der Republik. Sicherlich ging dafür kein Vermögen drauf. Tatsächlich würden die Ausgaben dafür angesichts Dauer, Größe und Umfang der Klonkriege, wie die Schlachten zusammengefasst immer häufiger genannt wurden, vermutlich kaum auffallen. Doch oft wurden Kriege nicht mit ein paar bedeutenden Durchbrüchen gewonnen, sondern mit vielen winzigen Löchern. Wenn es genug davon gab, genügten selbst Nadelstiche, um den größten Behälter zu leeren.


  Wieder warf Säule einen Blick auf den in die Rückenlehnen der vorderen Sitzreihe eingelassenen Holoprojektor. Während der Transporter sich weiter näherte, wurde der MediStern allmählich größer, ganz allein vor dem Hintergrund des Weltalls. Säule seufzte abermals. Was getan werden musste, würde getan werden. Das war die Natur des Krieges.


  Jos hatte eine Reihe einfacher und langweiliger Operationen hinter sich, Routineeingriffe, die jeder Facharzt im ersten Jahr seiner Ausbildung durchfuhren konnte. Aber ob nun einfach oder nicht, wenn man ein halbes Dutzend oder noch mehr davon bewältigen musste, waren sie ausgesprochen zeitraubend.


  Als er seinen schmutzigen Chirurgenkittel in den Wiederverwertungstrichter warf, kam Uli aus dem OP, der aussah, als hätte er gerade zehn Stunden erholsamen Schlaf, eine Schalldusche und einen Becher heißes Bajjah genossen.


  Fürwahr, an die Jugend war die Jugend verschwendet.


  »Hey,Jos!«, rief der Junge. »Heute haben sie gar nicht aufgehört, Neue zu bringen, was?«


  »Ja, so ist das manchmal. Zu oft. Wie ist es gelaufen?«


  »Großartig. Zwei Darmresektionen, eine Herztransplantation, eine Leberreparatur. Alle noch am Leben, keine Komplikationen.«


  Jos lächelte und schüttelte den Kopf. Keine dieser Operationen war Malen-nach-Zahlen, nicht mal zu Hause in der richtigen Galaxis. Dieser Bursche tat Eingriffe mit einem Schulterzucken ab, bei denen Jos noch im dritten Jahr der chirurgischen Facharztausbildung Transponderbatteriesäure geschwitzt hätte. Uli hatte zweifelsohne ein Vibroskalpell aus Platinum. Die Unsicherheit, die Jos am ersten Tag bei dem Jungen gesehen hatte, war rasch durch ein Selbstvertauen ersetzt worden, das an Übermut grenzte. Jos wusste, dass der Tod ungeachtet des Umstands, dass Uli den Tag damit zugebracht hatte, Leben vom Rande der Ewigkeit ins Hier und Jetzt zurückzuholen, für jemanden so Junges dennoch eine abstrakte Vorstellung war.


  »Bist du in Ordnung?«


  Leicht erschrocken von der Frage schaute Jos den jüngeren Mann an. »Klar. Warum sollte ich das nicht sein?«


  »Nun, du weißt schon. Jetzt, wo Tolk weg ist und das alles...«


  »Sie ist nicht die einzige OP-Schwester hier.«


  »Stimmt. Aber sie ist die Einzige, mit der du, ähm, involviert bist.«


  Jos hob eine Augenbraue. »Warum sagst du das?«


  Uli grinste wie ein großes Kind. »Komm schon, Jos! Wir teilen uns eine Bude. So groß ist die nicht, und ein paar Plastoidpaneele in der Mitte machen sie auch nicht unbedingt schalldicht.«


  Jos fühlte sich unangenehm berührt. »Ich dachte, wir wären ziemlich vorsichtig.«


  »Eigentlich nicht. Abgesehen davon ist das selbst für Leute offensichtlich, die nicht mit dir in derselben Wohneinheit leben. Geht es ihr gut?«


  »Es geht ihr bestens. Sie musste hoch zum MediStern, um an einer Fortbildung teilzunehmen. In ein oder zwei Tagen wird sie wieder zurück sein.«


  »Sie fehlt dir.«


  Das war keine Frage, und Jos nahm an, dass er den Jungen dafür hätte niedermachen können, doch es klang wie ein mitfühlender Kommentar und keineswegs kriecherisch. »Ja, sie fehlt mir.«


  Es folgte eine unbeholfene Pause. »Ich denke, ich gehe einen Happen essen«, meinte Jos. »Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  »Vielleicht später. Zuerst muss ich nach einer Patientin sehen.«


  Seit dem Unfall, bei dem sie sich selbst verletzt hatte, hatte Barriss fleißig mit dem Lichtschwert trainiert. Anfangs war sie ein bisschen zögerlich gewesen, von einer Besorgnis erfüllt, die ihre Bewegungen verlangsamt hatte, doch das hatte sich nach und nach gelegt, und jetzt übte sie wieder mit ihrer altbekannten Schnelligkeit. Was auch immer das Problem gewesen sein mochte, es war nicht zurückgekehrt, sodass ihr Selbstvertrauen wieder zugenommen hatte, auch wenn sie sich noch immer nicht vorstellen konnte, was zu dem Patzer geführt hatte. Normalerweise würde sie über eine Kampfbewegung, die sie schon zehntausende Male ausgeführt hatte, nicht einmal nachdenken - tatsächlich sollte sie nicht darüber nachdenken müssen. Wenn man erst darüber nachdenken musste, was man tat, war man viel zu langsam.


  Außerdem hatte sie keine Ahnung, was die plötzliche Brise kalter Luft erzeugt hatte. Sie hatte sich mit anderen in der Gegend unterhalten, ebenso wie mit einigen der Techniker. Abgesehen von ihr hatte niemand sonst die Bö bemerkt, und niemand hatte eine Erklärung dafür, was sie verursacht haben mochte.


  Es war verlockend zu glauben, dass sie sich das Ganze bloß eingebildet hatte. Doch sie wusste, dass dem nicht so war. Zusätzlich zu den Lauten der Quäkbüsche hatte sie irgendeine Art von Energie gespürt, die die Macht aufgewirbelt hatte.


  Sie vertraute auf die Macht - das hatte sie getan, seit sie in ihr das erste Mal zum Leben erwacht war und begriffen hatte, was sie war. Außerdem hatte sie schnell gelernt, was die Macht nicht war. Zuerst und vor allem war die Macht kein Beschützer, keine Waffe und auch kein Mentor - auch wenn sie zuweilen zu Aspekten all dieser Dinge werden konnte. Die Macht war, was sie war, nicht mehr, nicht weniger. Die Fehler im Umgang damit machte immer der, der sie nutzte.


  Sie hatte gerade den Abschnitt von Form III hinter sich gebracht, in dem sie tänzelnd gegen vier imaginäre Gegner antrat, die allesamt mit Blastern bewaffnet waren. Selbst der größte Jedi, den es je gab, hätte keine vier Laserschüsse abwehren können, die im selben Moment aus unterschiedlichen Winkeln abgefeuert wurden, aber darum ging es auch gar nicht. Die Kampfprinzipien der Jedi beruhten auf dem fortwährenden Streben nach Vollkommenheit. Ein Jedi begann die Schlacht mit dem Gedanken daran, sich mehreren Angreifern gegenüberzusehen, die bewaffnet sein würden und wussten, was sie taten. Wenn man in der Annahme für den Kampf trainierte, dass man stets in der Unterzahl und waffenmäßig unterlegen sein würde und dennoch siegen konnte, hatte man eine wesentlich bessere Chance, als wenn man den Gedanken an eine Niederlage zuließ, weil die Quote gegen einen sprach.


  Jemand näherte sich Barriss von hinten. Sie streckte ihre Machtsinne aus...


  Uli.


  »Hey!«, ertönte seine Stimme.


  Barriss drehte sich um, erfreut darüber, dass sie ihn erkannt hatte, bevor er das Wort ergriff, und amüsiert über sich selbst, dass sie stolz auf etwas so Triviales war. »Selber hey!«


  »Wie geht's dem Fuß? Keine Beeinträchtigung mehr?«


  »Nein, alles bestens. Komplett verheilt.« Während er in reuevoller Bewunderung ihrer Heilfähigkeiten lächelte, fragte sie: »Ziehen Sie wieder los, um Flammenflügler zu jagen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade meine Schicht im OP beendet und musste mir ein bisschen die Beine vertreten.« Er schaute sie an, ohne ihr ganz in die Augen zu sehen. »Darf ich Euch etwas fragen?«


  Barriss deaktivierte das Lichtschwert. »Sicher.«


  »Wie könnt Ihr eine Heilerin sein und dieses Lichtschwert gleichzeitig so einsetzen, wie Ihr es tut?«


  »Übung. Jede Menge Übung.«


  Uli lächelte und schüttelte den Kopf, doch bevor er etwas erwidern konnte, sagte Barriss: »Eigentlich meinen Sie warum, nicht wie, richtig?«


  Er nickte. »Richtig.«


  Ein Flatterstecher summte vorbei, auf der Suche nach kleinerer Beute als den beiden Leuten, die dort in der heißen Sonne standen. Barriss wies auf den scharf abgezirkelten Schatten eines nahe stehenden Breitblattbaums, und sie fingen zu dem Baum hinüber.


  »Seit dem Beginn dieser Kriege sind die Jedi in erster Linie zu Kriegern geworden«, erklärte sie. »Zu Kriegern, die durch ihre Fähigkeit, sich der Macht zu bedienen, stärker sind als andere. Im Laufe der Geschichte haben wir als Wächter immer versucht, unsere Kräfte zum Wohl der Galaxis einzusetzen - sprich: zur Verteidigung, nicht für den Angriff. Dennoch muss ein Krieger wissen, wie man kämpft, und zwar sowohl in ausgewachsenen Schlachten als auch im persönlichen Gefecht Mann gegen Mann. Und ein Teil davon ist, Verantwortung für unsere Taten zu übernehmen. Wir glauben, dass man, wenn man jemanden erschlagen muss, wenn man ein Leben auslöschen muss, gleichermaßen bereit sein muss, diesem Wesen direkt in die Augen zu sehen, während man es tut. Das Töten eines anderen empfindungsfähigen Wesens, selbst von einem, das den Tod wirklich verdient, ist nichts, was man leichtfertig tut. Noch sollte es etwas sein, das man ohne Weiteres tut. Man sollte nah genug dran sein, um zu sehen, was dafür nötig ist, um den Schmerz und die Furcht zu begreifen, die Feinde empfinden, wenn man sie eliminiert. Man muss etwas von ihrem Tod selbst erleiden.«


  »Darum also das Lichtschwert«, folgerte er.


  »Darum das Lichtschwert. Weil es einen dazu zwingt, sich dem Gegner direkt zu stellen, von Angesicht zu Angesicht, ohne irgendwoher von weiter weg zuzuschlagen. Mit einem Blaster mit Holozielfernrohr kannst du deinem Gegner aus einem Kilometer Entfernung einen Treffer verpassen - das ist effizienter, und auf diese Weise setzt man sich selbst einem wesentlich geringeren Risiko aus. Aber dann hört man das Todesröcheln nicht, man riecht die Furcht nicht, man muss sich nicht das Blut seines Feindes vom Gesicht wischen. Wenn man schon töten muss, dann muss man wissen, wie hoch der Preis dafür ist - für deinen Gegner und für dich selbst.«


  »In Ordnung, diesen Teil verstehe ich. Aber...«


  »Wie kann ich gleichzeitig eine Heilerin und eine Kriegerin sein?«


  Er nickte.


  »Das sind bloß unterschiedliche Seiten derselben Medaille. Nimm ein Leben, rette ein Leben - alles ist stets im Gleichgewicht. Die meisten Kulturen lehren, dass die Leute eine Mischung aus Gut und Böse sind - nur selten, dass sie bloß das eine oder das andere sind. Bei den meisten Völkern gibt es eine angeborene Schicklichkeit. Viele leben ein größtenteils tugendhaftes Leben, doch es besteht stets die Möglichkeit, sich zu entscheiden, das Böse dem Guten vorzuziehen. Ich kann kein Leben erschaffen, Uli, aber ich kann es wiederherstellen. Eine Heilerin zu sein, hilft mir dabei, mit der Tatsache im Gleichgewicht zu bleiben, dass ich Leben genommen habe - und das zweifellos auch wieder tun werde. Manchmal verdient ein Gegner die ultimative Bestrafung nicht. Wenn ich eine Hand oder einen Arm amputiere, habe ich damit erreicht, was getan werden musste. Diesem Gegner stattdessen zu gestatten zu sterben, ist der falsche Weg. Dass ich imstande bin, den Schaden zu beheben, den ich angerichtet habe, kann deshalb zuweilen von großem Nutzen sein.«


  »Aber nicht alle Jedi sind Heiler«, merkte Uli an.


  »Stimmt. Aber sämtliche Jedi lernen grundlegende medizinische Fähigkeiten und Erste-Hilfe-Techniken. Und manchmal ist es natürlich notwendig, dass wir nicht bloß unsere Feinde heilen, sondern auch unsere Freunde - und uns selbst.«


  Er nickte wieder. »Ja, das verstehe ich.«


  »Warum dann die Frage?«


  Er schaute zu Boden, als wären seine Stiefel mit einem Mal ausgesprochen faszinierend geworden. Dann sah er sie wieder an. »Ich bin Chirurg. Das liegt in der Familie, aber solange ich mich erinnern kann, wollte ich auch noch nie etwas anderes werden. Patienten zusammenflicken, sie zu heilen, dafür zu sorgen, dass es ihnen gut geht. Und dennoch ...«


  Er schwieg, dachte nach. Barriss wartete. Sie wusste bereits, was er gleich eingestehen würde - die Macht hatte es ihr gesagt, laut und deutlich -, doch es war wichtig, dass er es selbst aussprach.


  »Und dennoch«, sagte Uli, »ist da ein Teil in mir, der töten will. Der die Leute zur Strecke bringen will, die diesen Krieg vom Zaun gebrochen haben, um sie auszulöschen, koste es, was es wolle. Ich kann ihn fühlen - diesen mörderischen Zorn. Ich bin... So will ich mich selbst einfach nicht sehen.«


  Barriss lächelte, eine kleine, traurige Geste. »Natürlich nicht. Anständige Leute wollen diesem Weg nicht folgen. Gute Leute, Leute, die lieben und sich um andere sorgen, hätten diese Gefühle lieber nicht.«


  »Und wie werde ich sie dann los?«


  »Gar nicht. Man muss sich ihrer bewusst sein, aber man darf nicht zulassen, dass man davon beherrscht wird. Bei Gefühlen gibt es keine Etiketten wie >richtig< und >falsch<, Uli. Man empfindet, was man eben empfindet. Aber letztlich ist man bloß für das verantwortlich, was man tut. Da kommt dann die eigene Entscheidungsfreiheit ins Spiel. Selbst die Macht, eine gewaltige Kraft des Guten, kann für schändliche Zwecke missbraucht werden.«


  »Ist das die >Dunkle Seite<, von der ich gehört habe?«


  Barriss runzelte die Stirn. »Zwar sprechen Jedi selbst von der >Hellen Seite< und der >Dunklen Seite<, aber in Wahrheit sind das bloß Worte, und die Macht ist über Worte erhaben. Sie ist nicht böse, genauso, wie sie nicht gut ist - sie ist einfach, was sie ist. Macht allein verdirbt einen nicht - aber sie kann Verdorbenheit nähren, die bereits existiert. Ein Jedi muss in einem fort zwischen dem einen oder anderen Pfad wählen. Sagen Sie mir, wenn Sie tatsächlich die Chance hätten, Count Dooku zu begegnen, von Angesicht zu Angesicht, und es Ihnen möglich wäre, ihn zu töten - würden Sie es tun?«


  Darüber dachte er eine ganze Weile nach. Barriss konnte das Rörp-Rörp der Quäkbüsche in der Nähe hören, das hohe, leise Summen der Feuerschnaken, die sie umschwärmten, das ledrige Patschen der nackten Füße eines Ishi Tib, der mit großen Schritten durch eine Matschpfütze dichtbei stapfte.


  »Vermutlich nicht«, antwortete Uli.


  »Da haben Sie's.«


  »Aber ich bin mir auch nicht sicher, dass ich es nicht täte. Immerhin ist er direkt oder indirekt für planetaren Völkermord verantwortlich, für die Zerstörung von Dingen wie dem Museum des Lichts auf Tandis Vier ...«


  »Das stimmt. Andererseits ... Sind Ihnen die Vissencant- Variationen von Bann Shoosha ein Begriff?«


  Er nickte. »Noch keine zwei Jahre alt und werden bereits als die größten musikalischen Werke des Jahrtausends betrachtet.«


  »Sie gehörten zu Zan Yants absoluten Lieblingsstücken. Die Musik wurde geschrieben, um die Flucht der Familie Mioosha von Brentaal zu feiern. Hätte diese Schlacht nicht stattgefunden«, sagte Barriss, »wären diese Variationen niemals entstanden.«


  Uli schaute verwirrt drein. »Aber ist irgendein Kunstwerk Tausende Leben wert?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich sage auch nicht, dass dem so ist - ich sage bloß, dass die Dinge nie einfach sind. Das ist es doch, worauf am Ende alles hinausläuft, oder? Darauf, Entscheidungen zu treffen und mit den Konsequenzen zu leben, die sich daraus ergeben, oder nicht?«


  »Ich glaube schon ...« Er klang immer noch zweifelnd.


  Barriss schaltete ihr Lichtschwert wieder ein. »Nun«, Nagte sie zu Uli, während sie ihre Übung fortsetzte, »damit müssen wir uns dann wohl abfinden.«


  


  



  



  



  



  



  12. Kapitel


  Jos, Den und Uli, die zusammen mit mehreren anderen vom Chirurgenteam nahe der obersten Reihe der hastig zusammengebauten, überdachten Tribüne saßen, verfolgten, wie verschiedenste Spezies rasch die übrigen Sitze füllten. Es war Abend, und die kurze tropische Abenddämmerung machte schnellen Schrittes der Dunkelheit der Nacht Platz. Das Areal wurde von leistungsstarken Vollspektrum-LEDs beleuchtet, gleißend hell, aber ohne zu blenden oder Schatten zu erzeugen. Ärzte, Schwestern, Assistenten, Techniker, Arbeiter und anderes Flehr-Stabspersonal hatten eine der versetzt zueinander angeordneten Plastiformsitzreihen für sich, während die Truppen und das übrige Militärpersonal zwei weitere Reihen in Beschlag nahmen.


  Uli sah zu, wie die Klone die Reihen füllten, Dutzende identischer Gesichter und Gestalten. »Es ist eine Sache, sie einen nach dem anderen auf Repulsortragen zu sehen«, bemerkte er an Jos gewandt, »aber wenn alle so aufgereiht sind wie hier... Nun, das ist ziemlich eindrucksvoll. Als kämen sie aus einem Holoduplikator.«


  Jos nickte, ohne näher darauf einzugehen. Er beobachtete die Klone ebenfalls. Sie saßen nebeneinander, lachten, unterhielten sich, einige ausgelassen und kontaktfreudig, andere ruhiger, gedankenverlorener. Er konnte in ihrem Verhalten keinen wirklichen Unterschied zu jeder beliebigen anderen Gruppe von Soldaten irgendwo in der Galaxis ausmachen, die sich darauf freuten, für ein paar Stunden unterhalten zu werden. Gewiss, viele waren sich in ihren Eigenarten und Gesten gespenstisch ähnlich, und zudem hielten nie sich nicht darin zurück, Getränke oder Beutel mit Knacknüssen miteinander zu teilen, aber Jos wusste, dass ein derartiges Verhalten auch unter eineiigen Zwillingen nichts Ungewöhnliches war. Allerdings bedeuteten identische D'NS-Stränge nicht notwendigerweise auch identische Persönlichkeiten, selbst wenn diese Persönlichkeiten von Geburt an - oder, im Falle der Klone, seit ihrem Abgießen - auf gewisse Gemeinsamkeiten hingesteuert worden waren.


  Jos biss sich nachdenklich auf die Lippe. Mittlerweile wusste er, dass er größtenteils deshalb angefangen hatte, die Truppler als austauschbar zu betrachten, weil das im Falle ihrer Organe zutraf - weil man Transplantationen durchführen konnte, ohne dass man gezwungen war, sie mit Immunsuppressiva vollzupumpen, um Abstoßungssymptome zu verhindern. Klo Merit hatte recht gehabt: Seine Ausbildung als Chirurg - ganz gleich, wie gutwillig sie auch gewesen war - hatte dazu geführt, dass er die Klone als weniger menschlich betrachtet, hatte. Jetzt, da er die Wahrheit kannte, fragte er sich, wie er sie je als etwas anderes hatte ansehen können.


  Die Tribüne war jetzt voll, mit einigen Nachzüglern, die auf dem Boden saßen. Auf der Basis gab es kein Bauwerk, das groß genug gewesen wäre, um der Truppe von Entertainern genügend Platz zu bieten, weshalb auf dem großen zentralen Platz eine halbrunde Bühne errichtet worden war. Jetzt wurde der Hintergrundlärm des Publikums unvermittelt von der Stimme des Ansagers zum Schweigen gebracht: »Verehrte Wesen aller Spezies, bitte begrüßen Sie Ihren Gastgeber, Epoh Trebor!«


  Auf einer Seite der Bühne stimmten die Modal Nodes mit ihrem Bandleader Figrin Dan die wohlbekannte Titelmelodie für Trebor an, eine Bith-Komposition, die ins Basic übersetzt so viel hieß wie »Geschätzte Erinnerungen«. Trebor, ein Mensch, war einer der langlebigsten Entertainer des Holo-Nets. Revoc war gegenwärtig der jüngere und berühmtere Holovid-Star, bei dem HoloNet Entertainment darauf bestanden hatte, ihn als Höhepunkt zu präsentieren, doch Trebor machte das Ganze auf die eine oder andere Art schon seit Jahrzehnten. Seit dem Beginn des aktuellen Konflikts war er eine der treibenden Kräfte hinter diesen Tourneen zu verschiedenen Schlachtfronten gewesen, um die Truppen und, wie er es ausdrückte, »die anderen unbesungenen Helden des Krieges« zu unterhalten. Jos hatte für Trebors Art von Humor nie besonders viel übrig gehabt. Er fand ihn übermäßig sentimental und ein wenig zu sehr auf Regierungslinie. Doch dem Applaus nach zu urteilen bestand an seiner Popularität kein Zweifel.


  »Guten Abend, liebe Mitwesen - und ein besonderes Willkommen unseren Soldaten!« Dies entlockte den Truppen neuerlichen Applaus und Jubel. »Wissen Sie, wie ich höre, sind die Kaminoaner der Ansicht, dass das ganze Klonarmee-Projekt so erfolgreich war, dass sie jetzt darüber nachdenken, in andere Bereiche zu expandieren. Sie planen beispielsweise, Falleen als Eheberater zu klonen ... Zelosianer für Ackerbau und Gartenarbeit... und Gungans, um Rhetorik zu unterrichten.«


  Das Gelächter und der Applaus gingen weiter, während Trebor seinen Eröffnungsmonolog hielt. Die meisten seiner Witzeleien waren einigermaßen lustig, doch Jos' Stimmung


  blieb weiterhin düster. Er wünschte, Tolk wäre hier bei ihm gewesen, anstatt hoch droben auf dem MediStern, um diesen lächerlichen, unnötigen Lehrgang über sich ergehen lassen zu müssen - und vermutlich ein gut gemeintes, aber gleichermaßen unnötiges Verhör durch Admiral Großonkel. Er fand es schwierig, angesichts der Situation, in der sie sich befand, in Feierlaune zu kommen. Das Ganze bedrückte ihn.


  Er fragte sich, wie lange dieser Krieg noch dauern würde und wie ihr gemeinsames Leben danach wohl aussehen mochte - immer vorausgesetzt, dass es ein Danach gab. Wenn Jos sich wie dereinst Erel Kersos dazu entschied, eine Ekster zu ehelichen, würde er nie wieder nach Hause zurückkehren können. Er machte sich keine Sorgen darüber, wie er seinen Lebensunterhalt verdienen sollte - mit seinem Talent als Chirurg würde er praktisch überall Arbeit finden, wo es ein Medizentrum gab, genau wie Tolk. Sie konnten sogar Kinder miteinander haben, da Lorrdianer und Corellianer beide im Wesentlichen menschlich waren.


  Aber seinen Heimatplaneten, seine Freunde, seine Familie nie wiederzusehen ... Das wäre hart, brutal hart.


  Erel Kersos hatte das Leben eines Verbannten geführt, und Jos konnte in den Falten im Gesicht des Mannes sein Bedauern darüber lesen. Er merkte, dass seine Stimmung düsterer wurde. Er wünschte, Merit wäre hier gewesen, damit er ihm sein Herz ausschütten konnte, doch der Mentalheiler hatte die Flehr ebenfalls im Rahmen irgendeines Auftrags vorübergehend verlassen. Nein, mit diesen Sorgen würde er selbst fertigwerden müssen.


  Und die einzig zuverlässige Methode dazu, die er kannte, bestand natürlich darin, sie zu ertränken.


  Die Cantina war vermutlich nahezu verlassen, doch Teddel hatte gewiss Dienst, und seiner Laune würde es ohnehin am meisten entgegenkommen, allein zu trinken. Den Sternen sei Dank, dass er sich keine Sorgen darüber zu machen brauchte, Alkoholiker zu werden - fünfhundert Milligramm eines neuen Medikaments namens Sinthenol vor dem ersten Drink verhinderten, dass die hochprozentigen Getränke dauerhafte Auswirkungen auf das Gehirn hatten. Auch half es zuweilen dabei, den Kater abzumildern, und bei den Malen, wo das nicht klappte, konnte er immer noch zu I-Fünf gehen. Der Droide hatte kürzlich entdeckt, dass er die Fähigkeit besaß, Kopfschmerzen und andere Morgen-da-nach-Symptome mit Schalltönen zu lindern.


  »Gehen zwei Klone in die Cantina...«


  Mit einem Mal wurde Jos ungeduldig. Die Show kam ihm sinnlos vor, oder noch schlimmer: ein klassischer Fall von Pfeifen im Walde. Viel Rauch um nichts. Die Chance, dass das Spektakel von neu eintreffenden Patienten unterbrochen wurde, war sogar noch größer als sonst, da die Separatisten ihre Frontlinien momentan aggressiv weiter vorverlegten. Er stand abrupt auf, bahnte sich seinen Weg zur Treppe und ging.


  


  Den und Uli verfolgten, wie Jos die überdachte Tribüne verließ. Uli kratzte sich am Kopf. »Ich dachte, er hätte sich hierauf gefreut.«


  »Vermutlich hat er das wirklich. Wenn du noch ein bisschen länger hier bist, wirst du feststellen, dass unser guter Captain zwar nicht gerade manisch-depressiv ist, manchmal aber ein wenig... launisch sein kann.«


  »Ich denke, er vermisst Tolk.«


  »Natürlich. Aber in letzter Zeit nehmen seine Bedenken wegen der ganzen Kriegsbestrebungen stetig zu. Ich habe das Gefühl, dass Jos mehr oder weniger unpolitisch war, als er eingezogen wurde, dass er vielleicht sogar ein bisschen für den Kriegvotierte. Aber ich würde sagen, dass seine Befindlichkeiten sich rasant geändert haben, seit er hier auf Drongar ist.«


  Uli schnaubte. »Zeig mir eine Person, der es nicht genauso ging.«


  »Das hätte ich tun können, aber der Kerl ist jetzt tot. Ging umringt von flammendem Ruhm unter, als er Separatisten niedergemäht und, wie es jetzt aussieht, damit vermutlich einen Attentatsversuch vereitelt hat, der die Republik womöglich teuer zu stehen gekommen wäre.« Den zuckte die Schultern. »Aber was das anging, war er definitiv in der Minderheit. Tatsächlich stellte er hier so ziemlich die komplette Minderheit dar.«


  »Phow Ji«, meinte Uli. »Der Märtyrer von Drongar - so nennen sie ihn. Die HoloNet News bringen eine Doku über ihn.«


  »Natürlich tun sie das.« Einen Moment lang dachte Den daran, sich in der Cantina zu Jos zu gesellen, da sich der Captain mit Sicherheit dorthin zurückgezogen hatte. Doch dann präsentierte Epoh Trebor Eyar Marath, die höchst anmutige sullustanische Sängerin und Tänzerin, und er beschloss, noch ein Weilchen länger zu bleiben. Schließlich gab es Schlimmeres, als einer gut aussehenden Frau zuzuschauen, die so gut wie nichts am Leibe trug, nicht wahr?


  Nichtsdestotrotz fiel es einem schwer, nicht über die kosmische Ungerechtigkeit all dessen zu brüten. Gewiss, Ji war tot und damit außerstande, seine flüchtige, traurige Berühmtheit zu genießen. Doch soweit es Den betraf, steigerte das die Ironie des Ganzen bloß noch.


  Tja, aller Ruhm ist vergänglich. Er sah zu, wie Eyar Marath auf der Bühne umhertanzte und den Text von einem der Lieder hinausschmetterte, das es kürzlich in die Galaktischen


  Top 40.000 geschafft hatte. Natürlich war sie wunderschön. Jetzt war sie so heiß wie Plasma, aber wo würde sie in zehn Jahren stehen? Und die Band, die sie begleitete - wie hießen die noch? Modal Nodes? -, war momentan ebenfalls auf einem Höhenflug. Er wäre jedoch nicht überrascht, wenn sie in zwanzig Jahren irgendwo in einer schäbigen Raumhafenbar für Klimpergeld spielen würden. So war das nun mal in diesem Geschäft. Ganz gleich, wie grell der Scheinwerfer auch war, der im Moment auf einem ruhte, früher oder später erlosch er.


  In diesem Moment erloschen sämtliche Lichter im Lager.


  Eine Woge der Panik umfing die Menge. Den hörte entsetzte und überraschte Rufe und das unbehagliche Brabbeln von Fragen. Sowohl er als auch Uli waren klein genug, sich hinzukauern und sich unter die Bank zu rollen, und er schickte sich gerade an, dem jungen Menschen zu sagen, sich dazu bereit zu halten, falls die Menge um sie herum in Panik geriet. Besser, sich unbequem irgendwo drunterzuquetschen, als zertrampelt zu werden.


  Doch ehe er seinen Mund aufmachen konnte, sprangen die Notenergiegeneratoren an, um die Dunkelheit fort- zuspülen. Den konnte Trebor, Marath und einige andere Angehörige der Truppe sehen, die sich verwirrt und besorgt umschauten.


  Das kollektive Aufwallen von Furcht ebbte mit dem Licht ab. Doch dann wurden die Dinge richtig interessant. Den spürte eine kalte, vage Berührung im Nacken. Dann begannen im Schein der etwas gedämpften, aber immer noch ausreichenden Beleuchtung dicke weiße Flocken auf die Versammelten herabzuschweben. Eine davon landete auf Dens Hand. Er starrte die Flocke an und sah zu, wie sie schmolz.


  Schnee.


  Heiliger, verfluchter Sith! Schnee?


  


  



  



  



  



  



  13. Kapitel


  Jos hatte es sich gerade an einem Tisch in der Cantina bequem gemacht - es gab jede Menge, von denen er sich einen aussuchen konnte, da sich abgesehen von der Droidenkellnerin Teddel niemand im Lokal aufhielt -, als die Lichter erloschen. Die Notenergiegeneratoren sprangen rumpelnd an und ersetzten die Dunkelheit rasch durch eine etwas trübere, schroffere Helligkeit.


  Was ist jetzt los?, fragte er sich.


  Teddel rollte auf ihrem kreiselnden Einrad-Bein herüber. »He, Doc! Was darf's sein? Das Übliche?«


  »Klar. Und bring so lange Nachschub, bis ...« Er brach ab und starrte zu einem der Fenster. Draußen vor dem Transparistahl rieselte irgendwelches Zeug hernieder. Sporen? Nein, dafür waren diese Flocken zu groß, und es gab auch zu viele davon. Jedenfalls sah das nicht nach Sporenkolonien aus ... Die Flocken waren weiß und flauschig wie Asche oder...


  »Schnee?«


  Teddel sagte: »Sieht ganz so aus, nicht wahr? Meine Sensoren verraten mir, dass die Temperatur hier drinnen schneller in den Keller rauscht als ein Ugnaught außer Dienst.«


  Bei ihren Worten bemerkte Jos es selbst. Sohn eines Raitch, es wurde kälter, viel kälter!


  Er stand auf und ging zur Tür. Teddel rollte direkt hinter ihm her.


  Draußen schaute er nach oben. Die Energiekuppel hoch droben war normalerweise durchsichtig, auch wenn manch mal nach Einbruch der Dunkelheit eine schwache Sichel blass bläulicher Ionisierung auszumachen war. Diesmal jedoch nicht. Stattdessen spiegelte sich der Lichtschein des Lagers in etwas, das wie tiefhängende, dicke Wolken aussah.


  Manchmal, an einem besonders heißen und feuchten Tag, bildete sich unter der Kuppel etwas Kondenswasser, aber nichts wie das hier. Die osmotischen Tauscher waren ziemlich effizient, ließen Luft und sogar Regen herein, während sie eine Menge weniger erwünschter Dinge draußen hielten. Doch damit es schneite, musste der Temperaturunterschied weit außerhalb der normalen Grenzen liegen. Da man wohl ausschließen konnte, dass irgendwer dort oben ein Bataillon Kühleinheiten auf Null-Grav-Schlitten in Stellung gebracht hatte, war es ihm schleierhaft, wie das möglich sein konnte.


  Zan hätte gewusst, was los war. Als er jung gewesen war, hatte er für einen Verwandten an Energiesphären gearbeitet.


  »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte Teddel und fügte dieses Geräusch wie von platzendem Kaugummi hinzu, das ihr Vokabulator zuweilen erzeugte. »Natürlich bin ich erst seit sechs Wochen in Betrieb, ist also nicht so, als hätte ich schon allzu viel zu Gesicht bekommen.«


  Jos entfernte sich von der Cantina und ging auf den OP zu. Die Kälte nahm zu und der Schnee fiel weiter hernieder. Der Boden und die meisten anderen freien Oberflächen waren immer noch zu warm, als dass der Schnee liegen geblieben wäre, doch wenn die Temperatur weiter so runterging,


  schätzte er, würde es nicht lange dauern, bevor sie anfangen konnten, das Zeug wegzuschaufeln.


  Er entsann sich, irgendwo gehört oder gelesen zu haben, dass es sich bei der Kuppel in Wahrheit vielmehr um eine Sphärenblase handelte als um eine Halbkugel, von der die Hälfte unterirdisch war. Er fragte sich, ob das irgendwelche Auswirkungen auf die Bodentemperatur haben würde.


  Jos erschauerte. Er brauchte eine Jacke. Hatte er überhaupt eine nach Drongar mitgenommen? Hatte das irgendwer getan? Die klebrige, feuchte Hitze, die in dem Moment einem persönlichen Angriff gleich über ihn hergefallen war, als er den Transporter verließ, hatte nie aufgehört - am Tage war die Hitze stets auf dem Niveau der Körpertemperatur oder höher gewesen, des Nachts etwa drei Viertel davon, und wenn die Luftfeuchtigkeit ausnahmsweise einmal unter neunzig Prozent sank, waren das wahrlich gute Neuigkeiten.


  Dessen ungeachtet näherte sich die gegenwärtige Umgebungstemperatur im Widerspruch zu allen Gesetzen der Wärmelehre rasant dem Gefrierpunkt. Er brauchte einen Mantel - mindestens. Ein wetterfester Parka wäre noch besser ...


  »Achtung, an die gesamte Belegschaft!«, drang Vaetes' Stimme über das öffentliche Lautsprechersystem. »Bei der osmotischen Energiekuppel des Lagers ist es zu einer Fehlfunktion des Wärmetauschers gekommen. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung - die Schildfunktion der Kuppel ist nach wie vor intakt. Techniker arbeiten an der Störung und werden den Fehler in Kürze behoben haben. Bis dahin sind Sie angewiesen, warme Kleidung zu tragen oder drinnen zu bleiben.«


  Jos schaute sich um. Beim Kontakt mit dem noch immer warmen Boden wurden die Flocken zu Schneematsch und


  Schlamm - dennoch war der Anblick geradezu unwirklich. Er hatte diesen Ort im Flachland in den letzten anderthalb Jahren praktisch jeden Tag gesehen, und nach der Verlegung hierher hatte alles ausgesehen wie gehabt. Jetzt jedoch wirkte es vollkommen verwandelt. Er fragte sich, wie es wohl aussähe, wenn die Gebäude mit Schnee bedeckt wären, der sich auf den Straßen zu Verwehungen auftürmte und sich an die Wände von Bauwerken schmiegte.


  Jos konnte nicht umhin zu lächeln. Zan hätte dieses Spektakel geliebt. Fast schon schade, dass alles wieder normal laufen wird, bevor der Schnee liegen bleibt, dachte er. Ich würde mir gern mit irgendwem eine gute, altmodische Schneeballschlacht liefern...


  »He, nun sieh sich das einer an!«, murmelte er laut. Die Restwärme war geringer, als er gedacht hatte - der Schnee häufte sich bereits auf dem Boden an.


  Womöglich ging sein Wunsch doch in Erfüllung.


  


  Barriss stand im fallenden Schnee, der jetzt ziemlich dicht herniederfiel und sich bereits fingerhoch auf dem Boden sammelte, um das Lager in ein glitzerndes weißes Gemälde zu verwandeln, das sehr hübsch anzuschauen war. Sie hatte den Anblick einer Schneelandschaft schon immer geliebt. Schnee verzauberte selbst die hässlichen Durastahl- und Plastiformbauten der Flehr in etwas Frisches, Sauberes und Neues. Die Temperatur lag nahe am Gefrierpunkt, kalt genug, dass das Zeug weiter fiel, und zu ihrer gelinden Überraschung war der Boden jetzt so kalt, dass der Schnee liegen blieb.


  Zusammen mit ihrer Freude über den Schnee verspürte Barriss ebenfalls eine gewisse Genugtuung. Diese kalte Brise, die sie gespürt hatte, die unmöglich eisige Bö, die zu ihrem Unfall geführt hatte, war real gewesen. Zudem wusste sie, dass, wenn die Energie der Schutzkuppel auf genau der richtigen Frequenz geschwankt hatte, der daraus resultierende Impuls auch den Kristall ihres Lichtschwerts hätte beeinflussen können.


  Derartige Vorkommnisse waren selten, doch die Kristalle, die das Zentrum einer solchen Sphäre mit Energie versorgten, waren vergleichbar mit denen im Herzen eines Lichtschwerts - wenn auch natürlich viel größer. Die involvierten Energien waren viel stärker, und die Bogenwelle war anders fokussiert, um anstatt einer Klinge eine Kuppel zu erzeugen. Deshalb, sinnierte Barriss, war es durchaus möglich, dass eine Schwankung im leistungsstärkeren Feldoberwellengenerator der Energiekuppel vielleicht in den Fokussierungskristallen ihrer Waffe nachgehallt hatte, um einen gewissen Widerhall zu erzeugen, genauso, wie Donner manchmal die Saiten eines Musikinstruments zum Schwingen brachte. Normalerweise war ein Lichtschwert gegen solche Interferenzen abgeschirmt - Feinde hatten schon früher versucht, Jedi-Waffen kurzzuschließen. Doch vielleicht hatte einer der Kristalle der Kuppel einen versteckten Fehler, der bei einer normalen Inspektion unmöglich zu entdecken, jedoch ausreichend war, um das Feld dazu zu bringen, gerade genügend zu pulsieren, dass die Klinge um Haaresbreite schrumpfte - oder auch um Haaresbreite wuchs ...


  Barriss spürte, wie eine Anspannung von ihr abfiel, von der ihr nicht einmal bewusst gewesen war, dass sie ihr überhaupt zu schaffen machte. Vielleicht war die Erklärung für den Unfall eine vollkommen andere, aber zumindest ergab das Ganze so mehr Sinn als der Gedanke, dass sie sich im Zuge einer Kampfbewegung, die sie eigentlich im Schlaf ausführen konnte, in den eigenen Fuß geschnitten hatte.


  Der Schnee fiel weiter, und sie lächelte bei sich. Der Colonel hatte gesagt, dass diese Anomalie nicht lange andauern würde, daher hatte sie die Absicht, das Schauspiel so lange zu genießen, wie es währte.


  Manchmal war es einfacher, sich mit dem Hier und Jetzt abzufinden, als bei anderen Gelegenheiten. Dies war definitiv einer dieser Momente.


  


  Als einer der Schweigsamen verkleidet, genoss Kaird der Nediji die Kälte außerhalb des Genesungssaals und verfolgte mit so etwas wie Freude, wie der Schnee weiterhin träge auf das Lager herniederfiel, um die weiße Decke, die jetzt jede zugängliche Oberfläche bedeckte, noch dicker zu machen. Seine Karriere bei der Schwarzen Sonne war lang und erfolgreich gewesen. Er wurde geachtet, war in vieles eingeweiht, und wenn er lange genug bei der Organisation blieb, hatte er schließlich sogar die Chance, es mindestens zum Untervigo zu bringen, vielleicht sogar zum echten Vigo. Doch wenn er auf Planeten war, auf denen die Kälte regierte, war der Drang, nach Hause zurückzukehren, immer stark. Hier in diesem tropischen Pestloch, in dem es bis vor einer Stunde ständig heiß, feucht und nahezu boshaft grün gewesen war, hatte er bislang nichts Derartiges empfunden. Aber jetzt...


  Das war wirklich verblüffend. Außerhalb der funktionsgestörten Kuppel herrschten noch immer Dschungel und Sumpf vor - beides konnte man unmittelbar hinter dem Bogen sehen, wo die Kuppel den Boden berührte. Doch hier war die Luft zumindest im Augenblick knackig kalt und klar und erinnerte ihn an den Horst, in dem er geboren wurde und aufgewachsen war.


  Vielleicht war es an der Zeit, nach Hause zurückzukehren. Er hatte genügend Credits auf die hohe Kante gelegt, dass er sich auf Nedij zur Ruhe setzen und für den Rest seiner Tage ein bequemes, wenn nicht gar luxuriöses Leben führen konnte. Dass er sich ein paar heiratsfähige Weibchen suchen, ein Nest bauen und seine Zeit als Oberhaupt einer neuen Brut verbringen konnte. Dass er seine eigene Familie gründen und die Vergangenheit vergessen konnte, die ihn überhaupt erst dazu getrieben hatte, Nedij den Rücken zu kehren. Sein Schwarm hatte ihn zwar aus dem Nest verstoßen, aber Nedij war eine große Welt. Irgendwo anders gab es dort auch Platz für ihn.


  Die Kälte und der Schnee weckten in Kaird gewaltige Sehnsüchte. Er arbeitete schon seit Jahrzehnten als Agent für die Organisation, und seinen Meistern würde es nicht gefallen, wenn er fortging, doch mit den richtigen Argumenten würden sie es ihm erlauben. Er wusste, wo zu viele Leichen begraben lagen - Leichen, für die er auf Anweisung seiner Vorgesetzten selbst gesorgt hatte. Sollte er plötzlich unter verdächtigen Umständen umkommen, hatte er dafür gesorgt, dass gewisse Informationen ans Licht kommen würden, weshalb es im eigenen Interesse seiner Arbeitgeber war sicherzustellen, dass er ein langes und gesundes Leben führte.


  Der Kitzel der Jagd, das Reißen gefährlicher Beute - ja, das würde ihm fehlen. Aber früher oder später würde dieser Kitzel sein Ende bedeuten. Nicht heute, vielleicht auch nicht in den nächsten Jahren, aber am Ende wäre er einen halben Schritt zu langsam, läge mit seinen Berechnungen einen Herzschlag daneben, und anstelle von Kaird würde ein schnellerer, hungrigerer Gegner vom Schlachtfeld gehen. Auf einer gewissen Ebene hatte er nie daran geglaubt, aber auf einer anderen wusste er, dass es so kommen musste.


  Der unerwartete Schnee hier war so etwas wie ein Zeichen. Gewiss, der Grund dafür war eine Maschine mit Fehlfunktion, aber nichtsdestotrotz bedeutete dies etwas. Davon war Kaird überzeugt.


  Unvermittelt traf er eine Entscheidung. Ja, beim Kosmischen Ei! Sobald er diesen Auftrag erledigt hatte, was nicht mehr lange dauern sollte, würde er zur Schwarzen Sonne zurückkehren und sich eine Möglichkeit einfallen lassen, der Organisation seinen Abgang zu versüßen. Ein angemessen großzügiges Geschenk würde seinen Vigo so gütlich stimmen, dass er ihn ziehen ließ. Dann konnte er auf seinen Heimatplaneten zurückkehren und eine andere Art von Leben genießen, eins, in dem er flauschige Küken kitzelte und gurrend süße Worte mit seinen Gemahlinnen wechselte, anstatt Leute umzubringen und Katastrophen in die Wege zu leiten.


  Nicht weniger als das hatte er sich verdient.


  


  Die Leute, die sich in der Cantina versammelt hatten, waren ein bunt gemischter Haufen. Da es Jos nicht gelungen war, irgendetwas aufzustöbern, das auch nur entfernt an einen Mantel erinnerte, hatte er sich eine Decke geschnappt und ein Loch hineingeschnitten, durch das er den Kopf gesteckt hatte - das war zwar provisorisch, funktionierte aber ziemlich gut, um die Kälte fernzuhalten. Uli hingegen besaß tatsächlich eine Gleitschirmjacke, mit Vollversiegelung und Handschuhen. Er war das Ziel vieler neidischer Blicke. Den Dhur, der schon lange genug den Weltraum bereiste, um auf jedes Wetter vorbereitet zu sein, trug eine leuchtende Thermalpolystoff-Windjacke, die viel von seiner Körperwärme speicherte, und auch er erntete seinen Anteil düsterer Blicke. Barriss trug ihre übliche Jedi-Robe und sah aus, als würde sie den Wechsel von tropisch zu eisig genießen. I-Fünf machte die frostige Luft natürlich nichts aus, die selbst in der Cantina kalt genug war, dass einem der Atem als Nebel entwich, auch wenn es hier drinnen immer noch beträchtlich wärmer war als draußen.


  Die Cantina war das wärmste öffentliche Gebäude im Lager, da das Bauwerk doppelwandig konstruiert worden war, um den Lärm, den eine typische Cantina an einem vollen Abend verursachte, einzudämmen. Das, kombiniert mit der Körperwärme, die die warmblütigen Spezies abgaben, sorgte dafür, dass die Temperatur im Innern erträglich, wenn auch keineswegs behaglich war.


  Auch viele Angehörige der Tourneegruppe hatten ihren Weg hierher gefunden, und obwohl sie größtenteils unter sich blieben, wirkten sie ausgesprochen freundlich, besonders nach den ersten paar Getränkerunden.


  »Was hat Vaetes gesagt?«, fragte Den Jos. Er nahm noch einen großen Schluck von einer feuerroten Spirituose, von der er versicherte, dass das Zeug selbst den internen Thermostat einer Kühleinheit eine Stufe höher schaltete. Jos war versucht, das Gebräu zu probieren, doch von der Flüssigkeit ging ein widerlicher Geruch aus, der ihn an einen vollen und lange in Vergessenheit geratenen Wäschekorb erinnerte.


  »Er sagte, dass es an Bord des MediSterns Ersatzteile geben dürfte, und sobald jemand da oben sie gefunden hat - sie scheinen verlegt worden zu sein -, werden sie den Regler wieder angleichen, und dann läuft alles wieder ganz normal. Oder was hier so als normal durchgeht.«


  »Hätte niemals gedacht, dass ich das mal sage, aber die Hitze war gar nicht so übel«, meinte Uli.


  »Was mich betrifft, ich ziehe Höhlen vor«, sagte Den. »Konstante achtzehn bis zwanzig Grad, jede Menge Pilze, keine lauten Geräusche. Ich verstehe nicht, warum nicht jeder da leben will.«


  »Vielleicht, weil einem bei Höhlen Worte wie dunkel, trist und deprimierend in den Sinn kommen«, wandte Jos ein.


  Teddel rollte lautlos an ihren Tisch. »Na, wie läuft's, empfindungsfähige Wesen? Haben alle genug Trankopfer? Kann meine Wenigkeit noch irgendwas für euch tun?«


  »Noch ein witziger Droide. Allmählich wimmelt's hier nur so von denen«, sinnierte Den.


  I-Fünf sagte: »Ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis. Alle Droiden haben Sinn für Humor. Was mehr ist, als ich von einer Menge empfindungsfähiger Bioorganismen sagen kann.«


  »Als der Schnee zu fallen anfing, war er irgendwie schön«, sagte Den, der aus dem Fenster schaute und I-Fünf ignorierte. »Aber sobald er erst mal hüfthoch lag - für euch übergroße Spezies also knietief-, war es nicht mehr so lustig. Ich habe noch nie zuvor von so einer Fehlfunktion gehört.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Jos. »Wenn es um originelle Katastrophen geht, legen wir die Latte sehr hoch.«


  »Nach allem, was ich höre, hat jemand bei der Zentralversorgung eine Methode ausgetüftelt, aus Nahrungsmittel- blitzerwärmern batteriebetriebene Heizkörper zu machen. Die Dinger erzeugen genügend Wärme, dass es in einer Wohneinheit relativ warm bleibt.« Das war Uli.


  »>Relativ warm<?«, fragte Den.


  »So warm, dass man im Schlaf nicht stocksteif gefriert«, sagte Barriss.


  »Natürlich werden Sie ohne Nahrung am Ende verhungern«, gab I-Fünf zu bedenken.


  »Lass mich raten!«, sagte Jos. »Und anschließend bevölkerst du dann den Planeten zusammen mit Teddel neu.«


  Den schüttelte den Kopf. »Das wird nicht einfach.«


  »E chu ta«, murmelte I-Fünf.


  »Hoppla!«, sagte Uli. »Da hat er wohl einen Schaltkreis erwischt, was?«


  Der Droide schickte sich gerade an zu antworten, als er sich mit einem Mal versteifte und den Kopf ein wenig neigte. Das war etwas, das Jos schon zuvor bei ihm gesehen hatte.


  »Oh nein!«, meinte Jos leise.


  »Ich höre es auch«, sagte Den. Im nächsten Moment vernahmen die anderen es ebenfalls - das schwache Brummen weit entfernter Mediberger.


  »Kark!«, entfuhr es Jos. Mit einem Schluck leerte er den liest seines Drinks. Die anderen beeilten sich, es ihm gleichzutun.


  Just in diesem Moment kam ein Kommunikationstechniker in die Cantina gerannt, der offensichtlich sehr aufgewühlt war. Er krachte gegen einen der Angehörigen der Unterhaltungstruppe, einen großen, korpulenten Trandoslianer, und riss ihn beinahe von den Füßen. Der Drink des Reptiloiden ergoss sich über ihn. Der Trandoshaner stieß auf Dosh einen Fluch aus, bei dem Jos froh war, dass er ihn nicht verstand, packte den Kom-Techniker und hob ihn mit einer Hand vom Boden hoch.


  Mehrere Leute stürmten hinüber, um das drohende Blutbad zu verhindern, doch bevor irgendetwas passieren konnte...


  »Auf dem MediStern gab es eine Explosion!«, rief der Kom-Techniker. »Die Hälfte der Flugdecks und ein Großteil der Lagerebene wurden gerade förmlich zu Staub zerblasen!«


  Furcht stach in Jos' Herz.


  Tolk!


  


  



  



  



  



  



  14. Kapitel


  Es gab einige Dinge, um die Kaird sich kümmern musste, bevor er die triumphale Rückkehr auf seinen Heimatplaneten planen konnte. Am wichtigsten davon war sicherzustellen, dass die Schurken Thula und Squa Tront sicher im Vertriebsnetz etabliert waren, das von den Bota-Feldern letztlich zu den Frachträumen der Schwarze-Sonne-Raumfrachter führte. Das bedeutete unter anderem, dass sie sich die Gunst von Nars Dojah, dem Quartiermeister, erschleichen mussten, eines alten, jähzornigen Twi'lek. Glücklicherweise waren Twi'leks eine der vielen Spezies, die durch Falleen-Pheromone leicht zu beeinflussen waren. Unglücklicherweise war Dojah sich dessen wohl bewusst und Thula gegenüber infolgedessen ungeheuer argwöhnisch. Bei ihrem Einstellungsgespräch war er tatsächlich so weit gegangen, darauf zu bestehen, ein Atemgerät mit speziellem Filter zu tragen. Das alles hatte Thula Kaird - oder, soweit es die Leute betraf, die an ihrem Cantina-Tisch vorbeikamen, Hunandin, dem Kubaz - später mit großer Belustigung berichtet.


  »Sie scheinen das komisch zu finden«, sagte Kaird verärgert. »Falls Dojah Sie wegen dieser Vorurteile nicht anheuert, versichere ich Ihnen, dass meine Auftraggeber darüber nicht erfreut sein werden, ebenso wenig wie ich.«


  »Oh, gleich werden Sie erfreut sein«, versicherte ihm die Falleen. »Ich bin mit meiner Geschichte noch nicht am Ende.«


  Kaird lehnte sich zurück. »Dann amüsieren Sie mich!«


  »Dojahs Nachforschungen über die Körperchemie der Falleen waren lückenhaft. Ich habe außerdem Proteinanaloga abgegeben, die mittels Hautkontakt statt über die Geruchsorgane übertragen werden.«


  Kaird lächelte, und wieder übertrugen die Sensoren der Maske das Kubaz-Äquivalent dieses Mienenspiels, um die hängende Schnauze einem Rüssel gleich nach oben zu rollen. »Also - obwohl er Ihren Duft nicht riechen konnte, haben Sie trotzdem die gewünschte Wirkung erzielt.«


  »Ganz genau.« Die Falleen stürzte den Rest ihres Dunkelseiten-Daiquiris hinunter. Sie lehnte sich zurück: Die Muskeln unter ihrer fein geschuppten Haut bewegten sich geschmeidig. Kaird spürte, wie sich seine eigene Libido ein wenig regte. Erstaunlich - er war mit der Reptiloiden genetisch ungefähr genauso kompatibel wie mit Bota-DNS, aber dennoch...


  Er sah, dass sie ihn musterte und kaum merklich lächelte. Offensichtlich brauchte sie die Gedankenlesefähigkeiten ihres Partners nicht, um zu wissen, was er dachte. Kaird räusperte sich und wandte sich an den Umbaraner. »Und Sie?«


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Tront mit seiner flüsternden Stimme. »Ich habe eine Festanstellung als Transportdatenbearbeiter bekommen. Das Abzweigen kleiner Mengen Bota scheint kein Problem zu sein.«


  »Schön zu hören. Bedauerlicherweise wird es Schwierigkeiten geben, die Quote zu erfüllen, die die Schwarze Sonne für diese Woche verlangt. Die Explosion auf dem MediStern hat eins der Lagerabteile weggepustet, das wir für unsere Zwecke vorgesehen hatten, und wir haben eine ansehnliche Menge karbonitgefrorener Schmuggelware verloren. Darüber hinaus hat der extreme Temperaturwechsel einen Gut teil der hiesigen Ernte dezimiert, wie Ihnen beiden zweifellos bewusst ist. Wir brauchen in den nächsten drei Tagen weitere zweihundert Kilogramm verarbeitetes Material. Glücklicherweise läuft auch die Verschiffung der Ernte von Flehr Sechs, Neun und Vierzehn normalerweise über diese Basis.«


  Tronts Augen weiteten sich ein bisschen. »Eine derartig beträchtliche Menge ohne Vorankündigung beseitezuschaffen, wird nicht einfach sein, besonders so früh im Spiel.« Er wies auf das Fenster und den stetig fallenden Schnee. »Und diese bizarre Kuppelfehlfunktion macht das Ganze noch schwieriger.«


  »Stimmt«, entgegnete Kaird. »Nichtsdestotrotz ist das für uns der Stand der Dinge. Nach der Ermordung des letzten Agenten, der hierher entsandt wurde, und dem gegenwärtigen, aggressiven Vorgehen der Separatisten, die vorrücken und die Felder einkreisen, werden meine Vorgesetzten langsam nervös. Dies ist eine brisante Situation, und mir wurde aufgetragen, alles Notwendige zu unternehmen, um die Profite zu maximieren, solange es noch möglich ist.«


  Tront runzelte die Stirn. »Kennen Sie die Fabel vom Gläsernen Kählyt, Hunandin?«


  Kaird schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein beliebtes Gleichnis auf M'haeli. Ein Bauer begegnet einem Kählyt - einem harmlosen, eierlegenden Geschöpf -, das die wundersame Fähigkeit besitzt, Rubatkristalle in Form von Eiern zu legen, einmal bei jedem Mondzyklus. Der Bauer verkauft die Kristalle und fängt allmählich an, ein Vermögen anzuhäufen. Doch seine Frau ist ungeduldig. Sie will nicht auf den Reichtum warten, also tötet sie den Kählyt und schneidet ihn auf, um alle Kristalle auf einmal rauszuholen.«


  Kaird machte eine ruhelose Geste. »Und ...?«


  »Und dabei stößt sie bloß auf die Innereien eines ganz gewöhnlichen Kählyts - da ist kein einziger Kristall.« Tront nippte behutsam an seinem Drink. »Vielleicht haben Ihre Vorgesetzten diese Geschichte noch nicht gehört, Freund Hunandin. Es ist nicht besonders weise, den Kählyt zu töten, der die Rubatkristalle legt.«


  »Vielleicht nicht«, entgegnete Kaird. »Aber es ist auch nicht allzu klug, einen Nexu am Schwanz zu ziehen, was gleichbedeutend damit wäre, dem neuen Unterlord irgendetwas zu verweigern.«


  Thula regte sich unbehaglich. »Ich habe Geschichten über das Temperament des Unterlords gehört.« Sie warf Tront einen flüchtigen Blick zu und zuckte die Schultern. »Squa und ich werden die Sache erledigen.«


  »Ausgezeichnet!« Kaird erhob sich, ließ ein paar Credits auf den Tisch fallen und verließ die Cantina.


  Er marschierte mit großen Schritten über das schneebedeckte Gelände und dachte nach. Zu ihrem eigenen Wohl sollten Thula und Tront die Schmuggelquote besser erfüllen. Jetzt, wo Kaird beschlossen hatte, bei der Schwarzen Sonne aufzuhören und nach Nedij zurückzukehren, hatte er wenig Geduld mit allem, das nach Zögern oder Behinderung schmeckte. Je eher er an Bord eines Schiffs ging und Drongar für immer hinter sich ließ, desto besser.


  Und möge das Kosmische Ei für jeden bersten, der ihm dabei in die Quere kam!


  


  I-Fünf hatte es geschafft, im Operationssaal genügend von den batteriebetriebenen Heizgeräten aufzustellen, dass den Patienten zumindest nicht mehr das Blut in den Adern gefror. Ein kleiner AG-Droide war umprogrammiert und aufs Dach geschickt worden, um den Schnee so weit zu beseitigen, dass er die leichte Dachstruktur nicht zum Einsturz brachte und alle unter sich begrub. Man hatte den Droiden angewiesen, einige Zentimeter des weißen Zeugs übrig zulassen, damit es - sonderbar genug - als Isolierung dienen konnte.


  Jos schnitt verwundete Soldaten auf und klammerte und klebte sie wieder zusammen, jedoch nicht minder mechanisch als der Droide, der auf dem Dach Schnee schippte. Tolk hatte sich nicht bei ihm gemeldet, und seine Eingeweide wanden sich vor Furcht.


  Vaetes hatte persönlich reingeschaut, um so viel über die Explosion auf dem MediStern weiterzugeben, wie er wusste - was nicht viel war. Nichts war gewiss, doch während Jos operierte, teilte der Colonel ihnen mit knappen Worten sämtliche Neuigkeiten mit.


  »An einem der Außenschotts ist ein Siegel gebrochen - wahrscheinlich ein Mikrometeoreinschlag, auch wenn bislang unklar ist, wie er die Schilde durchdringen konnte. Der Luftaustritt führte zu einem Kurzschluss im elektronischen System des Schiffs. Die Systemüberwachung hat das Energienetz runtergefahren, aber irgendwie ist ein Behälter mit einer flüchtigen Chemikalie ausgelaufen, deren Dämpfe sich entzündeten, um anderes entflammbares Material im Frachtraum in Brand zu stecken. Es gab eine zweite Explosion, die das Schiff beschädigt hat. Der Bereich wurde automatisch versiegelt, aber es gibt mindestens ein Dutzend Tote.«


  Jos' Kehle war trocken. »Tolk?«


  Vaetes hatte den Kopf geschüttelt. »Das weiß ich nicht, Jos. Das Kom des Schiffs ist im Notfallmodus. Sie lassen nichts rein oder raus, bis sie die Lage unter Kontrolle haben. Die Opferzahl habe ich vom Piloten eines Transporters - so viele Leichen hat er im All gezählt, draußen vor der Stelle mit dem Hüllenbruch. Über die Verluste an Bord liegen noch keine Meldungen vor. Sobald ich etwas Neues höre ...«


  »Ja, danke.«


  Das sterile Feld war mit einer Wärmeeinheit ausgestattet, die auf dieser Welt praktisch nie benutzt worden war, doch der Chirurgiedroide, der Jos assistierte, hatte das Feld bis aufs Maximum aufgedreht, sodass zumindest seine Hände warm waren.


  Gleichwohl, das Frösteln, das den Rest seines Körpers überkam, war nichts, verglichen mit der Kälte in seiner Seele.


  Tolk...


  Sie durfte nicht tot sein. Kein Kosmos konnte so grausam sein, eine solche Ungerechtigkeit zuzulassen. Nachdem er so lange so hart gearbeitet hatte, nachdem er so viele Wunden behandelt und so viele Leben gerettet hatte, war es unvorstellbar, dass ausgerechnet das Leben, das ihm am meisten bedeutete, verloren sein könnte.


  Glaubst du das wirklich?


  Das muss ich, sagte Jos sich. Das muss ich.


  Uli trat neben ihn. »Ich bin durch«, meinte er. »Brauchst du Hilfe?«


  Jos ließ sich von der Schwester die Stirn abwischen und schüttelte dann den Kopf. »Ich komme klar.« Er konnte sich nicht entsinnen, jemals in seinem ganzen Leben eine größere Lüge erzählt zu haben, doch es gab nichts, das der Junge hätte tun können, um ihm zu helfen - in keinerlei Hinsicht.


  Er musste einfach weiterarbeiten. Er exzidierte und schälte Brandwunden aus, amputierte Gliedmaßen und fügte sie wieder an, stillte Blutungen, drainierte Wunden, verband Verletzungen...


  Die Notleidenden gingen durch seine heilenden Hände, und Jos arbeitete weiter, in der Hoffnung, so den eigenen Schmerz zu lindern.


  


  In der Cantina machte Den Dhur die Runde durch den Schankraum. Er forderte jeden Gefallen ein, den er sich verdient hatte, seit er vor Monaten von Bord des Transporters gekommen war. All die Drinks, die er Technikern und Infanteristen ausgegeben hatte, all die unautorisierten Male, wo er sein privates Kom zur Verfügung gestellt hatte, damit die Leute mit ihren Familien, Kindern, Würfen und anderem mehr daheim sprechen konnten, die Credits, die er bis zum nächsten Zahltag verliehen hatte ... Er bettelte, schmeichelte, beschwatzte schamlos. Das hier war eine große Story, und er musste mehr darüber in Erfahrung bringen.


  Nach und nach kamen Bruchstücke und Informationshäppchen zusammen, die sich schließlich ergänzten. Den fügte die Puzzlesteinchen zusammen.


  Von einem Ugnaught-Shuttlemechaniker erfuhr er, dass es sich bei einem der Versorgungsbereiche, die ihren Inhalt ins All hinausgespien hatten, um das Lager für Elektrokleinteile gehandelt hatte. Was dem Mechaniker zufolge hieß, dass die Ersatzharmonisierer und Kristallstabilisatoren, auf die die Kuppeltechniker warteten, um diesen mopakigen Schnee zu stoppen, futsch waren. »Die werden jetzt Teil des Meteoritenschauers, der den Himmel erhellen wird, sobald die Trümmer auf die Atmosphäre treffen, wissen Sie?«


  Auf diese Ersatzteillieferung konnten sie lange warten ...


  Von einem Kom-Droiden, der Dienst gehabt hatte, als das Unglück geschah, und bevor die Notabschaltung erfolgte, hörte Den, dass auf den betroffenen Decks 186 Personen stationiert gewesen waren. Einige von ihnen hatten es durch die Feuerschutztüren geschafft, bevor sie automatisch versiegelt wurden, andere nicht. Vermutlich gab es in den betroffenen Bereichen Luftblasen, Räume, die abgeschottet und versiegelt werden konnten, doch da das Lebenserhaltungssystem ausgefallen war, würde es dort ziemlich schnell verflucht kalt werden, und bis das Loch geflickt war, würde weder Wärme noch Luft dorthin gelangen.


  Natürlich gab es in den Katastrophenschränken Notfallanzüge, größtenteils Vakuumanzüge mit begrenztem Sauerstoff Vorrat, doch wie viele Leute es in die Anzüge geschafft hatten, ließ sich unmöglich sagen.


  Von einem Kubaz-Transportshuttlepiloten bekam Den eine aktualisierte Opferzahl. In der unmittelbaren Nähe des MediSterns trieben mindestens sechsundzwanzig gefrorene Leichen durchs All. »Dat muss 'ne richtich jewaltische Eksplosion jewes'n sein, um so viele rauszuschleudan, da könn'se drauf wetten«, sagte der Pilot, wobei sich sein Rüssel vor Entsetzen ein- und ausrollte.


  Und das war so ziemlich alles Wesentliche, das er herausfinden konnte. Von dieser Flehr waren einige Leute da oben, Kartenspielfreunde wie Tolk und Merit, und soweit Den wusste, konnten sie sich unter den vielen Eingeschlossenen befinden - oder schlimmer, verdrehte und zerfetzte Eisskulpturen sein, die das beschädigte Schiff umkreisten. Den war Reporter. Bei Buschkriegen überall in der Galaxis hatte er Freunde und Bekannte sterben sehen, doch das machte es nie leichter. Er musste objektiv bleiben, seine persönlichen Gefühle ausschalten, wenn er seinen Job machen wollte. Doch in letzter Zeit war das schwerer und schwerer geworden. Als Zan Yant starb, hatte das wehgetan, mehr, als er es für möglich gehalten hätte. Es war eine Sache, für die Leute in seiner Nähe den Zyniker zu spielen, alles mit einer »Was soll man machen?«-Haltung abzutun, aber wenn er allein war und niemand ihn beobachtete, war das nicht so einfach wie damals, als er noch jung und voller Selbstvertrauen gewesen war und glaubte, ewig zu leben.


  Den setzte sich und kippte Bantha-Blaster herunter, als gäbe es kein Morgen, während er sich fragte, für wie viele Leute, die er kannte, das tatsächlich galt. Ungeachtet des jüngsten Zustroms Verwundeter war die Cantina voller Leute, die nirgendwo sonst sein mussten und darauf warteten, irgendwelche Neuigkeiten zu hören, ob nun gute oder schlechte.


  Teddel rollte heran. »Nachschub gefällig, Süßer?«


  »Nein, ich habe genug.«


  Als der kleine Droide davonrollte, starrte Den seinen Krug an. Ich habe genug - das war etwas, das mehr und mehr auf jeden einzelnen Aspekt seines Hierseins zutraf.


  Vielleicht wurde es Zeit, das Spielfeld zu verlassen, sich einfach irgendwo einen hübschen, ruhigen Planeten zu suchen, bei den Lokalnachrichten zu arbeiten und die Kriegsgebiete den Jüngeren zu überlassen, die das Ganze noch glorreich und aufregend fanden. Ja, selbst auf Planeten wie Drongar, angeblich weit weg vom »Hauptkampfgeschehen«, gab es gute Geschichten, die jedoch nach und nach alle gleich klangen: Krieg! Jede Menge Lebewesen tot, verstümmelt, verwundet, und das alles zum höheren Ruhm der Republik. Weitere Einzelheiten in Kürze in den Nachrichten ...


  Er hob eine Hand und winkte Teddel zu. Vielleicht brauchte er doch noch einen Bantha-Blaster. Zumindest kann man sich mit diesem Blaster abschießen und trotzdem noch nach Hause gehen. Nun, wenn auch ein bisschen unsicher...


  


  Barriss kam herein, strich Schnee von ihrem Gewand und sah Den allein am Tisch sitzen, wo er in seinen leeren Krug starrte. Sie ging zu ihm hinüber. »Wie war's mit ein bisschen Gesellschaft?«


  Er lächelte sie beschwipst an und wies auf den Stuhl gegenüber. »Was darf's sein, Jedi? Ich geb einen aus.«


  »Danke vielmals, aber nein.« Sie setzte sich. »Ich muss bald zurück in den OP. Was gibt es Neues?«


  Er erzählte es ihr, und Barriss nickte. Als es passiert war, hatte sie keine Erschütterung der Macht verspürt, und das plagte sie gewaltig. Es gab Tage, an denen sie die wirbelnden ätherischen Strömungen mit verblüffender Genauigkeit zu lesen vermochte, während auf der Oberfläche des Planeten Gefechte tobten. Es hieß, Meister Yoda sei in der Lage, bedeutende Störungen aus etlichen Parsecs Entfernung wahrzunehmen - manchmal sogar Dinge, die noch gar nicht passiert waren, auch wenn Barriss nicht sicher war, ob sie diesem Teil Glauben schenkte. Doch von der Explosion auf der Fregatte im Orbit hatte sie nicht das Geringste mitbekommen. Sie war bloß ein Padawan, gewiss, aber trotzdem wertete sie ihre Unempfänglichkeit als persönliches Versagen. Sie war sicher, dass Obi-Wan Kenobi oder Anakin Skywalker die Katastrophe sofort gespürt hätten. Sie lebte schon mit der Macht, solange sie sich erinnern konnte - mit Sicherheit länger als Anakin. Wie war es möglich, dass sie das Unglück nicht gefühlt hatte?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Den.


  Sie nickte. Es gab keinen Grund, ihn damit zu behelligen - er konnte ohnehin nichts tun, um ihr zu helfen. Der kleine Sullustaner schüttelte den Kopf, als wüsste er es besser, sagte aber nichts.


  Dann - vielleicht, weil sie nicht damit rechnete - stieg die Macht mit einem Mal wirbelnd in Barriss empor und schenkte ihr ein plötzliches Wissen, das sie verblüffte: Die Explosion auf dem MediStern war kein Unfall.


  Der Reporter musste die Reaktion ihrem Gesicht angesehen haben. »Was ist los?«


  Barriss atmete tief durch, um sich wieder zu sammeln. Die absolute Gewissheit der Erkenntnis hatte sie erschüttert. Einen Moment lang war sie außerstande zu sprechen.


  Sie musste mit diesem Wissen irgendetwas machen. Sie musste es jemandem erzählen. Nicht Den, keinem Reporter, aber irgendjemandem. Jemandem, der sich in einer Position befand, diesbezüglich etwas unternehmen zu können.


  Es war dieselbe Überzeugung, die sie gehabt hatte, als vor Monaten, vor dem Standortwechsel, der Raumfrachter in die Luft geflogen war. Die Ursache dafür hatten sie nie gefunden. Sie hatte Colonel Vaetes von ihren Gefühlen berichtet, der höflich, aber desinteressiert gewesen war. Offensichtlich zog er handfeste Beweise dem vor, was er als Mystizismus betrachtete. Vielleicht würde er diesmal ein wenig aufgeschlossener sein. Dieser Sabotageakt war tausend Mal schlimmer als der letzte. Irgendetwas musste unternommen werden.


  


  



  



  



  



  



  15. Kapitel


  Jos - erschöpft, aber immer noch zu besorgt wegen Tolk, um sich ausruhen zu können - wanderte durch die Krankenabteilung. Die Chirurgiepatienten in der Nachsorge waren allesamt so stabil, wie es nur ging, und die OP-Tische waren im Augenblick leer. Der Gedanke daran, zu seiner Wohneinheit zu gehen, in kaltem Schweigen für sich allein zu sein, war grauenvoll. Er brauchte etwas zu tun.


  Weiter vorn stand einer der Schweigsamen teilnahmslos an der Wand. In langsamen, regelmäßigen Abständen drang ein schwacher Atemhauch aus dem Innern seiner Verschleierung hervor. Hier war es kühler als im OP, aber zumindest hatten sie genügend Decken und Heizapparate, um die Patienten warm zu halten. Die Kälte schien dem Schweigsamen nichts auszumachen.


  Barriss stand neben dem Bett eines Soldaten, der an einer neuen Art von Infektion litt. Offenbar hatten die hiesigen Mikroben eine mutagene Veränderung durchlaufen und waren jetzt tödlich, was Anlass zu großer Sorge gab. Was einen Klonkrieger befiel, konnte sie alle befallen.


  »He!«, rief Jos.


  Barriss wandte den Blick von dem kranken Truppler ab, der entweder schlief oder im Koma lag. »Hallo!«, erwiderte sie.


  »Wie geht es ihm?«


  »Unverändert. Keines unserer Antibiotika, Antivirale oder Antimykotika scheint zu wirken.«


  »Spektazillin?« Spektazillin war gegenwärtig der amtierende Meister im Arzneimittelbereich, ein Breitspektrum- RNS-Polymerasehemmer, mit dem sich das bösartigste des drongarianischen Bakterienzeugs in Schach halten ließ.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er leidet an einem Fieber, das wir mit Analgetika und künstlichem Koma kaum unten halten können, die Zahl seiner weißen Blutkörperchen sprengt jede Skala, und seine Nieren fangen an zu versagen. Er hat. Flüssigkeit in der Lunge, einen unregelmäßigen Herzschlag, der an eine Herztamponade grenzt, und seine Leber macht Überstunden und wird allmählich müde. Das einzig Gute ist, dass er keine Pathogene verbreitet, er ist also nicht ansteckend.«


  Jos trat vor und musterte den Patienten, dessen Krankenblatt ihn als CT-802 identifizierte. »So schnell, wie hier alles mutiert, könnte sich das Zeug selbst heilen.«


  »Dann sollte es sich lieber beeilen, wenn es seinen Wirt nicht umbringen will. Ich habe getan, was ich konnte, aber das genügt nicht. Ich habe ihn mithilfe der Macht stabil gehalten, doch das kann ich nicht ewig machen.« Im Gegensatz zu ihrer angespannten, sorgenvollen Miene war Barriss' Stimme ruhig und gleichmäßig. »Ich glaube nicht, dass er die Nacht übersteht, Jos.«


  Jos stand einen Moment lang da und erinnerte sich an eine Unterhaltung, die er in eben diesem Raum mit Zan Yant geführt hatte. Er kannte Barriss noch nicht allzu lange, aber hier in den Sümpfen, unter den Toten und Sterbenden, schlossen die Mediziner untereinander schnell Freundschaft. Der Krieg war das Problem, und sie taten alle ihr Bestes, um ihren Teil zur Lösung beizutragen, auf jede Art und Weise, die ihnen zur Verfügung stand, ganz gleich, wie unbedeutend das auch sein mochte.


  Er nahm einen tiefen Atemzug. »Vielleicht gibt es da noch etwas, das wir ausprobieren können.«


  Sie sah von dem Patienten zu ihm. Ihr Blick war fragend.


  Als Zan gestorben war, war es Jos aus den Habseligkeiten seines Freundes im wahrsten Sinne des Wortes in die Hände gefallen. Er hatte den Großteil von Zans Sachen zusammengepackt - die Quetarra, Kleidung, Buchmodule und dergleichen - und sie seiner Familie auf Talus geschickt. Doch unter Zans Pritsche versteckt hatte er etwas gefunden, das er nicht in das Paket mit den persönlichen Sachen seines Freundes gelegt hatte: Zans Vorrat an verarbeitetem Bota.


  Hier war es illegal, das Zeug zu besitzen. Das ganze geerntete und stabilisierte Bota ging an andere Welten und Systeme, wo es sein Gewicht in kostbaren Edelsteinen wert war. Genau wie auf abgelegenen Plantagen, auf denen die Einheimischen Früchte und Getreide produzierten, die zu teuer waren, um sie selbst zu essen, oder bei Feuersteinbrüchen, wo Minenarbeiter jeden Tag Steine fanden, die mehr wert waren, als sie im Jahr verdienten, oder irgendwo anders, wo diejenigen, die die Drecksarbeit erledigten, nicht vom Lohn ihrer Mühen profitierten, wurde Bota als zu kostbar erachtet, um es für Klone zu verschwenden.


  Doch damit hatte Zan sich nicht abgefunden. Es war ihm gelungen, eine kleine Menge des Wundergewächses zu beschaffen und es im Feldtest so gründlich zu testen, wie es im Hinblick auf die notwendige, heimliche Natur seiner Behandlungen eben möglich gewesen war. Selbst unter alles anderem als idealen Bedingungen hatte das Bota jede hartnäckige Infektion kuriert, die sich ein Fett-Klon auf diesem Planeten eingefangen hatte. Die Ironie, sich auf einem Planeten zu befinden, auf dem diese Pflanze wuchs wie Unkraut, ohne dass es ihnen möglich gewesen wäre, es zu benutzen, um Leben zu retten, entging weder Zan noch Jos. Zan hatte Karriere und Freiheit aufs Spiel gesetzt, um heimlich Patienten damit zu behandeln. Jos selbst war zwar nicht bereit gewesen, so weit zu gehen, hatte jedoch ein Auge zugedrückt, was die illegalen Aktivitäten seines Freundes betraf.


  Ihm wurde bewusst, dass er zu lange dort gestanden hatte, ohne zu antworten. Zeit, eine Entscheidung zu treffen, Jos. Kannst du dasselbe tun, was dein Freund getan hat?


  »Einen Augenblick bitte!«, bat er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er verließ die Krankenabteilung und machte sich auf den Weg zu seiner Unterkunft. Der Schnee lag knietief und fiel noch immer, doch einige der Wartungsdroiden hatten sich darangemacht, Wege frei zu räumen, sodass das Ganze kein großes Problem war - noch nicht. Wesentlich mehr Anlass zur Sorge bereitete der Mangel an warmer Kleidung für alle. Jos war ein ektomorpher Typ, groß und schlank. Sein Körper gab Wärme sehr effektiv ab, was in tropischem Klima ausgesprochen nützlich war. Doch im Augenblick war die Temperatur unter der Kuppel ungefähr zehn Grad niedriger als an einem der beiden Planetenpole, und zum ersten Mal in seinem Leben ertappte er sich dabei, dass er seinen Mangel an Körperfett bedauerte. Er trug praktisch seine gesamte Garderobe: zwei Armeehosen und zwei Paar Socken, einen schweren Pullover, eine Weste aus Durnisfell und eine Decke als provisorischen Poncho. Zwei Chirurgenhauben hielten den Kopf warm, während er ein Schweißband so weit unten trug, dass es die Ohren bedeckte. Er hatte drei Paar Hautschutzhandschuhe an und fror trotzdem noch.


  Wenn diese Kuppelfehlfunktion nicht bald behoben wurde...


  Auf dem Weg zu seiner Unterkunft bemerkte Jos mehrere Mitglieder von Revocs Gefolge, die unterwegs zur Cantina waren. Er winkte, und sie winkten zurück. Die meisten von ihnen kamen mit ihrem unerwarteten Exil ziemlich gut klar. Trebor und die anderen Stars waren in rasch errichteten Barracken einquartiert worden, wo sie die meiste Zeit über geblieben waren. Bislang war es niemandem erlaubt gewesen abzureisen, weder zu einer anderen Flehr-Station noch zum MediStern, denn je mehr die defekte Kuppel dadurch geschwächt wurde, Transporter passieren zu lassen, desto fehlerhafter schien das System zu werden. Der Großteil der eintreffenden Bergetransporter wurde zu Flehr Fünf und Vierzehn umgeleitet, die ihnen am nächsten waren, doch dort konnte man bloß eine gewisse Anzahl zusätzlicher Fälle aufnehmen, weshalb einige nach wie vor hierher durchgelassen wurden.


  Zans Vorrat an verarbeitetem Bota lag jetzt unter Jos' Pritsche. Er hatte es behalten, ohne sich ganz darüber im Klaren zu sein, was er damit machen sollte. Nun wusste er, dass er unterbewusst auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hatte.


  Was die Republik nicht wusste, schadete ihr nicht, und er konnte damit das Leben eines Soldaten retten - ein Leben, von dem Jos jetzt wusste, dass es so viel wert war, wie das von jedem anderen. Irgendwann musste man einfach anfangen, Farbe zu bekennen. Jos war sich vieler Dinge im Leben nicht ganz sicher, doch eins wusste er mit Gewissheit: Es war falsch, einen Mann sterben zu lassen, wenn man ihn retten konnte. Und möge die Leere des Alls jeden holen, der etwas anderes behauptete.


  »Jos?«


  Er schaute auf und sah Vaetes näher kommen.


  Sein Blut gefror schneller als bei einer Kryovaskulärtransfusion. Er versuchte, sich gegen die Nachricht zu wappnen, dass Tolk auf dem MediStern zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, dass sie ihre Identität bestätigt hatten, dass er sie nie wieder lächeln sehen würde ...


  »Tolk ist in Ordnung. Ich habe es gerade erfahren.«


  Jos' Erleichterung war so gewaltig, dass er beinahe schluchzte. Er fühlte sich so, wie sich der legendäre, weitentragende Riese Salta gefühlt haben musste, als er seine Last zu einem Platinumsockel schleppte, den sein Bruder Yorell für ihn gegossen hatte.


  »Vielen Dank«, war alles, was er hervorbrachte.


  Am Leben! Tolk war am Leben!


  »Ich fürchte allerdings, dass sie in nächster Zeit noch nicht runterkommen wird. Die Explosion hat vier Decks im ventralen Hüllenbereich zerstört, einschließlich der Andockbuchten, wie Sie sicherlich schon wissen. Sie hilft dabei, die Verletzten zu versorgen.«


  »Spielt keine Rolle«, erwiderte Jos. »Solange sie in Sicherheit ist.«


  »Merit ist ebenfalls wohlauf.«


  »Ich wusste, dass er nicht im Lager ist«, sagte Jos. »Ich wusste aber nicht, dass er nach oben geflogen war.« Dann fiel ihm auf, dass der Colonel dennoch eine grimmige Miene zur Schau stellte. »Was ist los?«


  »Ich habe unlängst mit Jedi Offee gesprochen, und einige Tests, die wir durchgeführt haben, um ihrem Verdacht nachzugehen, haben bestätigt, dass das Ganze kein Unfall war.


  Es war Sabotage. Vermutlich durchgeführt von derselben Person oder denselben Personen, die den Transporter hochgejagt haben.«


  Jos starrte ihn an, einen Moment lang außerstande zu verarbeiten, was Vaetes gerade gesagt hatte. Sabotage? Schon wieder? Sie hatten nie herausgefunden, was den Bota-Transporter zerstört hatte, und nun war dasselbe noch mal passiert, diesmal in viel größerem Maßstab.


  Diese Neuigkeit war schockierend. Eigentlich sollte es doch selbst im Krieg einige Regeln geben, einige Abkommen. Seit dem Großen Hyperraumkrieg wurden Lazarettschiffe als unantastbar betrachtet. Obgleich die im Orbit kreisenden Schiffe leichte Ziele waren, war es für zivilisierte Wesen absolut tabu, eins davon zu beschädigen oder zu zerstören.


  Oder zumindest war es das gewesen - bis jetzt...


  


  



  



  



  



  



  16. Kapitel


  Letzthin schien Den so ziemlich seine gesamte Zeit in der Cantina zu verbringen. Er war nicht hundertprozentig damit zufrieden, auch wenn es seine Vorteile hatte. Zum einen war die Cantina mit Abstand der wärmste Ort im Lager. Zum anderen war es hier am einfachsten, Leute zu treffen, und normalerweise waren Leute der Ausgangspunkt für die Art von Storys, auf die er sich am besten verstand.


  Und drittens, na klar, gab es hier die Drinks.


  Es brauchte einiges, um einen Sullustaner betrunken zu machen - wirklich, ernsthaft, fall-hin-und-verfehl-den-Boden-betrunken. Einmal hatte Jos versucht, ihm zu erklären, wie das mit seiner Physiologie zusammenhing, mithilfe einer Menge zungenbrecherischer Begriffe wie Glykolyse, Mitochondrien und polymorphe Chemosorption - sinngemäß lief das Ganze darauf hinaus, dass seine Körperzellen sehr wählerisch waren, welche Moleküle sie verwendeten, und auf welche Weise sie das taten. Was bedeutete, dass eine Alkoholmenge, bei der die meisten kohlenstoffbasierten Spezies dasaßen, einander die Arme oder Tentakel um die Schultern legten und alte corellianische Trinklieder sangen, ihm lediglich einen angenehmen Schwips bescherte.


  Jetzt war er beschwipst und sah keinen Grund, nicht noch ein bisschen zuzulegen. Als das Honorar für seinen letzten Bericht eingetrudelt war - dieser aufgebauschte Beitrag für das Wesen-Holozin über Uli Divini, Jungchirurg -, hatte er seinen Bardeckel bezahlt. Jetzt winkte er Teddel, die zu seinem Tisch herübergerollt kam. »Noch einen johrianischen Whiskey, Teddel - on the rocks!«


  »Kommt sofort, Schätzchen.« Sie rollte davon, und Den rief ihr nach: »Und damit meine ich auf Eis, nicht mit Kieselsteinen!« Er hatte auf die harte Tour erfahren, dass die idiomatische Programmierung des Servierdroiden in Basic nicht so umfassend war, wie sie sein könnte.


  Teddel gab über die Schulter zurück: »Ich nehme an, Sie wollen das Zeug außerdem in einem Glas, oder?«


  Den lachte. Diese Retourkutsche kam unerwartet - wer auch immer ihre Neuralprogrammierung durchgeführt hatte, besaß zumindest Sinn für Humor.


  Er betrachtete die Überreste grüner Flüssigkeit in seinem Glas und ließ sie kreisen, während er an Gespräche dachte, die er unlängst mit Jos und I-Fünf gehabt hatte. Der Droide hatte einmal gesagt, dass alle seiner Art Sinn für Humor hatten. Den fragte sich, wie viel von Teddels Persönlichkeit einprogrammiert war und wie viel davon zu ihrem ureigenen Wesen gehören mochte. Angeblich gab es einen ganz einfachen Test, der vor Jahrhunderten entwickelt worden war und besagte, dass, wenn man eine Unterhaltung mit einem anderen Wesen führen konnte, das man nicht sah, ohne dass man sagen konnte, ob dieses Wesen organisch oder kybernetisch sei, dass das besagte Wesen dann als sich seiner selbst bewusst erachtet werden musste.


  Er hatte noch nie von einem Droiden gehört, der diesem Test unterzogen worden war - zumindest nicht so, dass es allgemein publiziert worden wäre. Was auch nicht weiter überraschend war - wenn man der Boss einer großen Produktionsfirma wie Cybot Galactica oder Industrie-Automaton war, wollte man schließlich nicht, dass das hergestellte Produkt auf einmal dachte, es habe dieselben Rechte wie ein empfindungsfähiges organisches Wesen.


  Er war sich sicher, dass I-Fünf diesen Test mit Leichtigkeit bestehen würde. Teddel vielleicht auch.


  Teddel brachte seinen Drink. »On the rocks, Schätzchen. Gefrorenes H2O.«


  Den nahm einen kleinen Schluck von dem Whiskey. Er war kalt und brannte trotzdem, um sein Innerstes zu wärmen. Er schüttelte das Glas und lauschte den Eiswürfeln, die gegeneinanderklimperten. Heutzutage herrschte an dem gefrorenen Zeug gewiss kein Mangel. Seit der ersten Fehlfunktion der Energiekuppel war mittlerweile über eine Woche vergangen, und noch immer gab es keinen Hinweis darauf, wie lange es noch dauern würde, bis sie wieder repariert war. Zumindest hatten sie die Temperatur stabilisiert, wenn auch bei nicht sonderlich behaglichen minus sechs Grad. Es hatte aufgehört zu schneien, jedoch erst, nachdem unter dem Gewicht der weißen Pracht drei Wohneinheiten eingebrochen waren. Es war hier nicht so schlimm, wie in einem Außenposten auf Hoth festzusitzen - das wusste er aus eigener Erfahrung -, aber angenehm war es definitiv auch nicht.


  Nach allem, was er gehört hatte, mussten mindestens zwei entscheidende Bauteile von außerhalb des Systems geholt werden. Bis die geliefert wurden, würde es ein langer, kalter Winter werden.


  Er bemerkte ein paar der Entertainer an einem Tisch nicht allzu weit von ihm. Er hätte gern etwas über sie gemacht - sie wurden allmählich nervös, weil sie hier festsaßen, und wer konnte ihnen das verübeln? Ihre Zeitpläne waren bereits vollkommen hinfällig. Doch um eine Story über ihre Misere zu machen, war es nötig, die Fehlfunktion der Kuppel preiszugeben, und die Machthaber hatten beschlossen, dass dieser Umstand fürs Erste als geheim eingestuft war. Er war deswegen ein bisschen grantig geworden, aber was das anging, war Vaetes knallhart geblieben. Den war nicht recht klar, was für einen Vorteil dieses Wissen den Separatisten verschaffen sollte, da alle behaupteten, es sei eine Fehlfunktion. Dennoch blieb der Deckel fest auf dem Topf, und daran würde sich in nächster Zeit wohl auch nichts ändern.


  Dann gab es wenig zu tun, abgesehen davon, noch einen Drink zu nehmen.


  Die Sabotage des MediSterns lief schließlich nicht weg. Nach allem, was Den herausfinden konnte - was nicht viel war, selbst mit seinen ganzen Quellen -, war die Explosion definitiv vorsätzlich ausgelöst worden. Das an sich war schon entsetzlich genug - ein Lazarettschiff in die Luft zu jagen, war ein Akt der Barbarei, keine Kriegshandlung -, doch die Tatsache, dass es möglicherweise Verbindungen zur Zerstörung des Transporters vor einigen Monaten gab, schien darauf hinzuweisen, dass auf irgendeine Weise ein Spion unter ihnen weilte.


  Unnötig zu sagen, dass er diese Neuigkeit ebenfalls nicht weitergeben durfte. Nicht über offizielle Kanäle.


  Er schüttelte den Kopf. Das schien absurd - ein Spion, in einer abgelegenen Flehr auf einer sternenverlassenen Welt wie dieser? Als er diesen Auftrag angenommen hatte, hatte er sich gegen Langeweile und erzwungenen Müßiggang gewappnet. Doch die Zeit, die er bei Flehr Sieben verbracht hatte, war alles andere als langweilig gewesen.


  Als er seinen Drink leerte, sah er, wie I-Fünf die Cantina betrat. Er machte eine einladende Geste, doch stattdessen steuerte der Droide auf die Theke zu, wo sich Teddel befand.


  Die beiden Droiden unterhielten sich einen Moment lang miteinander. Den war nah genug, um das Gespräch mit an zuhören. Normalerweise hatte er nicht die geringsten Hemmungen zu lauschen, doch da diese Unterhaltung anstatt in Basic in Binärsprache geführt wurde, konnte er mit dem Schnellfeuer-Kücken, -Piepsen und -Pfeifen, das sie wechselten, nicht viel anfangen.


  Einen Moment später wandte sich Teddel wieder ihren Aufgaben zu, und I-Fünf leistete Den an seinem Tisch Gesellschaft.


  »Ich wusste nicht, dass du Binär sprichst«, sagte Den.


  »Das überrascht Sie? Mit Sicherheit wissen Sie, dass Protokolldroiden - selbst die einer eingestellten Produktlinie wie meiner - eine umfassende Sprachenprogrammierung besitzen.«


  »Stimmt. Deshalb gehe ich davon aus, dass du mit der Lady bloß ein kleines Schwätzchen gehalten hast.«


  »Schwerlich. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, habe ich sie nach ihrer Modellnummer und ihren Feldsubstratparametern gefragt.«


  Den war gerade betrunken genug, um das wahnsinnig komisch zu finden. »Klasse Anmachspruch!«, meinte er zwischen zwei Lachanfällen. »Vielleicht sollte ich es damit mal bei dieser süßen kleinen Tänzerin von der Unterhaltungstruppe versuchen. Willst du mit in meine Bude kommen, Puppe? Wir könnten über Feldsubstratparameter diskutieren.« Er lachte wieder.


  »Organische sind unglaublich amüsant«, sagte I-Fünf. »Selbst, wenn sie als Einzige dieser Ansicht sind.«


  Den schaffte es, mit dem Lachen aufzuhören, auch wenn seine Wangenlappen vor kaum beherrschter Heiterkeit flatterten. »Sei nicht so spießig! Wir haben dich nie betrunken gekriegt, oder? Ich hatte da ein paar Ideen, aber nichts schien zu klappen.«


  »Und ich bin mir ehrlich gestanden nicht sicher, ob ich deswegen erleichtert oder bekümmert sein soll. Klo Merits Vorschlag würde vermutlich funktionieren, aber erst, sobald ich die gesamten verlorenen Speicherdaten wiederhergestellt habe. Bis dahin würden meine nicht lokalen Kontrolldämpfer jede Impulsbodenveränderung verhindern.«


  »Nun, ich arbeite jedenfalls weiter daran, keine Angst!« Den leerte den Rest seines Drinks.


  »Wie beruhigend. Ist das wieder der Moment, in dem Sie bewusstlos werden und mit dem Gesicht voran in einer Schüssel Rauschpilzchips landen? Denn so sehr ich organische körperbetonte Komik auch zu schätzen weiß, habe ich leider noch viele weitere anspruchslose Aufgaben zu erledigen.«


  »So betrunken bin ich nicht«, meinte Den. Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch, ohne es umzukippen, auch wenn das ein bisschen Mühe kostete.


  »Das Wichtigste daran ist, dass Sie das selbst glauben.« Der Droide machte sich auf den Weg zur Tür und trat beiseite, um zwei Personen eintreten zu lassen. Den kniff wegen der vorübergehenden, blendenden Reflektion des Schnees die Augen zusammen. Nach einem Moment erkannte er, dass es sich bei den neuen Gästen um den Umbaraner und die Falleen handelte. Kürzliche Neuzugänge für irgendwelche Verwaltungsaufgaben oder so was, wenn er sich recht entsann. Zweifellos waren sie dem neuen Versorgungsoffizier unterstellt. Einen Moment lang beneidete er sie - zumindest besaßen sie hier irgendeine Funktion. Bis der Netzausfall behoben wurde, gab es für ihn nicht viel anderes zu tun, als in der Cantina zu sitzen und zu trinken.


  Was, wenn man es genau nahm, unterm Strich eigentlich gar keine so üble Sache war...


  


  



  



  



  



  


  17. Kapitel


  Es war vollbracht.


  Der Spion stand vor einem Sichtfenster und blickte auf den grün-blauen Planeten weiter unten hinab. Die ersten Verlustzahlen sprachen von dreiunddreißig biologischen Leben, siebzehn Droiden und einem Sachschaden von mehreren Milliarden Credits. Letzten Endes würde es gewiss noch wesentlich mehr Tote geben. Da man Säule befohlen hatte, die Unterdecks zu zerstören, war die Aufnahme von Patienten vom Planeten ernsthaft gestört - in den Flehrs würden sich Kranke und Verwundete langsam stapeln, und einige von denen, die überleben würden, wenn man sie auf den MediStern verlegen könnte, würden es nicht schaffen. Auch die Bota-Lieferungen würden sich drastisch verlangsamen - allerdings nicht so sehr, um den Zorn der Schwarzen Sonne zu wecken. Die Gangster waren über Säules Verbindung zu den Separatisten informiert. Der Spion war sich darüber im Klaren, dass er hier auf einem schmalen Grat wanderte, daran bestand kein Zweifel. Er musste sicherstellen, dass der Wert seiner Dienste für die Schwarze Sonne gewisse Unannehmlichkeiten bei den Bota-Lieferungen überwog, da andernfalls womöglich bald Kaird von den Nediji an Säules Tür klopfte, so, wie an Admiral Bleyds.


  Das Ganze war unbestreitbar ein Rückschlag für die Republik. Für sich allein genommen genug, um den Krieg zu gewinnen? Nein, natürlich nicht. Aber es war ein weiterer Steinblock auf des Banthas Rücken, wie es im Sprichwort hieß. Wer wusste schon, ob dies hier nicht vielleicht der Block war, der dafür sorgte, dass die Last der Kreatur zu groß wurde? Oder der vorletzte Block, der nötig war, das zu erreichen?


  Dennoch verspürte Säule keine Zufriedenheit, keinen emotionalen Abschluss dieses Auftrags. Ein Lazarettschiff oder auch nur einen Teil davon in die Luft zu sprengen, war niederträchtig, abscheulich, verwerflich. Auf Drongar gab es Leute, die gut über Säule dachten und sich angewidert abwenden würden, wenn sie wüssten, was der Spion getan hatte. Oder - was wahrscheinlicher war - sie würden jubeln, wenn Säule in einem Hagel Blasterfeuer exekutiert wurde. Die, die nicht tobten, würden lediglich jene sein, die den Abzug drückten...


  Der Spion wusste, dass es am besten war, nicht darüber nachzugrübeln. Schmerzhafte Erfahrungen hinterließen Narben, die sogar noch Jahre später pochen und zwicken konnten, wenn man ihnen zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Am besten sperrte man sie in einen Schrank, schloss die Tür und verriegelte sie. Sie würden immer da sein, aber wenn man sie dort im Dunkeln nicht sah, taten sie nicht ganz so weh. Manchmal war das die einzige Möglichkeit, um weitermachen zu können.


  Soweit der Spion das in Erfahrung bringen konnte, dachten sie immer noch, es sei ein Unfall gewesen, sie suchten also nicht nach einem Saboteur. Am Ende würde sich der Betrieb zwischen dem Schiff und dem Planeten wieder normalisieren, und dann würde man Säule erlauben, von hier zu verschwinden und zur Flehr zurückzukehren.


  Um den unvermeidlichen nächsten Schlag gegen die Republik in Angriff zu nehmen.


  


  Die Ergebnisse der intramuskulären Injektion von Bota-Extrakt in den sterbenden Soldaten als Wunder zu bezeichnen, ging möglicherweise über die Bedeutung des Begriffs, so wie Barriss ihn verstand, hinaus. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass der Mann, der noch vor wenigen Stunden an der Schwelle des Todes stand, jetzt wach und bei Sinnen war. Sein Fieber war fort und sein rasant versagendes Organsystem auf dem Weg der Besserung, sofern die Telemetriemonitore richtig funktionierten. Die Zahl seiner weißen Blutkörperchen, die mit der Bakterieninfektion sprunghaft zugenommen hatte, war deutlich gesunken, auch wenn der Wert noch immer etwas erhöht war. Im Großen und Ganzen ging es ihm beinahe gut.


  Verblüffend.


  Barriss hatte noch sechs weitere der Bota-Muskelinjektoren, die Jos ihr gegeben hatte, und sie kannte mehrere Patienten, die mit Sicherheit davon profitieren würden. Diejenigen, die von der Spezies her eher menschlich waren, würden in besonderem Maße in antibakterieller und antiviraler Hinsicht davon profitieren, doch auch jene, denen das Medikament in erster Linie als Analgetikum diente und die starke Schmerzen hatten, die mit gewöhnlichen Narkotika nicht zu lindern waren, würden die Injektionen zu schätzen wissen.


  Auf der Station waren wesentlich mehr Patienten als üblich - die Explosion an Bord des MediSterns hatte ihre Verlegung verlangsamt, und obgleich der Zustand der meisten stabil war, brauchten einige nach wie vor mehr Versorgung, als die Feldlazaretteinheit bieten konnte. Das Bota würde ihnen helfen. Das Problem war nur, dass ihr bescheidener Bota-Vorrat nicht lange vorhalten würde.


  Während sie ihre Runden durch die Krankenabteilung drehte, fragte sie sich bereits, wie es ihr gelingen könnte, noch mehr von der Wunderpflanze zu beschaffen. Die größeren Felder wurden natürlich bewacht, doch Jos hatte ihr erzählt, dass es kleinere Stellen gab, wo das Bota noch wild wuchs. Zan hatte diese Stellen gefunden und für seine Präparate benutzt. Wenn es ihr gelang, ein wildes Fleckchen zu finden und ein gutes halbes Kilo zu ernten, konnte sie daraus eine Suspension herstellen, mit der sich fünfzig oder hundert Patienten behandeln ließen. Sie kannte die genaue Dosierung und die Mischverhältnisse der aktiven Inhaltsstoffe in der Trägerlösung nicht, doch sie konnte eine der übrigen Dosen analysieren und das herausfinden. Chemie und pharmazeutische Herstellung waren während der Medizinausbildung zwar nicht unbedingt ihre Lieblingsfächer gewesen, doch sie hatte genug gelernt, um beide Kurse mit Auszeichnung abzuschließen. Sie würde einen Weg finden, dass es funktionierte.


  Zu schade, dass Zan keine Notizen hinterlassen hat, dachte sie. Das hätte uns eine Menge Zeit und Ärger erspart.


  Natürlich konnte es einen gehörig in Schwierigkeiten bringen, wenn man solche Notizen herumliegen ließ und jemand sie fand. Das, was Zan und Jos getan hatten und was sie selbst nun auch zu tun gedachte, war streng genommen illegal. Allerdings war es nicht unmoralisch, und was das betraf, stimmten ihre Jedi- und ihre medizinische Ausbildung vollkommen überein. Es gab solche und solche Gesetze. Einige davon waren aus den falschen Gründen erlassen worden, und viele waren fehlerhaft - nahezu jede Regel hatte ihre Ausnahmen. Wenn die Wahl darauf hinauslief, rechtlich oder moralisch richtig zu handeln, versuchte der Jedi, der diese Entscheidung traf, im Idealfall beides zu tun. Doch die Umstände waren nur selten ideal, und in solchen Fällen sollte man stets den moralischen Weg wählen und bereit sein, falls nötig die Konsequenzen dafür zu tragen.


  In diesem Fall war die Wahl nicht allzu kompliziert. Es war richtig, Leben zu retten. Wenn man die Möglichkeit dazu in Händen hielt und man zuließ, dass Leute wegen eines Gesetzes starben, das erlassen worden war, damit die Reichen und Mächtigen davon profitierten - nun, das war schlichtweg falsch.


  Sie hörte ein dumpfes Stöhnen, drehte sich um und sah einen von mehreren nicht geklonten Patienten, einen rodianischen Lieutenant namens Zheepho, der im Bett wild um sich schlug und sich gegen das Pressorfeid stemmte, das ihn an Ort und Stelle hielt. Zheepho hatte chronisches Knochenbrechfieber, das anscheinend jahrelang inaktiv in ihm geschlummert hatte, bevor es kürzlich ausgebrochen war. Die Intensität der Muskelkontraktionen, die durch den Krankheitserreger ausgelöst wurden - eine Form von Mikroorganismus, der nicht ganz ein Bakterium und auch kein richtiges Virus war, sondern irgendetwas dazwischen -, war so gewaltig, dass während der heftigeren Phasen der Tetanie die Bänder des Infizierten rissen und manchmal sogar Knochen brachen. Selbst wenn die Krankheit behandelt wurde, lag die Sterblichkeitsrate bei fünfzig Prozent. Es gab kein Heilmittel, und die meisten der Muskelrelaxantien, die ihnen zur Verfügung standen, wirkten bei Rodianern nicht. Eine chirurgische Hirnstammabtrennung würde sowohl die afferente als auch die efferente Nervenleitung kappen, doch - abgesehen von der Kleinigkeit, dass der Patient vollkommen paralysiert bleiben würde, was spontane Bewegungen betraf - das würde die Krämpfe nicht stoppen, da die Infektion im Muskelgewebe selbst steckte, nicht bloß im zentralen Nervensystem.


  Vielleicht würde das Bota helfen. Zheepho hatte große Schmerzen und würde bald sterben, wenn nichts für ihn getan wurde. In über der Hälfte aller Fälle breitete sich die Infektion bis zu den Organen aus, bis schließlich etwas Lebenswichtiges - höchstwahrscheinlich Herz, Leber oder Lunge - versagte. Barriss hatte Nachforschungen angestellt, doch in der Fachliteratur - zumindest in der, auf die sie Zugriff hatte - fand sich kein Hinweis darauf, welche Wirkung Bota auf Rodianer hatte.


  Allerdings war es ja nicht so, als hätte er viel zu verlieren. Bota führte bei keiner bekannten Spezies zu tödlichen Nebenwirkungen, und die anhaltenden Phasen der Tetanie konnten Zheepho ohne Weiteres so stark schädigen, dass die notwendige Behandlung des Patienten die Möglichkeiten der Flehr überstieg, auch wenn er die Krankheit selbst überlebte.


  Sie näherte sich dem um sich schlagenden Rodianer. Sie würde das Pressorfeld deaktivieren müssen, um ihm das Mittel zu verabreichen. Die Injektion in den Deltamuskel oder in den Oberschenkel würde genügen. Der Injektor würde das aerosolierte Medikament geradewegs ins Muskelgewebe schießen - wenn sie es schaffte, bevor er wieder spasmische Krämpfe bekam. Möglicherweise musste sie die Macht einsetzen, um ihn ruhigzustellen.


  Sie erreichte das Bett. »Zheepho«, sagte sie. »Ich bin Barriss Offee, eine Jedi-Heilerin.«


  »V-verzeihen Sie m-m-mir, d-d-dass ich n-nicht a-a-auf- stehe, H-H-Heilerin«, brachte er mühsam zwischen knirschenden Lippen hervor.


  »Ich habe hier ein Medikament, das Ihnen vielleicht helfen könnte«, sagte sie. Sie hielt den Injektor hoch. »Allerdings besteht ein gewisses Risiko, das ich nicht richtig einschätzen kann.«


  Der Rodianer verkrampfte sich komplett, zog sich wie eine Kiesenfaust zusammen. Der Krampf währte zwanzig Sekunden. Auf seinem verspannten Körper bildete sich blaugrüner Schweiß. Als der Spasmus abklang, krächzte er: »I-im M-Moment, Heilerin, würde ich m-mit F-F-Freuden sogar G-G-Gift nehmen, wenn I-Ihr es m-mir anbötet... ahhh ...«


  Eine weitere Kontraktion befiel ihn, kürzer diesmal.


  »Ich muss das Feld abschalten. Versuchen Sie, so still zu halten, wie Sie können!«


  »Kein P-P-Problem«, brachte er hervor.


  Sie fühlte sich weniger zuversichtlich, als sie klang. Sie konnte das hier nicht machen, indem sie sein Bewusstsein beeinflusste, da er seine krampfhaft zuckenden Muskeln selbst nicht unter Kontrolle hatte. Sie würde ihn mit Gewalt an Ort und Stelle festhalten müssen, mit einem kontrollierten, anhaltenden Machtstoß, was knifflig werden würde, da sie ihn nicht verletzen wollte, besonders im Hinblick auf den geschwächten Zustand, in dem er sich bereits befand.


  Sie fand die Verbindung zur Macht, die sie brauchte, und stieß in ihrem Geiste nach vorn, um ihn nach unten zu drücken. Er lag ruhig, und sie machte den Injektor bereit. Sie würde das Ruhigstellfeld deaktivieren, rasch hineingreifen, ihm die Dosis verabreichen und in ein oder zwei Sekunden wieder draußen sein. Fertig und ... los!


  Sie schaltete das Pressorfeld aus und streckte beide Hände vor, um mit einer sein Bein ruhig zu halten. Sie drückte den Injektor gegen seinen Oberschenkel und griff nach dem Auslöser ...


  Ein heftiger Krampf schüttelte den Rodianer. Die unerwartete Heftigkeit des Anfalls zerrte an Barriss' Machtgriff.


  Beeil dich!


  Doch als sie den »Abzug« des Injektors betätigte, schlug Zheephos Bein aus, als würden tausend Volt hindurchzucken. Der Injektor prallte vom Oberschenkel ab. Sie hielt immer noch sein Bein gepackt, als ihn ein zweiter Spasmus überkam, der sie vorübergehend aus dem Gleichgewicht brachte. Barriss sprang mit einem Satz vor, und der Injektor landete ... auf dem Rücken ihrer anderen Hand.


  Die Nadel spritzte den Hemmstoff durch ihre Haut. Einiges davon ging in die Vene - sie konnte den kalten Rausch spüren. Rasch zog sie sich zurück, aktivierte das Pressorfeld und schnappte sich einen anderen Bota-Injektor aus der Tasche. Als Zheephos Muskeln sich entspannten, schaltete sie das Feld wieder ab, stieß die Nadel in sein Bein und drückte ab.


  Dieses Mal hatte sie mehr Glück.


  Einen Moment später war das Feld wieder aktiv, und Barriss stand da und blickte auf den Rodianer hinunter. Er zuckte wieder, aber schwächer als zuvor, und zwei Minuten später hörten die Krämpfe auf.


  Kann das so schnell wirken?, fragte sie sich.


  »Wow!«, sagte er. »Danke, Heilerin. Ich weiß nicht, was Ihr mir da gerade verpasst habt, aber ich nehme ein Fass davon.«


  Sie lächelte. »Ich komme nachher wieder, um nach Ihnen zu sehen.«


  Der Rodianer lag im Grünen Bett, dem letzten auf dieser Station. Barriss ging durch das Sterilisationsfeld und bog in eine Vorratskammer ab. Sie suchte nach der Macht, um sich in ihr Innerstes zu kehren, in sich selbst hineinzuhorchen. Obgleich es stimmte, dass Bota bei Menschen keine nachteiligen Nebenwirkungen zeigte, hatte sie sich gerade eine ziemlich gewaltige Dosis verpasst. Sie fühlte sich nicht anders als vorher, aber dennoch ...


  Mit einem Mal spülte Helligkeit über sie hinweg, die aus dem Nichts zu kommen schien.


  Sie blinzelte und sah Meisterin Luminara Unduli, die drei Meter entfernt an der Rückwand stand, sie musterte sie und lächelte.


  »Meisterin? Wie seid Ihr hierher ...«


  Meisterin Unduli wurde durchscheinend, dann völlig transparent und erlosch schließlich von einem Moment zum anderen wie eine ausgehende Lampe.


  Bei ihrem nächsten Atemzug fühlte Barriss plötzlich, wie Energie in sie hineinströmte - reine, rohe, gewaltige Kraft. In diesem Moment fühlte sie sich überragend, beinahe allmächtig. Sie war gleichzeitig in ihrem Körper und außerhalb davon, in der Lage, mehr wahrzunehmen als drei, ja, sogar vier Dimensionen. Es fühlte sich an, als könne sie den Stoff ergreifen, aus dem Raum und Zeit bestanden, um ihn zu drehen und zu verbiegen, in jede Richtung, die sie wollte. Linen strahlenden Augenblick lang konnte sie die Macht auf eine Weise fühlen, wie sie es noch nie zuvor getan hatte - in ihrer Gesamtheit. Da war eine Art ... kosmisches Bewusstsein, durch das sie sich mit allen Dingen verbunden fühlte, überall, imstande, alles zu tun, absolut alles ...


  Diesen zeitlosen Moment lang war sie die Macht.


  Sonnen wurden geboren, Planeten entstanden, Zivilisationen erhoben sich, gingen unter, die Planeten verdörrten, die Sonnen wurden kalt. Die Zeit flog einem Blasterschuss gleich dahin, wie ein Schiff mit Hypergeschwindigkeit, doch sie war imstande, alles genau zu verfolgen. Jede Einzelheit auf jeder Welt in allen Galaxien bis zum Ende des Universums.


  Es war unbeschreiblich. So musste es sich anfühlen, ein Gott zu sein, falls so etwas tatsächlich existierte.


  Sie konnte nicht sagen, wie lange es währte. Einige Augenblicke oder einige Äonen, es war unmöglich festzustellen, wie viel Zeit verstrich ...


  Dann war es vorbei. Barriss taumelte gegen die Wand zu rück und rutschte daran hinunter, bis sie auf dem kalten Boden saß, benommen von dem Erlebnis.


  Sie konnte kaum atmen. Die Woge verging, doch Überreste davon wirbelten weiter in ihrem Innern, mächtige Muster, die durch ihr Wesen schwirrten und tanzten. Sie fühlte sich erschöpft, aber ... irgendwie weiser...


  Was war das? Was war gerade mit ihr passiert?


  


  



  



  



  



  



  18. Kapitel


  Jos konnte sich nicht daran erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein, seit er sich auf diesem Planeten befand. Der Transporter mit Tolk an Bord war auf dem Weg nach unten. Kr stand neben dem Landefeld und spähte empor - nicht, dass er durch die verdammten Wolken, die noch immer den Bogen der Kuppel verdeckten, irgendetwas sehen konnte. Stellenweise lag der Schnee brusthoch, obwohl die Droiden ihn permanent wegschaufelten. Man hatte genügend Heizgeräte zusammengebastelt, damit es in den meisten Innenräumen erträglich war - in einigen war es sogar angenehm warm doch unterm Strich war die Lage mehr als nur ein bisschen unangenehm. Selbst auf Bodenhöhe kam es zur Bildung von Kondensnebel, der einem den Blick trübte - im Wesentlichen lebten sie in einer trüben Blase. In letzter Zeit hatte es in der Nähe des Lagers glücklicherweise keine feindlichen Angriffe gegeben, keine fehlgeleiteten Raketen oder Partikelstrahlen, die irgendwo dichtbei einschlugen. Wäre es nach Jos gegangen, würde er die Energiekuppel abschalten, den Schnee schmelzen lassen - das würde mit Sicherheit nicht lange dauern - und die nötigen Reparaturen durchführen, solange das System offline war. Aber wäre es nach Jos gegangen, wären sie natürlich gar nicht erst auf diesem verkarkten Planeten gewesen. Dann wäre kein Bedarf für Schutzkuppeln, weil es keinen verdammten Krieg gäbe.


  Das unsichtbare Kuppelfenster glitt auseinander, um dem Transporter Zugang zu gewähren, begleitet von einem raschen Austausch von warmer und kalter Luft, der in einem flüchtigen zyklonalen Strudel Nebel und Wolken durch einanderwirbelte. Der kleine Wirbelwind schwirrte nach unten und erstarb, als sich die Kuppel schloss und das Schiff aus den Wolken tiefer schwebte, auf die geräumte Landefläche zu. Der Schnee, der rings um den Startbereich herniederging, variierte farblich ein wenig - ein blasser Regenbogen, in dem Rot die vorherrschende Schattierung war, getönt von Sporenkolonien, die zusammen mit dem Transporter hereingeblasen wurden und schlagartig gefroren waren.


  Es schien ewig zu dauern, bis das Gefährt landete und sich die Luke öffnete, und natürlich stiegen vor Tolk erst noch fünf andere Leute aus. Sie trug einen OP-Kittel, und ihr Reisegepäck folgte im Tragekorb eines Gepäckdroiden. Jos sah, dass sich auf ihren bloßen Armen eine Gänsehaut bildete.


  Er verspürte einen freudigen Rausch, der nahezu schwindelerregend wurde, als er sie sah, und er eilte zu ihr, um sie zu umarmen. Einen Moment lang entspannte sie sich in seinen Armen, ehe sie sich zu versteifen schien.


  »He, bist du in Ordnung?«


  »Bin ich, ja.« Sie schaute sich um und erschauerte. »Das mit dem Wetter war dein Ernst, was?«


  »Hier ist es gar nicht so schlimm - drüben, in der Nähe der Werkstätten, gibt es so eine Art kalte Stelle, wo sich der Schnee höher auftürmt als ein Wampa auf Stelzen.« Jos ergriff ihren Arm und führte sie in Richtung Lager. »Bringen wir dich rein! Dort kannst du dich aufwärmen.« Er hielt sie mit einem Arm dicht an sich gedrückt und eilte auf seine Wohneinheit zu.


  »Lass uns zuerst zu mir gehen!«, erwiderte sie. »Da habe Ich eine Jacke.«


  Jos zuckte die Schultern. »Klar.«


  In ihrem Quartier hatte das Heizgerät, das Jos zuvor installiert und eingeschaltet hatte, der Luft die meiste Kälte entzogen. Tolk setzte sich auf ihre Pritsche. »Schnee«, sagte sie. »Auf Drongar. Erstaunlich.«


  »Da wirst du ziemlich schnell drüber hinwegkommen«, meinte er. »Dann ist das bloß noch ein Riesenschlamassel. Besonders im Hinblick auf unsere Triage-Situation. Wenn sie die Transporte nach oben nicht in Kürze wieder planmäßig durchführen können, müssen wir die Patienten in den Lagerräumen unterbringen - in der Krankenabteilung geht uns der Platz aus.«


  Sie nickte. Jos bemerkte, dass sie müde aussah. Müde und abgespannt.


  »Ist ziemlich schlimm da oben, hm?«


  Sie seufzte. »Nicht für mich. Ich war auf der Kommandoebene, als es passierte. Alles, was wir mitbekamen, war eine heftige Vibration, bevor wir eingeschlossen wurden. Ich kannte keinen von den Leuten, die getötet wurden, und die Verletzten und Überlebenden wurden unter Deck von den Notfallteams triagiert.«


  Jos schüttelte den Kopf. »Unfassbar. Ein Lazarettschiff hochzujagen!«


  »Das ist schrecklich«, pflichtete sie bei. Ihre Stimme klang matt und irgendwie abwesend.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. »Möchtest du einen Stimkaf?«


  »Das wäre schön.«


  Er beeilte sich, das Getränk für sie zuzubereiten. »Wie ist es mit Großonkel Erel gelaufen?«


  Tolk schaute von ihm weg, zu ihrer Tasche. »Bestens.«


  Selbst eingedenk der jüngsten Gräuel kam irgendetwas an ihrem Verhalten Jos seltsam vor. »Tolk? Geht es dir gut?«


  Sie winkte mit einer Hand ab. »Ja, alles bestens. Ich bin bloß müde, nichts weiter. Es war eine ... anstrengende Zeit.«


  »Ich verstehe.« Er zögerte. »Wir könnten in die Cantina gehen, einen Happen essen, vielleicht etwas trinken?«


  Sie sah ihn an. »Weißt du, Jos, dazu bin ich wirklich nicht in der Stimmung.«


  »Klar, sicher. Wir können hierbleiben, kein Problem. Ähm, ich kann rübergehen und uns etwas aus der Kantine holen...«


  »Jos«, sagte sie, und ihre Stimme nahm einen leicht spröden Tonfall an, den er schon viel zu viele Male bei viel zu vielen nächsten Angehörigen gehört hatte. »Ich ... ich denke, ich brauche einfach etwas Ruhe.«


  »Oh. Oh, klar, sicher.« Er zögerte, nicht sicher, was er sagen sollte. Sie schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, ihn zu sehen. Ja, sie war erschöpft, und natürlich war das Erlebte traumatisch gewesen - aber Tolk war OP-Schwester. Sie hatte in einem Monat schon mehr Leute sterben sehen als viele Krankenschwestern in einem Jahrzehnt, und noch dazu unter wesentlich unangenehmeren Bedingungen. Sie war so hart wie Durastahl. Wie konnte eine Explosion, von der sie selbst nicht einmal direkt betroffen gewesen war, sie derart aus der Fassung bringen?


  Er schaute auf sein Chrono. »Meine Schicht fängt in ein paar Minuten an«, sagte er und war geradezu schockiert, als ihm bewusst wurde, dass er dankbar dafür war, eine Ausrede zu haben, um zu verschwinden. »Ich ... melde mich bei dir, wenn ich fertig bin, falls das in Ordnung ist?«


  »Das ... das wäre schön«, sagte sie.


  Er umarmte sie, und wieder schien sie sich unter seinen Händen zu versteifen. Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss, aber es war, als würde er seine Schwester küssen - es lug nicht der geringste Hauch von Leidenschaft darin.


  Als er durch den fallenden Schnee zum OP ging, spürte Jos, wie ihn mit einem Mal ein Gefühl namenlosen Schreckens umfing. Tolk war verändert von Bord des Transporters gekommen. Er wusste nicht, wie oder warum, aber sie war nicht mehr dieselbe Frau, die dort hochgeflogen war.


  Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht...


  


  Als Den seinen üblichen Platz am Sabacc-Tisch einnahm, spürte er, dass irgendetwas anders war. Er brauchte einen Moment, um dahinterzukommen, was es war. Dann schickte er sich an, einen Drink zu bestellen, und stellte fest, dass Teddel keinen Dienst hatte.


  Das war seltsam. Droiden arbeiteten nicht in Schichten wie Organische - Teddel war immer hier, wann immer die Cantina geöffnet hatte. Doch heute war sie nicht da.


  Ebenso wenig wie Jos und Tolk, aber das war zu erwarten gewesen, wenn man bedachte, dass Tolk gerade erst vom MediStern heruntergekommen war. Neben ihm selbst waren die Spieler Klo, Barriss, I-Fünf und ein neues Gesicht - eins, das zu sehen ihn ausgesprochen freute: Eyar Marath, die sullustanische Sängerin von der Theatertruppe. Den nahm seinen Platz ein, der genau ihr gegenüber am Tisch war. Sie schaute von ihrem Drink zu ihm auf und lächelte.


  


  Den erwiderte das Lächeln. Er hatte sich schon gefragt, wie er ihr »ganz zufällig« begegnen könnte, und jetzt bot sich ihm hier eine einmalige Gelegenheit. Es war bereits so lange her, seit er eine andere Angehörige seiner eigenen Spezies gesehen hatte, dass er mittlerweile vermutlich selbst das Hexenweib von To'onalk attraktiv fände. Was das betraf, gab es hier allerdings kein Problem - Eyar war umwerfend schön. Sie war jung, gewiss - wahrscheinlich war er alt genug, um ihr Vater sein zu können -, doch dem Blick nach zu urteilen, den sie ihm schenkte, fiel er für sie nicht in diese Kategorie. Sie hatte glänzende Augen, dunkel wie Obsidian und groß, selbst für eine Sullustanerin. Ihre Ohren waren ansprechend geformt, mit großen Windungen und Läppchen. Ihre Wangen glänzten vor Spucke und flammten in einem dunkleren Rosaton auf, als sie ihn anlächelte.


  Oh ja, das war wirklich ein Zuckerschneckchen!


  »Wa loota, maga nu«, sagte sie. »Mi nama Eyar Ahtram.«


  Den blinzelte. Sie bediente sich der nachrangigen Flexion ihrer Sprache, genauso, wie eine Frau ihrer Art es bei einem Gefährten tun würde.


  »Wa denga, see't boos'e. Mi nama Den Dhur.«


  Sie lächelte erneut, und mit einem Mal war Den überhaupt nicht mehr kalt. Nicht im Mindesten. An diesem Tisch saß niemandes Vater.


  »Wo ist Teddel?«, fragte er die anderen am Tisch. Er verspürte das abrupte Verlangen nach einem Drink.


  Niemand antwortete.


  Er warf Merit einen Blick zu und sah, dass der kräftige Equani leicht verwirrt wirkte. Er sagte: »Sie ist nicht mehr länger bei uns.«


  »Was ist? Sie wurde versetzt? Sie ist doch gerade erst hergekommen.« Er wollte einen oder zwei Blaster, um sich locker zu machen. Es war zwar nicht so, als würde er die Drinks brauchen, aber dennoch...


  Ein weiteres unbehagliches Schweigen folgte. Dann meldete sich I-Fünf zu Wort: »Die Einheit TDL-fünf-null-eins wurde zerlegt.«


  »Wie bitte?«


  »Das war notwendig, um die zentrale Antriebskomponente auszubauen. Die Einheit TDL-fünf-null-eins war eins der neuesten Modelle von Cybot Galactica, und die technischen Daten ihres YX-Neunzig-Antriebs waren mit dem sekundären Phasenoberwellengenerator der Energiekuppel kompatibel. Es war...«


  Den hielt seine Hände hoch, um den Droiden zum Schweigen zu bringen. »Warte mal einen Moment! Willst du mir damit sagen, dass sie ausgeschlachtet wurde?«


  I-Fünfs Miene und seine Stimme wirkten leerer als üblich, falls das möglich war. »Die Technikdivision hat erfahren, dass es mindestens fünf Standardwochen dauern würde, bevor ein Ersatzantrieb für den beschädigten Generator geliefert werden könnte, deshalb haben sie einen passenden Ersatz gesucht und dafür TDL-fünf-eins-null requiriert...«


  »Teddel«, sagte Den. »Ihr Name ist Teddel.«


  I-Fünf hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »Sie haben den YX-Neunzig der Einheit requiriert, dessen Feldparameter sich innerhalb der Bandbreite bewegen, die nötig ist, um den Phasenoberwellengenerator neu einzurichten.«


  Den starrte den Droiden an. »Das glaube ich einfach nicht. Sie haben sie auseinandergenommen, um Einzelteile von ihr zu bekommen? Wie konnten sie das tun? Sie war mehr als bloß ...« Er hielt inne, als ihm das ganze Ausmaß von I-Fünfs Erklärung bewusst wurde. »Feldparameter. Ich erinnere mich. Du hast sie danach gefragt...«


  Barriss sagte: »Den, I-Fünf hat nicht...«


  Den ignorierte sie und starrte den Droiden an. »Du hast sie ans Messer geliefert?«


  I-Fünf sagte: »Mir wurde aufgetragen, den potenziellen Nutzen des Antriebs dieser Einheit zu bestimmen.«


  »Das glaube ich einfach nicht. Eine deiner eigenen Art.«


  »Sosehr es mir auch widerstrebt, Ihnen Ihre rechtschaffene Empörung zu verhageln«, sagte Barriss. »Es gibt da ein oder zwei Dinge in Bezug auf diese Sache, von denen Sie nichts wissen.« Den bemerkte, dass irgendetwas an ihrer Stimme seltsam war, doch er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Seine Lieblingskellnerin war fort, und ihr »Freund« I-Fünf trug dafür die Verantwortung.


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss ...«


  »Teddel hat sich freiwillig gemeldet, Den.« Das kam von Merit.


  Er starrte den Mentalheiler an. »Häh?«


  Merit sagte: »Sie war sich der Konsequenzen bewusst. Es war Teddel, die die Bandbreitenkompatibilität bemerkt hat. I-Fünf hat sie bloß bestätigt. Es war nicht seine Idee.«


  Den schüttelte den Kopf. Sie hatten sie ausgeweidet. Sie war genauso empfindungsfähig gewesen wie jeder andere an diesem Tisch, und komisch noch dazu, aber trotzdem - zack! Einfach so.


  »Ich denke, Sie schulden I-Fünf eine Entschuldigung«, meinte Barriss. Wieder war da etwas mit ihrer Stimme. Sie wirkte, nun, älter. Viel älter. Aber das war albern.


  »Unnötig«, sagte I-Fünf. »Immerhin bin ich bloß ein Droide. Warum sollte ich mich gekränkt fühlen?«


  Den seufzte. »Es tut mir leid, I-Fünf. Ich war einen Parsec neben der Spur. Ich, ähm ... oh, das würde zu weit führen. Lasst uns Karten spielen!«


  Klo gab als Erster - sie hatten schon vor mehreren Partien auf die Dienste des KartenHais verzichtet, der jetzt für gewöhnlich in einer Ecke schmollte, während sie spielten.


  Da haben wir es wieder, dachte Den. Eine weitere Erinnerung an den Unterschied zwischen Droiden und biologischen Wesen. Jemand, mit dem man interagierte wie mit jeder anderen Person, konnte ... abgeschaltet werden, einfach so, weil er über irgendein Steuerelement verfügte, das anderswo von größerem Nutzen war. Natürlich starben in Kriegen ständig Leute - Gefährten, mit denen man einen Drink nahm und lachte, konnten einem von einem Augenblick zum anderen genommen werden, ratzfatz, einfach so, aber das hier war etwas anderes. Das hier brachte einen Sullustaner dazu, innezuhalten und nachzudenken.


  Den hob sein Blatt auf und warf Eyar Marath dabei einen blick zu.


  


  Sie lächelte wieder. Gut. Zumindest hatte sein Wutanfall sie nicht gegen ihn eingenommen. Sie war wunderschön. Wie lange war es her, seit er auch nur mit einer Angehörigen seiner Spezies am Tisch gesessen hatte, ganz zu schweigen davon, mit ihr die Lappen zu klatschen? Zu lange.


  Da kam ihm ein Gedanke. »Nun, verzeiht! Aber eigentlich sollten sie doch in der Lage sein, Teddel zu reparieren und sie wieder so gut wie neu zu machen, sobald der Antrieb eintrifft, den sie bestellt haben, oder?«


  Es folgte ein weiterer Augenblick frostigen Schweigens. Dann sagte I-Fünf beinahe sanft: »Sie haben keinen neuen Antrieb angefordert, Den. Das Militär wird das Unternehmen entschädigen, dem Teddel gehört, aber sie sehen keinen Anlass dazu, die Reparaturen doppelt zu bezahlen.«


  Den starrte ihn an. »Kark!«, entfuhr es ihm.


  »Eine treffende Äußerung«, entgegnete I-Fünf.


  Merit teilte die Karten aus.


  


  



  



  



  



  



  19. Kapitel


  Endlich war es Jos gelungen, sich eine Jacke und ein Paar Thermohandschuhe zu besorgen, was nur bedeuten konnte, dass die Kuppel mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bald repariert sein würde. Es schien, als würde sich die Notwendigkeit für etwas jedes Mal in Kürze ganz von allein erledigen, sobald er loszog, um der Situation Rechnung zu tragen. Doch zumindest für den Moment war er besser dran als vorher.


  Er war gerade unterwegs zum Speisesaal, als sein Komlink piepste.


  »Doktor Vondar, wir haben ein Problem im OP.«


  »Ich habe frei...«, begann Jos.


  »Ja, Sir, Colonel Vaetes weiß das, aber er bittet darum, dass Sie jetzt herkommen.«


  »In Ordnung. Ich bin auf dem Weg.«


  Im Operationssaal herrschte nur wenig Betrieb. Sie hatten bloß ein paar Patienten. Ein halbes Dutzend Ärzte und Schwestern hatte sich um einen der Tische versammelt, darunter auch Vaetes. Er wandte sich um, sah Jos und trat von dem Patienten weg, der durch die Gruppe vor seinen Blicken verborgen blieb.


  »Colonel? Was gibt es für ein Problem?«


  »Haben Sie je einen Nikto operiert?«


  Jos' Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie haben eine Hornfratze? Ich wusste nicht, dass es von denen auf diesem Planeten überhaupt welche gibt.«


  »Ich fürchte doch. Einer von der Mannschaft, die auf den Bota-Feldern arbeitet. Ist über einen Artillerieblindgänger gefahren, der den Ernter in Stücke gerissen hat. Der Patient ist voller Schrapnell, und niemand hier hat je einen Nikto aufgemacht. Sie haben schon an jeder Menge Spezies rumgeschnippelt - irgendwelche Erfahrungen mit dieser?«


  Jos stieß ein Seufzen aus. »Nicht seit meinem ersten Jahr im Chirurgiedienst. Eigentlich bin ich nicht qualifiziert, das zu...«


  »Niemand sonst hier hat je auch nur ein Skalpell an einen gelegt, Jos. Nicht einmal Lieutenant Divini. Was immer Sie wissen, ist besser als das, was wir nicht wissen.«


  Er hatte recht. »Ich mache mich fertig«, meinte Jos.


  »Danke. Tolk ist schon da.«


  Jos nickte.


  Er wusch sich schnell die Hände, ehe die diensthabende Sterilisationsschwester ihm in seinen Kittel und die Handschuhe half, dann trat er an das Feld heran. Auf der anderen Seite des OP-Tisches sah er Tolk, die die Instrumente sortierte. Er hatte gehofft, einen besseren Eindruck von ihrer Gefühlslage zu bekommen, doch ihnen schaute eine Menge Leute zu, und unter diesen Bedingungen wollte er nicht mit ihr reden.


  Als hätte irgendeine gelangweilte Kriegsgottheit seine Gedanken gelesen, ertönte das Dröhnen von Medibergern.


  »Neuzugänge, Leute!«, rief Vaetes. »Jos, kriegen Sie das hin?«


  »Vermutlich nicht, aber wenn Sie mir die ganze Zeit über die Schulter gucken, wird das auch nicht viel ändern. Gehen Sie ruhig! Wenn ich ein Problem kriege, schreie ich.«


  Die Zuschauer gingen hinaus, um Jos, Tolk und die umhereilenden Sterilisationsdroiden allein zu lassen. Jos schaute durch das Feld. Das Funkeln und Glitzern der Deckenleuchten, das sich in der elektrostatischen Barriere fing, verlieh Tolks maskiertem Antlitz ein fast übernatürliches Aussehen. Selbst mit Haube und Maske, dachte er, ist sie wunderschön.


  »Hey«, sagte er.


  »Hey«, erwiderte Tolk. Ihre Augen über der Maske schienen nicht zu lächeln. Sie schaute ihn nicht an.


  Jos musterte den Patienten. Vom Äußeren her waren Nikto Reptilien, mit ein paar Dutzend kleinen Hörnern, die das Gesicht und den Scheitel umringten, und zwei größeren am Kinn. Es gab vier oder fünf verschiedene Subspezies. Dieser hier besaß grünlich-graue Haut, was bedeutete, dass es sich um einen Berg- und Waldbewohner handelte. Seine Kleidung war weggeschnitten worden und er hatte mehrere behandelte Wunden am Oberkörper.


  Das Prozedere würde dasselbe sein wie bei jedem anderen Patienten auch, zumindest im Hinblick darauf, dass Jos den Wundkanälen folgen und das Schrapnell herausholen musste, um anschließend die verletzten Organe zu flicken. Und er würde mit dem arbeiten müssen, was ihm zur Verfügung stand, da er sich ziemlich sicher war, dass sich in der Organbank keine geklonten Nikto-Körperteile befanden.


  An die Granatsplitter heranzukommen, würde nicht einfach sein. Die Schuppen des Niktos hatten sich verschoben und verdeckten die Eintrittspunkte. Das war eine automatische Reaktion, die sich im Laufe von Jahrtausenden entwickelt hatte, um die Wunden so steril und geschützt wie möglich zu halten, bis sie verheilt waren. Normalerweise funktionierte das ziemlich gut - doch normalerweise steckten auch nicht mehrere große Brocken Durastahl in den Eingeweiden eines Nikto.


  »Wir müssen die Muskeln genügend entspannen, dass es uns möglich ist, seine Bauchschuppenplatten anzuheben«, sagte er zu Paleel, der diensthabenden Schwester, die noch nicht steril geschrubbt war. »Finden Sie heraus, wie man das hei einem Nikto bewerkstelligt!«


  »Das habe ich bereits«, entgegnete die Schwester. »Myoplexaril, Variante vier. Drei Milligramm pro Kilo Körpergewicht, intravenös verabreicht.«


  »Okay. Was wiegt er?«


  »Sechzig Kilogramm.«


  Jos rechnete das durch. »Geben Sie ihm hundertachtzig vom Myoplexaril, V-vier, IV.«


  Irgendjemand hatte bereits eine Infusion gelegt, einen langsam fließenden Tropf, dessen Ziel es war, die Vene offen zu halten, was gut war. Intravenöse Infusionen waren bestenfalls eine primitive Maßnahme, und darüber hinaus hatte es Jos nie Spaß gemacht, sie bei Reptiloiden zu legen - unter geschuppter Haut eine Vene zu finden, war stets eine Herausforderung. Doch gegenwärtig waren alle osmotischen Tröpfe in Gebrauch, deshalb musste er mit dem zurechtkommen, was verfügbar war. Threndy, die andere OP-Schwester, zog einen Injektor mit Muskelrelaxans auf, überprüfte noch einmal die Arzneiampulle und die Dosierung und drückte den Injektor gegen den Auslass der Infusion.


  Es würde einen Moment dauern, bis das Pharmazeutikum Wirkung zeigte. Jos sagte: »Threndy, warum sortieren Sie die Instrumente nicht zu Ende? Paleel, gehen Sie und holen Sie ein zweites Reptiloiden-Besteck, nur für alle Fälle! Tolk, komm hier rüber und hilf mir, die Wunden einzustufen!«


  Die Schwestern kamen seiner Aufforderung nach.


  Wenn sie ihre Stimmen gesenkt hielten, konnten er und Tolk, die jetzt neben ihm stand, eine private Unterhaltung führen. »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


  Sie hielt ihren Blick auf den Patienten gerichtet. »Mir geht es gut.«


  »So wirkst du aber nicht. Seit du vom MediStern zurück bist, scheinst du, nun ... ganz woanders zu sein.«


  Sie sah ihn an und dann wieder den Patienten. »Sieht so aus, als hätte es den hier an der Milz erwischt - sofern die überhaupt eine Milz haben.« Sie wies mit einem Stillpflaster auf eine Stichwunde.


  »Tolk.«


  Sie seufzte. »Was willst du, dass ich sage, Jos? Das war kein Besuch in einem Vergnügungszentrum. Ich habe gesehen, wie Leute wie reife Knallbaumsamen ins Weltall hinausgeschleudert wurden. Die, die Glück hatten, waren sofort tot.«


  »Hier sterben jeden Tag Leute«, hielt er dagegen. »Eigentlich schienst du damit bislang ganz gut klarzukommen.«


  »Das ist nicht dasselbe«, sagte sie.


  »Es ist ja nicht so, als wärst du dafür verantwortlich gewesen, Tolk.«


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und wollte gerade etwas sagen, als sich die Bauchplatten des Patienten entspannten und zurückwichen - woraufhin ein Strahl matt violetter Hämolymphe aus einer der jetzt freiliegenden Wunden hervorschoss und Jos' Brust besudelte.


  Die nächsten paar Minuten waren sie damit beschäftigt, den Strom der lebenswichtigen Flüssigkeit zu stoppen. Darum kümmerten sich die Schwestern und Droiden, während Jos vom Tisch zurücktrat. Er würde seine Kleidung wechseln und sich nochmals waschen müssen. Was bedeutete, dass jetzt kein ernstes Gespräch mit Tolk stattfinden würde.


  Verdammt!


  Doch er hatte nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas, das weit über das Trauma hinausging, das durch das Geschehene ausgelöst worden war. Es gab da etwas, das Tolk ihm nicht erzählte, und er würde keine Ruhe geben, bis er wusste, was es war.


  


  Barriss Offee fiel es schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.


  Vor ihr, in einem Bett auf der Genesungsstation, lag ein Klonsoldat - oder zumindest der größte Teil von ihm. Seine Beine waren von Schrapnell bis hoch zur Mitte des Oberschenkels zerfetzt. Die Lösung bestand darin, ihn mit kybertronischen Prothesen auszustatten - mit Roboterbeinen, die, sobald sie einmal mit einer Schicht Synthfleisch bedeckt waren, von echten Beinen praktisch nicht zu unterscheiden sein würden. Barriss'Job bestand darin, den Truppler mithilfe der Macht auf die Schaltkreistransplantate und Implantate vorzubereiten, indem sie die Schockreaktion seines Körpers abschwächte. Das war eine ziemlich einfache Aufgabe - es ging lediglich darum, das autonome Nervensystem zu beruhigen und die biologischen Resonanzmodifikatoren zu stimulieren. Das hatte sie zuvor schon Dutzende Male ohne Komplikationen getan. Es gab keinen Anlass anzunehmen, dass es dieses Mal anders sein würde.


  Trotzdem konnte sie es nicht.


  


  Seit ihr dieses Gleißen widerfahren war, diese »kosmische« Verbindung, hatte Barriss Angst davor gehabt, sich der Macht erneut zu öffnen. Obwohl es keinen logischen Grund dafür gab, sich davor zu furchten, fühlte sie sich dennoch jedes Mal wie gelähmt, wenn sie versuchte, mit der Macht in Verbindung zu treten.


  Sie war sich darüber im Klaren, dass dies keine gute Situation war, besonders im Hinblick auf ihre Rolle hier auf dieser kriegsgebeutelten Welt. Obwohl in den letzten paar Tagen nur wenige Verletzte reingekommen waren, konnte Flehr Sieben jederzeit wieder mit Opfern überschwemmt werden, und wenn das passierte, wurden ihre Fähigkeiten gebraucht, um Leben zu retten. Sie konnte es sich nicht erlauben, hilflos zu bleiben.


  Rein verstandesmäßig wusste sie das alles. Ihr Herz jedoch scheute immer noch vor der Verbindung zurück, die so lange Zeit ein Teil ihres Lebens gewesen war.


  Schlimmer konnte es nicht werden.


  Sie trug dem diensthabenden FX-7-Droiden auf, den Klon in Kurzzeit-Kryoschlaf zu versetzen. Angesichts des ungewissen Zustands, in dem sie sich befand, würde sie ihm keinen Gefallen damit tun, wenn sie jetzt versuchte, seine BRMs zu regulieren. Sie musste hier raus, um den Kopf freizubekommen. Vielleicht würde eine Partie Sabacc ihr dabei helfen ...


  


  Barriss saß allein in ihrem Quartier und starrte die Wand an. Anfangs hatte sie Gesellschaft gesucht, doch mit ihren Freunden zusammen zu sein, hatte ihr nicht dabei geholfen, die Angelegenheit zu klären. Die Wucht ihrer Erfahrung - und sie war sich sicher, dass sie real gewesen war, keine Sinnestäuschung - hallte noch immer in ihr nach, auch wenn sie jetzt bloß noch ein schwaches Echo dessen war, was sie zuvor dargestellt hatte - das Tröpfeln eines einzelnen Regentropfens nach dem Tosen eines Sturms.


  Dennoch hatten das Kartenspiel in der Cantina und der Smalltalk mit den Ärzten und Schwestern ihr nichts weiter gebracht, als dass sie das Thema für eine Weile verdrängt hatte. Sie konnte mit keinem ihrer Kollegen darüber reden - was sollte sie denn sagen? He, Jos, ich bin gerade eins mit der gesamten Galaxis geworden ... und wie läuft's bei diesem Fall von ortolanischem Nasenausfluss, mit dem du dich gerade herumschlägst?


  Keiner von ihnen konnte ihr helfen, und sie kannte auch sonst niemanden, der diese Erfahrung selbst schon gemacht hatte - mit Sicherheit niemanden, der jetzt erreichbar gewesen wäre.


  Falls überhaupt schon jemals jemand das erlebt hatte ...


  Barriss wusste, dass sie nicht die klügste Jedi aller Zeiten war, aber sie war auch alles andere als dämlich. Sie wusste, was passiert war. Sie hatte sich, wenn auch unbeabsichtigt, eine ordentliche Dosis des Bota-Extrakts verabreicht. Sie zweifelte nicht daran, dass die unabsichtliche Injektion und ihre plötzliche, überwältigende Verbindung zur Macht Ursache und Wirkung gewesen waren. Sie kannte das Wie oder das Warum nicht, doch sie war sicher, dass die chemische Zusammensetzung des Wundermittels noch ein weiteres Wunder bewirkt hatte, diesmal, indem das Bota ihre Verbindung zur Macht in einem Maße verstärkt hatte, dass sie es immer noch nicht fassen konnte.


  Als sie als Mädchen das erste Mal gelernt hatte, die Macht zu nutzen, hatte sie das Gefühl gehabt, bis dahin in einer dunklen Höhle gelebt zu haben, ehe man ihr endlich eine Lampe gegeben hatte, um ihren Pfad zu beleuchten. Von einem Moment zum anderen konnte sie sehen, während sie sich zuvor ihren Weg durch die Düsternis ertastet hatte. Das war ein Augenblick intensiver und tiefgreifender Offenbarung gewesen.


  Verglichen damit war die Erfahrung, die sie nach dem Zwischenfall in der Krankenabteilung gemacht hatte, als hätte sie diese Lampe gegen ihre ganz persönliche Sonne eingetauscht - ein Unterschied, der damit zu vergleichen war, eine weite Fläche überblicken zu können, bis ganz zum Horizont, in allen Einzelheiten, anstatt bloß die Ecke eines einzigen kleinen Zimmers zu sehen. Es war, als wäre sie ein Fledermausfalke gewesen, fähig, in tausend Metern Entfernung eine Felsspitzmaus von der Größe ihres Daumens zu erspähen, anstatt eine blinde Granitschnecke zu sein, die kurzsichtig die paar Millimeter unmittelbar vor sich abgraste.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Ihre erste Reaktion hatte darin bestanden, mittels Kom Kontakt zu ihrer Meisterin aufzunehmen. Luminara Unduli würde wissen, was das hieß, oder zumindest würde sie jemanden kennen, der dieses Wissen besaß. In jedem Fall gab es mit Sicherheit keinen Grund zu versuchen, selbst auf des Rätsels Lösung zu kommen, ganz gewiss nicht, wo ihr die umfangreichen Quellen des Tempel-Archivs zur Verfügung standen.


  Und so hatte sie den Versuch unternommen, sich mit ihrer Meisterin in Verbindung zu setzen - doch ihre Kom-Einheit funktionierte nicht. Alles schien in Ordnung zu sein, alle Schaltkreise,


  die sie überprüft hatte, waren sauber, aber sie empfing kein Signal. Irgendetwas störte die Frequenz. Sie bekam nicht einmal eine Trägerhyperwelle von einem anderen Planeten herein, und sie hatte keine Ahnung, warum das so war. Vielleicht lag es an irgendeiner Militäroperation - es war absolut möglich, dass die Republik oder die Separatisten unlängst irgendein Gerät zum Einsatz gebracht hatten, mit dem sich ein Planet erfassen ließ und Übertragungen wie die ihre blockiert werden konnten. Oder konnte es sich dabei um ein natürliches Phänomen handeln? Im Realraum gab es Magnetstürme und Fluxwirbel, die manchmal einen Subraumnachhall erzeugten und Kom-Signale unterbrachen. Drongar Prime war eine heiße Sonne. Ihre Eruptionen waren dafür mit Sicherheit stark genug...


  Barriss machte eine frustrierte Geste. Es hatte keinen Sinn zu theoretisieren - sie musste mit jemandem reden, der mehr über die Macht wusste als sie, um ihre Erfahrung weiterzugeben und zu entscheiden, was - falls überhaupt - deswegen unternommen werden musste. Sobald sie in ihre Unterkunft zurückgekehrt war, hatte sie erneut die Kom- Einheit ausprobiert, aber natürlich funktionierte sie immer noch nicht.


  Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit, eine elegant einfache Möglichkeit, nämlich, eine weitere Dosis Bota zu nehmen. Sie war sich fast sicher, dass sie so ziemlich alles in Erfahrung bringen konnte, sobald sie sich wieder in diesem unbeschreiblichen Zustand befand, in dem sie zuvor gewesen war, wenn sie diesmal von vornherein damit rechnete und darauf vorbereitet war. Diese Erfahrung barg alle möglichen Arten von Wissen in sich. Sie konnte die Wahrheit dieser Erkenntnis noch immer fühlen. Sobald sie die Rahmenbedingungen dieses Ereignisses verstand, konnte Barriss dem Jedi-Rat etwas von unschätzbarem Wert präsentieren. Sie vermochte sich die Wunder nicht einmal vorzustellen, die ein wahrer Jedi-Meister vollbringen konnte, während ihn diese Kraft erfüllte. Dass die kleine Handvoll derer, die vom Orden übrig waren, womöglich den Verlauf des Krieges beeinflussen, Dookus Streitkräfte ohne Weiteres bezwingen und den Frieden in der Galaxis wiederherstellen konnte, wenn sie bloß Zugriff auf diese Art von Macht hatten, die Barriss erfahren durfte. Sie wusste, dass das stimmte. Sie hatte das Gefühl gehabt, das alles sogar ganz allein vollbringen zu können, daher wusste sie, dass schlichtweg alles möglich wäre, wenn sich diese mystische Kraft in den Händen von Luminara, Obi-Wan oder Yoda befand.


  Aber ... konnte sie sich angemessen darauf vorbereiten, um sich von Neuem von dieser gewaltigen, allmächtigen Woge davontragen zu lassen? Es schien absolut möglich, dass sie Barriss das nächste Mal einfach überrollen würde, ohne dass es ihr gelang, sich freizukämpfen. Vielleicht würde die Welle sie für sich behalten und sie nie wieder loslassen, um sie irgendwie in etwas zu verwandeln, das vollkommen über ihre Erfahrung oder die von irgendwem sonst hinausging...


  Barriss seufzte. Das hier überstieg ihre Fähigkeiten, ihr Talent, ihre Gabe. Sie brauchte Hilfe, doch hier gab es niemanden, der imstande gewesen wäre, sie ihr zu gewähren. Es hatte den Anschein, als wäre sie besser dran, nichts zu tun, bis sie mit Meisterin Unduli sprechen konnte.


  Doch das war keineswegs so einfach, wie es sich anhörte. Die Erinnerung an die Kraft, so furchteinflößend sie auch sein mochte, weckte trotz allem ein schier unbändiges Verlangen in ihr. Ihr Ruf war so verlockend. Obwohl sie Angst davor hatte, sehnte sie sich danach, es erneut zu versuchen.


  Das würde einfach sein. Praktisch nur einen Arm weit entfernt befanden sich mehrere mit dem Destillat aufgezogene Injektoren. Es war eine Frage von Sekunden, sich einen davon zu schnappen, ihn gegen ihr Fleisch zu drücken, den Abzug zu betätigen...


  So einfach...


  Barriss schlang ihre Arme um sich und erschauderte, von einer Kälte erfüllt, die nichts mit dem Schnee draußen zu tun hatte.


  


  



  



  



  



  



  20. Kapitel


  »Jos, mein Freund. Wie geht es Ihnen?«


  Jos sah den Mentalheiler an. »Nun, um ehrlich zu sein, hatte ich schon bessere Tage. Bessere Monate. Jahrzehnte.«


  »Ach?«


  Jos wand sich unbehaglich - eine schwierige Herausforderung in dem Formsessel, der sich bemühte, sich jeder seiner Bewegungen anzupassen, um ihm die jeweilige Sitzposition so bequem wie möglich zu machen. »Sie, äh, wissen ja über Tolk und mich Bescheid.«


  Der Equani legte seine Finger zusammen. »Glücklicherweise bin ich letzthin weder taub noch blind geworden.«


  »Tja, nun ... Ich dachte eigentlich, wir beide wären wie ein Landgleiter mit modifizierter Oberwelle unterwegs. Aber in letzter Zeit ist sie ... abgekühlt.«


  »Wieso das?«


  Jos seufzte. Alles an Klo und seinem Büro war darauf gemünzt, beruhigend zu wirken - sein Verhalten, das Dekor, der Formsessel des Patienten -, doch irgendwie war Jos trotzdem noch nicht so recht in der Lage, sich zu entspannen, wenn er herkam. Es war nicht so, dass er Klo oder diesem ganzen Mentalheiler-Kram kein Vertrauen entgegenbrachte, so wie es viele aus seiner Familie taten. Obwohl er einer langen Ahnenreihe von Medizinern entstammte, standen viele seiner unmittelbaren Vorfahren dem Konzept des Heilens durch Mentaltherapie skeptisch gegenüber. Und obgleich sein Vater das niemals rundheraus zugegeben hätte, wusste Jos, dass Vondar senior wesentlich wohler dabei war, Depressionen, Angstzustände, Schizophrenie und dergleichen mit Anpassungen des Dopamin-, Serotonin- und Somatostatinspiegels zu kurieren, anstatt durch mitfühlende Reaktionen. Jos sagte sich, dass er diese Vorurteile nicht teilte, aber dennoch war er in Merits Büro stets verkrampft.


  Er war sich nicht sicher, warum er diesmal hergekommen war. Er hatte keinen Termin gehabt, er hatte einfach Merits Freizeit für einen Besuch genutzt. Er musste dieses Problem mit irgendjemandem besprechen, und sein Mitbewohner war nicht einmal so alt wie einige von Jos' Stiefeln.


  »Tolk und ich kamen bestens miteinander zurecht ... Dann ist sie nach oben gegangen, um auf dem MediStern an einem medizinischen Lehrgang teilzunehmen. Sie war dort, als die Decks in die Luft flogen - und seit sie zurück ist, ist sie unterkühlter als der Schnee draußen vor Ihrem Fenster.«


  Merit nickte. »Was denken Sie, woran das liegt?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht hier, oder?«


  »Haben Sie beide sich wegen irgendwas gestritten?«


  »Nein.«


  Merit nickte und lehnte sich im eigenen Formsessel zurück, der sich auch prompt justierte, um sich der Gewichtsverlagerung und den Konturen neu anzupassen. »Nun, das Unglück hat eine Menge Leute erschüttert.«


  »Nach allem, was ich gehört habe«, sagte Jos, »war das kein Unglück.«


  Merit zuckte die Schultern. »Mir sind diese Gerüchte ebenfalls zu Ohren gekommen. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass die Machthaber wollen, dass wir genau das denken - denn falls es Sabotage war, ist der Sicherheitsdienst damit aus dem Schneider. Die Republik ist nicht immun gegen die Pass-auf-was-in-deinem-Rücken-vorgeht-Krankheit.«


  Das wusste Jos selbst. »Barriss sagt, das Ganze war Vorsatz. Ich glaube ihr.«


  »Nun, für unsere Unterhaltung ist das eigentlich nicht weiter von Belang. Ganz egal, ob die Explosion ein Unfall oder Absicht war, es scheint, als würde das dadurch ausgelöste Trauma Tolk möglicherweise mehr zu schaffen machen, als sie zugibt.«


  »Das dachte ich auch. Aber ich verstehe nicht wieso. Auf dieser Station sterben in jedem beliebigen Monat - manchmal sogar in einer Woche - mehr Leute, als bei der Medi-Stern-Explosion umgekommen sind. Oft versorgt Tolk sie, wenn sie sterben, schaut ihnen direkt in die Augen. Warum sollte ihr das weniger ausmachen als das Ableben von einem Haufen Leute, die sie nicht kannte und mit denen sie nichts zu tun hatte?«


  »Das kann ich nicht sagen.« Klo hielt inne, als würde er über etwas nachdenken.


  »Was ist?«


  »Nichts.«


  »Ich bin zwar kein Gesichtsleser, Jedi oder Mentalheiler, Klo, aber ich bin auch nicht gerade eben erst vom Melknollen-Frachter gefallen. Was ist los?«


  »Wie gut kennen Sie Tolk? Ich meine, ja, Sie haben während Ihrer Dienstzeit hier mit ihr zusammengearbeitet und sind mit ihr eine, wie ich annehme, körperliche Beziehung eingegangen?«


  »Diese Annahme ist korrekt.«


  »Aber ... was wissen Sie über ihren persönlichen Hintergrund? Über ihre Familie, ihre politischen Ansichten, ihre gesellschaftliche Herkunft?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Vielleicht hat sie Gründe dafür, verstimmt zu sein, die Ihnen nicht klar sind. Vielleicht gibt es da etwas in ihrer Vergangenheit, das sie Ihnen vorenthalten hat.«


  »Ich glaube nicht, dass mir die Richtung gefällt, in die diese Unterhaltung steuert.«


  Der Mentalheiler hob beschwichtigend die Hand. »Ich hatte nicht die Absicht, Tolk zu beleidigen«, beteuerte er. »Ich möchte bloß darauf hinweisen, dass es, wie Sie selbst angemerkt haben, scheinbar keinen offensichtlichen Grund dafür gibt, warum die Explosion auf dem MediStern sie mehr aufwühlen sollte als die alltäglichen Vorkommnisse hier bei der Einheit. Darum könnte es möglicherweise einen anderen Grund für ihr Verhalten geben.«


  Jos blinzelte ihn an. »Wollen Sie damit andeuten, sie hatte irgendetwas damit zu tun?«


  »Natürlich nicht, Jos. Bloß, dass Tolk offenbar irgendetwas zu schaffen macht, von dem Sie nichts wissen. Falls Sie irgendeine Ahnung hätten, was das sein könnte, könnten Sie das Problem vielleicht aus der Welt schaffen. Zumindest hätten Sie dann mehr Werkzeuge, mit denen Sie arbeiten könnten.«


  Jos brütete vor sich hin. »Bislang war es mir nicht möglich, sie dazu zu bringen, mit mir über irgendetwas Wichtiges zu reden.«


  »Und genau aus diesem Grund mangelt es Ihnen an genügend Informationen, um auch nur eine nachvollziehbare Vermutung anzustellen. Vielleicht sollten Sie schauen, ob Sie mehr herausfinden können. Womöglich ist es gar nichts Ernstes - beispielsweise irgendein altes Trauma in Zusammenhang mit ihrer Familie oder ihren Freunden, das alte Erinnerungen aufgewühlt hat. Aber bis Sie weitere Hinweise gesammelt haben, ist alles andere Spekulation«, erklärte Klo. »Das führt auf Dauer zu nichts.«


  Jos nickte. Klo hatte recht. Er musste mit Tolk über diese Sache sprechen, musste herausfinden, was ihr wirklich zu schaffen machte.


  Zusammen würden sie damit fertigwerden, ganz gleich, worum es


  ging.


  Es sei denn, natürlich, Tolk hatte etwas mit dem Bombenanschlag zu tun gehabt...


  Jos schüttelte den Kopf. Unmöglich! Heutzutage war er sich über viele Dinge im Unklaren, doch er war sich sicher, dass Tolk niemals etwas mit einem so grauenhaften Verbrechen zu schaffen haben konnte, ganz gleich, was es auch war. Welche Person mit ihrem Beruf war schon zu so etwas imstande? Ihr Job war es, Leben zu retten, nicht, es zu nehmen.


  »Danke, Klo. Ich möchte Ihnen nicht noch mehr von Ihrer Zeit rauben.«


  »In der Cantina spielen sie immer noch Karten. I-Fünf war auf dem besten Wege zu gewinnen. Hat mich bis zu meinem Tageslimit geschröpft«, meinte Klo mit einem Lächeln. »Deshalb bin ich jetzt auch wieder hier.«


  Jos stand auf. »Vielleicht sollte ich mir einen Drink genehmigen und ein paar Runden Karten spielen.«


  »Warum nicht?«


  Jos lächelte und ging.


  


  Er schaffte es nicht bis zur Cantina.


  Als er auf halbem Wege dorthin war und den offenen Bereich überquerte, den sie als Hof bezeichneten, blieben er und mehrere andere, die der Kälte trotzten, abrupt stehen, vorübergehend gelähmt von dem ohrenbetäubenden Krachen von etwas, das sehr nach Donner klang. Was zum... ?


  Einen Moment später begann die Temperatur anzusteigen. Es war leicht, den Unterschied auszumachen, weil es so schnell geschah.


  Jos wusste nur sehr wenig darüber, wie das Wetter funktionierte, doch er wusste, dass Dinge passierten, wenn warme Luft mit kalter Luft zusammenstieß, und jetzt passierte definitiv etwas. Beinahe augenblicklich bildete sich dichter Nebel, der es unmöglich machte, mehr als einige Meter weit zu sehen. Er wurde von Schwerwinden aus unterschiedlichen Richtungen gebeutelt, einige warm, andere kalt, die ein Gestöber schmelzenden, von Sporen verfärbten Schnees aufpeitschten. Heftiger, prasselnder Regen ging stakkatoartig zu Boden. Durch den Nebel konnte er unheimliche, flackernde Lichter ausmachen - elektrische Entladungen, von denen er in der Vergangenheit gehört hatte, dass sie als Jedi-Feuer bezeichnet wurden. Die Elektrizität flimmerte über seine Fingerspitzen. Er stand reglos da. Die Spannung, die nötig war, dass Strom sich durch die Luft ausbreitete, war offenkundig hoch, doch seine Kapazität, eine Ladung zu speichern, relativ gering. Er war nicht in Gefahr. Zumindest hoffte er das...


  Nach einigen Sekunden klärte sich der Nebel wieder. Jos fühlte, wie sich die Luft mit Feuchtigkeit auflud, während die Temperatur weiter stieg. Er fing an zu schwitzen und legte einige Kleiderschichten ab: Mantel, Weste, seine äußere Hose. Matsch quietschte unter den Schuhen.


  »Sieht aus, als wäre Teddels Opfer nicht vergebens gewesen«, hörte er Den Dhurs Stimme. Jos schaute sich um und sah den zwergenhaften Sullustaner langsam materialisieren, während sich der Nebel verflüchtigte.


  »Der Winter scheint mit raschem Tempo zu Ende zu gehen.«


  Jos nickte. Die Fehlfunktion der Energiekuppel war offensichtlich behoben worden, ob das nun gut oder schlecht war, und sofort vermisste er die Kälte.


  Einige Schritte weiter vorn schälte sich eine andere humanoide Gestalt aus dem Nebel. Es war I-Fünf. Der Droide schaute nach oben. Jos folgte seinem Blick. Zum ersten Mal seit Wochen war der unbarmherzige, blendende Schein von Drongar Prime sichtbar.


  »Ich schätze, jetzt ist alles wieder wie gehabt«, sagte er zu I-Fünf.


  »In der Tat.«


  Jos schaute sich im Lager um. Eiszapfen tropften und lösten sich auf, der Schlamm wurde tiefer, und die üppigen, fruchtbaren Gerüche des Jasserak-Hochlands kehrten mit widerlicher Rachsucht zurück. Alles, was noch fehlte, war der Lärm im Anflug befindlicher Bergetransporter, um dem Ganzen den letzten Schliff zu geben.


  Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, begann die schwere Luft unter dem fernen Dröhnen von Repulsoren zu pulsieren.


  »Sie spielen unser Lied«, sagte er zu dem Droiden, als er sich wieder dem OP zuwandte. Er fühlte sich auf unerklärliche Weise zufrieden. Ob es nun gut oder schlecht war, die Dinge schienen sich wieder zu normalisieren. Vielleicht würden ihnen die Überraschungen jetzt für eine Weile erspart bleiben. War das zu viel verlangt?


  Wahrscheinlich schon...


  I-Fünf hatte sich nicht gerührt. »Komm schon!«, rief Jos ihm zu. »Wir haben Arbeit zu erledigen, erinnerst du dich?«


  Der Droide drehte sich um und sah Jos an. Die subtilen Lichtschattierungen seiner Fotorezeptoren verliehen seinem metallischen Gesicht einen erstaunten Ausdruck. »Ich erinnere mich«, meinte er. Jos blieb stehen. »Woran erinnerst du dich?« »Ich erinnere mich an alles.«


  



  



  



  



  



  



  21. Kapitel


  Auf Kairds Gehaltsliste stand unter anderem auch der Mensch, der für die Xenobotaniker verantwortlich zeichnete, die das Bota überwachten. Kaird, der stets vorausdachte, hatte den Mann - seine Identität stets hinter der Kubaz-Tarnung verborgen - großzügig für Informationen über den aktuellen Zustand der Pflanzen bezahlt.


  Kaird traf den Mann in einem Saniraum. Die Tür war blockiert, um unerwünschte Gesellschaft auszuschließen. Wie so vieles bei der Ausrüstung der Feldlazaretteinheit liefen die Luftwäscher bloß unregelmäßig, sodass es in dem Raum sehr schlecht roch.


  Die Neuigkeiten, die er überbrachte, waren allerdings noch schlimmer.


  »Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert«, berichtete der Xenobotaniker. »Haben Sie jemals von den Eisenrutepflanzen von Bogden gehört?«


  »Nein.«


  »Ziemlich faszinierend. Fast so hart wie Durastahl und sehr beliebt als Exportartikel für die Dachgärten auf Coruscant. Die Sprossen der Pflanze sind ein Hauptbestandteil der Nahrung des riesigen Rendabären und ...«


  »Faszinierend. Wollen Sie auf irgendetwas Bestimmtes hi naus?«


  »Verzeihen Sie! Nun, alle paar Jahrzehnte kommt es zu einem planetenweiten Absterben der Eisenrute. Niemand weiß mit Sicherheit warum. Es ist, als gebe es da irgendeine Art von Pflanzentelepathie, die ein Absterben auslöst, das beinahe zur Ausrottung führt. Das wirklich Erstaunliche ist, dass dadurch sogar das Wachstum von Eisenrute mehrere Parsecs entfernt beeinflusst wird, auf anderen Welten. Die Theorie besagt, dass in ihrer DNS eine Art Quantenverflechtungsreaktion verankert ist, die...«


  »Sagen Sie mir einfach genau, was das in Bezug auf das Bota


  bedeutet!«, sagte Kaird dem Drang widerstehend, den Mann zu würgen.


  »Das Pflanzenleben hier mutiert ständig, und dazu gehört auch das Bota. Es gibt eine neue Mutation, die, wie es scheint, planetenweit auftritt. Wir kennen den Grund nicht. Sie könnte durch irgendetwas ausgelöst worden sein. Die Veränderung scheint die adaptogenen Eigenschaften des Bota zu verändern.«


  »Was bedeutet...?«


  »Wenn die Entwicklung in diese Richtung weitergeht - und es scheint keinen Grund zu geben, warum das nicht der Fall sein sollte-, wird das Bota im Großen und Ganzen innerhalb von einer Generation inaktiv werden, nutzlos.«


  Im Innern seiner Maske fluchte Kaird lautlos. Wie sollte er das seinem Vigo erklären? Das Ganze war nicht seine Schuld, er hatte schwerlich die Kontrolle über das gehabt, was geschehen war, doch es war bekannt, dass Vigos die Überbringer schlechter Nachrichten schon zuvor weggepustet hatten.


  »Wer weiß sonst noch davon?«


  »Nun, abgesehen von Ihnen und mir bislang noch niemand. Ich habe dem Militär noch nicht Bericht erstattet. Ich dachte, Sie würden das als Erster wissen wollen.«


  »Gut. Können Sie diesen Bericht noch eine Weile hinauszögern?«


  »Nicht allzu lange. Die botanischen Stationen überall auf dem Kontinent führen regelmäßig Tests durch. Diese Berichte laufen alle über mein Büro, und vielleicht kann ich ein oder zwei Wochen lang darauf hocken bleiben, aber länger nicht. Ein paar schlechtere Ladungen sind nicht ungewöhnlich, aber etwas wie das hier wird die Runde machen.« Der Mensch zuckte die Schultern. »Die Leute reden.«


  Einen Moment lang zog Kaird in Erwägung, den Botaniker zu töten. Das schien der einfachste Weg zu sein, um diese Neuigkeit so lang wie möglich unter Verschluss zu halten. Aber nein. Ihn umzubringen, war lediglich eine Garantie dafür, dass jemand anderes seinen Posten übernehmen würde, und womöglich war der Ersatz für ihn nicht so käuflich. Es war besser, dass der Mann, der das Sagen hatte, für ihn arbeitete. Wie immer bedeutete Wissen Macht. Damit konnte man in kurzer Zeit viel erreichen, wenn Millionen, vielleicht sogar Milliarden Credits auf dem Spiel standen.


  »In Ordnung«, sagte Kaird. »Für Sie ist ein großer Bonus drin. Halten Sie so lange den Deckel auf dieser Information, wie Sie können!«


  Der Mensch zappelte nervös herum. »Die werden mich feuern, wenn sie das rausfinden.«


  »Dann besorge ich Ihnen einen besseren Job, bei dem Sie dreimal so viel verdienen.«


  Der Botaniker starrte ihn an.


  »Vertrauen Sie mir! Ich habe viele nützliche Kontakte.« Kaird zog einen Creditwürfel aus der Tasche und warf ihn dem Mann zu. Der Botaniker aktivierte den Würfel. Die gespeicherte Summe tauchte als rote Zahl vor ihm in der Lull auf und entsprach seinem Gehalt für zwei Jahre.


  »Wow!«


  »Das und noch mal so viel gehört Ihnen, wenn Sie diese Sache zwei Wochen lang unter Verschluss halten.«


  Der Mann nickte. Sein Gesicht glänzte vor Gier. »In Ordnung.«


  Der Mann ging, und Kaird verlor keine Zeit damit, dem engen, übel riechenden Gebäude ebenfalls den Rücken zu kehren.


  Während er durch den Matsch zu seinem Quartier zurückstapfte - zu schade, dass das prächtige Wetter der letzten paar Wochen mit der Reparatur der Kuppel verflogen war dachte Kaird über die Situation nach. Natürlich war das Bota seit jeher empfindlich, und es war nicht überraschend, dass der massive örtliche Klimawechsel zu Verlusten unter den in der Nähe wachsenden Pflanzen geführt hatte. Sie hatten vorgehabt, das zu kompensieren, indem sie die Produktion auf den anderen Feldern erhöhten. Ein Großteil der Ernte auf dem Tanlassa-Kontinent wurde über Flehr Sieben verschifft, und mit Thula und Squa Tront, die die Ladungsverzeichnisse manipulierten, wäre der Anteil der Schwarzen Sonne nicht nennenswert davon betroffen gewesen. Bis zu einem gewissen Grad bestand diese Chance nach wie vor, und womöglich würde das dabei helfen, das Problem noch einige Tage länger unter Verschluss zu halten.


  Aber das war bloß eine Notlösung. Die einzige Möglichkeit, diese Situation noch zu retten, bestand darin, so schnell wie möglich so viel wie möglich von dem Bota in Karbonit einzufrieren und zur Schwarzen Sonne zu schicken. Falls sich die Pflanze von einem Wundermittel in nutzloses Unkraut verwandelte, dann würde das davon, was noch wirkte, umso wertvoller werden.


  Als er noch klein war, hatte ihm eine seiner Lieblingstanten eine Händlergeschichte erzählt: Wenn man die einzige Kiste eines seltenen, erlesenen Rimbelweins besaß, der tausend Credits pro Flasche wert war, und man seinen Profit maximieren wollte, musste man alle Flaschen bis auf eine austrinken und die letzte Flasche in einem gesicherten Tresorraum verstauen. Es gab viele reiche Leute, die bereit waren, ein Vermögen für etwas so Einmaliges zu zahlen, aber wen interessierte der Wein schon, wenn es in der ganzen Galaxis noch ein Dutzend oder mehr Flaschen davon gab? Am Ende würde die einzelne Flasche mehr wert sein als die ganze Kiste.


  Aufgrund seiner speziellen Eigenschaften war Bota bereits jetzt eins der wertvollsten Pharmaka. Falls die Möglichkeit nicht mehr bestand, neuen Nachschub davon zu bekommen, würde das, was übrig war, schneller im Wert steigen, als ein Schiff auf Lichtgeschwindigkeit gehen konnte. Eine reiche und schwer kranke Person würde eine Menge dafür zahlen, um den Tod hinauszuzögern. Wenn sie deine Leiche in den Wiederverwerter steckten, hatte es nicht mehr die geringste Bedeutung, wie viele Credits du hast.


  Kaird erwog seine Optionen: Er konnte eine große Menge Bot a stehlen und versuchen, das Zeug an Bord eines Militäroder Zivilschiffs von diesem Planeten zu schmuggeln ...


  Nein, zu riskant. Zu viele Faktoren, die er nicht kontrollieren konnte.


  Er konnte die Schwarze Sonne kontaktieren - vorausgesetzt, er bekam seinen Kommunikator zum Laufen. In den letzten paar Tagen war es ihm nicht möglich gewesen, eine Verbindung herzustellen, und obwohl sich das ändern konnte, war auch das ein Risiko. Sobald die Mutation bekannt wurde, würde das Militär die Wachen bei den Feldern verdreifachen, und das würde alles bloß noch schlimmer machen.


  Natürlich war es unmöglich, sich das Bota mit Gewalt zu beschaffen. Die Schwarze Sonne war ein Respekt einflößendes Verbrecherimperium, doch ihre Vorgehensweise entsprach mehr dem vergifteten Kelch und dem versteckten Dolch als dem Blaster und dem Lichtschwert. Die geballte Feuerkraft der Schwarzen Sonne konnte es nicht einmal mit der der republikanischen Klonarmee allein auf Drongar aufnehmen.


  Kaird erreichte sein Quartier, versiegelte den Eingang und legte dankbar die erstickende Tarnung ab. Er sann noch immer über die Möglichkeiten nach. Er hatte seine Komplizen in Position, also war der Diebstahl selbst machbar. Doch was die Flucht und den Transport des Diebesguts anging, so benötigte er ein Raumschiff - eins, das schnell genug war, um Verfolgern zu entkommen, falls sie den Diebstahl entdeckten, bevor er genügend Vorsprung hatte.


  Er würde ein Schiff stehlen müssen, zusammen mit den Sicherheitscodes, die ihm die Flucht ermöglichen würden.


  Kaird wusste, dass sein Vigo über die Situation nicht erfreut sein würde. Doch er wusste auch, dass fünfzig Kilogramm Bota, die nach wie vor wirksam und noch mehr wert waren als vorher, einiges dazu beitragen würden, ihn zu besänftigen.


  Er atmete erleichtert aus. Ja. Jetzt, wo er einen groben Plan hatte, würde es einfacher sein, die Einzelheiten auszuknobeln. Er würde dafür sorgen, dass es klappte. Leute, die Kaird von den Nediji im Weg standen, blieben dort niemals allzu lange.


  Er würde Kontakt mit der Falleen und dem Umbaraner aufnehmen und den Diebstahl in die Wege leiten. Dann würde er ein passendes Schiff suchen und diese Operation ebenfalls in Gang bringen.


  Nachdem er als einer der Schweigsamen so lange einfach herumgestanden hatte, war es ein gutes Gefühl, die Dinge wieder aktiver anzugehen. Kaird war immer besser, wenn er in Bewegung war, als wenn er reglos verharrte.


  


  Als Den erwachte, dröhnte sein Schädel - nicht weiter überraschend - wie ein benwabulanischer Gong. Bevor er eingeschlafen war, hatte er vollkommen vergessen, eine Dosis Kater-Stopp zu nehmen. Anscheinend vergaß er in letzter Zeit eine Menge Dinge. Als Nächstes verlor er womöglich noch seinen Orientierungssinn...


  »Guten Morgen«, ertönte eine helle Frauenstimme.


  Den rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah Eyar Marath, die in seiner Sanieinheit stand und sich mit einem Handtuch abtrocknete.


  Wahrlich, ein guter Morgen ...


  »Deine Schalldusche ist kaputt«, sagte sie und lächelte ihn an. »Ich musste den Wassersprüher benutzen. Könnte ein Weilchen dauern, bis das Heizgerät das Wasser wieder aufgewärmt hat, falls du auch drunter willst.«


  Den lächelte. Dann hatte er also doch nicht geträumt.


  Eyar kam in den Hauptraum der Wohneinheit und setzte sich auf die Bettkante. »Ich habe es wirklich genossen, mit dir zusammen zu sein, Den-la«, sagte sie und fügte seinem Namen die Vertraulichkeitsnachsilbe hinzu.


  »Ja, in der Tat«, brachte er hervor, während er sich aufsetzte, um sie anzusehen. »Ich auch.«


  »Hast du Frauen?«, fragte sie.


  


  »Ich hatte nie die Zeit, mir welche zu nehmen«, meinte er und fuchtelte mit einer Hand, wie um in die Geste den Krieg, seinen Job und alles andere einzuschließen. »Was ist mit dir? Ehemänner?«


  »Nein, ich bin wahrscheinlich erst in einem Jahr bereit.«


  Sie lächelten beide, als sie ihre Stiefel anzog. »Revoc sagt, wir werden hier sein, bis das Militär die Sicherheitsquarantäne aufhebt. Vielleicht könnten wir einander ja wiedersehen?«


  »Das wäre schön.«


  Dass sie sich erst gestern offiziell das erste Mal begegnet und sofort eine Beziehung eingegangen waren, war für Sullustaner selbstverständlich vollkommen normal. Ein alter Witz besagte, dass sich Sullustaner selten verirrten, und wenn, dann fanden sie immer den Weg ins nächstgelegene Schlafzimmer...


  Eyar erhob sich, trocknete sich rasch die Wangenlappen ab und bedachte Den mit einem breiten Lächeln. »Wie sehe ich aus?«


  »Wie die attraktivste Frau im Umkreis von fünfzig Parsecs«, erwiderte er.


  »Vermutlich auch wie die Einzige«, meinte sie. »Aber trotzdem danke.«


  Sie schickte sich an zu gehen. Soweit es Den betraf, war der Augenblick so vollkommen, wie es nur möglich war. Schön zu wissen, dass er es immer noch drauf hatte.


  An der Tür blieb Eyar stehen, schaute zurück und lächelte. »Du erinnerst mich an meinen Großvater - er war so ein lieber Mann.«


  Dann war sie fort, und Den blieb mit offen stehendem Mund und einfallenden Wangenlappen zurück. Ich erinnere sie an ihren Großvater! Die Sache hätte ruhig den ganzen Monat lang laufen können, ohne das hören zu müssen...


  



  



  



  



  



  


  22. Kapitel


  Barriss versuchte, ihre Lichtschwertübungen zu absolvieren, doch sie schien einfach nicht imstande zu sein, sich angemessen zu konzentrieren. Ihr Timing war schlecht, ihr Gleichgewicht, ihre Atmung - alles. Selbst die einfachste Bewegungsfolge fühlte sich an, als wäre sie von einem eng sitzenden Metallpanzer umschlossen.


  Sie hatte ein trockenes Fleckchen Erde gefunden, sodass sie zumindest nicht knöcheltief im Matsch stand, doch das half auch nicht viel. Sie aktivierte die Klinge abermals und begann mit einer elementaren Grundlinien-Pariersequenz. Der Ozongeruch und das Energiebrummen des Lichtschwerts waren vertraut, aber nicht beruhigend.


  Jemand näherte sich.


  Obgleich sich niemand bewegen konnte, ohne in dem Schlamm und bei der toten Vegetation Geräusche zu verursachen, machte das Summen der Energieklinge es schwierig, zurückschnappende Zweige, schmatzenden Matsch und andere leise Warnsignale zu hören. Glücklicherweise brauchte sie solche Hilfsmittel nicht. Barriss schaltete das Lichtschwert aus, hängte es an ihren Gürtel, drehte sich um und sah sich Uli gegenüber.


  Er grinste sie an. »Buh!«


  Sie erwiderte das Grinsen. »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen! Wieder unterwegs, um Flammenflügler für Mutter zu sammeln?«


  »Ich versuchs ... Die Kälte scheint alle im Innern der Kuppel erledigt zu haben. Hatte heute kein Glück. Obwohl das Zeug einem wirklich auf die Nerven gegangen ist, fehlt mir der Schnee irgendwie.«


  Barriss nickte. Ihr ging es genauso. Obwohl es noch nicht einmal Vormittag war, hatte die tropische Sonne bereits ihre heißen Hände auf das Lager gelegt. Selbst das osmotische Gewebe ihrer Robe genügte nicht, um sie kühl zu halten.


  »Also, wie läuft's mit dem Training? Es wirkt...«


  »Steif? Verkrampft? Aus dem Konzept?«


  Er nickte. »Ich wollte eigentlich aus der Übung sagen, aber das trifft es auch. Das liegt nicht am Fuß, oder?«


  »Nein, der ist verheilt.«


  Er nickte. »Gut. Kann ich sonst irgendetwas tun, um zu helfen?«


  »Wie wär's mit einer Massage, Uli?«


  Er errötete. Das fand sie charmant. Dann entschied sie mit einem Mal, mit ihm über ihr Problem zu sprechen - zumindest ganz allgemein. Er war Arzt und hatte ein gutes Herz. Abgesehen davon war sie zu dem Schluss gelangt, dass momentan irgendwelche Hilfe besser war als gar keine. Und womöglich hatte der Junge irgendetwas Konstruktives zu sagen. Kindermund tut Wahrheit kund und das alles ...


  Sie sagte: »Wie viel wissen Sie über die Macht?«


  Er wirkte etwas überrascht. »Praktisch nichts«, antwortete er. »Die paar Jedi, denen ich bisher begegnet bin, haben nicht darüber geredet. Ich meine, ich kenne die medizinischen Theorien darüber, dass Midi-Chlorianer die Organellen sind, die irgendwie die Verbindung zur Macht herstellen und all das, und ich habe die üblichen wilden Geschichten darüber gehört, aber wie das alles tatsächlich funktioniert und was wirklich dahintersteckt ...« Er zuckte die Schultern.


  Sie nickte. »Tatsächlich produziert die Macht die Midi-Chlorianer womöglich sogar selbst, sozusagen als ihre Leitungen in unser Kontinuum, und nicht anders herum. Sie sind auf jedem Planeten, auf dem es Leben gibt, gleich. Es scheint, als würde die Macht die Galaxis wahrhaftig durchdringen, wenn nicht gar das gesamte Universum. Aber unterm Strich wissen auch die Jedi nicht wirklich, wie die Macht tatsächlich funktioniert und was sie wirklich ist. Wir wissen, wie man damit in Kontakt tritt, wie man sie kanalisiert, aber in vielerlei Hinsicht sind wir wie Wilde, die am Ufer eines reißenden Flusses stehen. Wir können unsere Hände hineinhalten, können sogar hineinwaten und versuchen, darin zu schwimmen, aber wir wissen nicht, woher der Strom kommt - bloß, dass es die Macht gibt und dass sie tiefer im Leben und dem Bewusstsein verwurzelt ist als die Quantenebene.«


  Er nickte langsam, während er darauf wartete, dass sie fortfuhr.


  Sie wusste, dass sie ihm einen Vortrag hielt, so, wie sie es vielleicht bei einer Klasse Neunjähriger getan hätte, doch er wirkte interessiert, und dies war ein Weg, sich ihrem Problem auf Umwegen zu nähern, selbst wenn sie es nicht bis dahin schaffte.


  »Ein Teil davon, Jedi-Ritter zu werden, besteht darin zu lernen, wie man seine Verbindung zur Macht verbessert. Die Jedi-Meister verstehen sich darauf am besten - gepaart mit ihrer Weisheit und Erfahrung sind sie in der Lage, Dinge zu tun, die für Padawane - ganz zu schweigen von jenen, die gar kein Wissen um die Macht besitzen - fast übernatürlich wirken. Die Macht mehrt unsere Kraft, reichert unser Gewebe mit Sauerstoff an, reduziert verzögernde Reaktionszeiten. Einmal, im Coruscant-Park, habe ich gesehen, wie Meister Yoda einen Felsbrocken von der Größe eines Elektrowagens für die ganze Familie hochgehoben hat, scheinbar mit nichts weiter als einer einfachen Geste seiner Hand. Das, was die Macht bewirkt, kann großartig und wundervoll sein.«


  »Aber sie dient nicht nur dem Guten, oder?«, fragte er. »Darüber haben wir schon mal gesprochen.«


  Uli war jung, aber scharfsinnig. »Sie dient nicht nur dem Guten. Count Dooku war ein Jedi, der sich der Dunklen Seite der Macht zugewandt hat. Seit Anbeginn der Zeit gab es noch andere, die vom Verlangen nach Macht in Versuchung geführt wurden und ihm erlegen sind. Vor viertausend Jahren hat Exar Kun, ein Sith-Lord, durch seinen Missbrauch der Macht irgendwie ein ganzes Sternensystem vernichtet. Man muss sich der Versuchung permanent bewusst sein und sich dagegen wappnen.«


  »Aber Sie gehören nicht zu denen, die so etwas tun würden«, sagte Uli. »Ich meine, man würde doch annehmen, dass jemand, der weiß, dass er das Falsche tut und sich trotzdem darauf einlässt...«


  »Ah«, meinte Barriss. »Aber das ist das Heimtückische daran. Diejenigen, die sich der Dunklen Seite hingeben, betrachten sich selbst nicht als böse. Sie glauben, dass sie das Richtige aus den richtigen Gründen tun. Die Dunkle Seite verzerrt ihre Gedanken, bis sie schließlich glauben, dass der Zweck die Mittel heiligt, ganz gleich, wie grässlich diese Mittel auch sein mögen.«


  Uli untersuchte einen seiner Daumennägel. »Ihr denkt doch nicht, ähm, vielleicht daran, auf diese Dunkle Seite überzuwechseln, oder?«


  Vor einem Jahr, vor einem Monat - selbst noch vor einer Woche - hätte sie über eine solche Bemerkung gelacht. Jetzt schüttelte sie bloß den Kopf. »Ich hoffe nicht. Aber dies ist kein Pfad mit einem Hinweisschild, auf dem steht: HIER GEHT'S ZU DEN MONSTERN. Dies ist mehr wie ein steiler, schlüpfriger Abhang, wo ein Fehltritt zu einem unaufhaltsamen Sturz führen kann.«


  Es folgte eine weitere Pause. Dann fragte Uli: »Die Jedi haben einen moralischen Kodex, oder? Man lehrt Euch den Unterschied zwischen Richtig und Falsch?«


  »Ja, natürlich.«


  »Meiner Erfahrung nach - so, wie die Dinge liegen - ist man sich des Unterschieds zwischen Richtig und Falsch für gewöhnlich auf einer gewissen Ebene bewusst. Manchmal macht man sich selbst vor, dass es nicht so sei, um sich einzureden, dass es schon in Ordnung ist, diesen sahnegefüllten Windbeutel zu essen, den man eigentlich lieber auslassen sollte. Ich denke, dass man diesem Teil von sich selbst vertrauen muss, wenn es um die wichtigen Dinge geht.«


  »Ja, natürlich. Aber bei den wichtigen Dingen muss man sich sicher sein«, entgegnete Barriss. »Sich mit einem leckeren Nachtisch vollzufressen, steht auf der Liste der Dinge, bei denen man in galaktischem Ausmaß Böses tut, nicht unbedingt sonderlich weit oben.«


  »Das kommt auf den Nachtisch an«, erwiderte er lächelnd. Ein leises Pieps ertönte, und er warf einen Blick auf sein Chrono. »Ups, wie die Zeit vergeht! Meine Schicht fängt in ein paar Minuten an. Wir sehen uns später, Barriss.«


  »Ja«, sagte sie. Uli winkte und machte sich auf den Rückweg zur Basis.


  Nachdem er fort war, dachte sie über ihre Unterhaltung nach. Sie hatte nicht über ihre persönliche Prüfung gesprochen, noch hatte sie dazu wirklich die Absicht gehabt, doch das Gespräch mit Uli hatte ihre Gedanken ein wenig geschärft. Barriss erwog, in ihr Quartier zurückzukehren, um diese Gedanken weiterzuverfolgen, entschied dann aber, dass sie ihre Lichtschwertübungen machen musste, ganz gleich, wie schwerfällig und töricht sie sich fühlte. Manchmal musste man sich einfach durchbeißen, ganz egal, wie sehr man am liebsten alles hinwerfen würde.


  Die größere Frage war immer noch unbeantwortet. War es eine gute Idee, mehr von dem Bota zu nehmen, oder eine schlechte? Würde dieser Weg zu einem glorreichen Bad im rauschenden Fluss der Macht führen oder zum feuchtkalten Tümpel Treibsand, der für die Dunkle Seite stand? Das hatte Uli ihr nicht zu sagen vermocht.


  Doch um ehrlich zu sein, glaubte sie nicht, dass irgendjemand ihr das sagen konnte. Soweit sie wusste, war noch kein Jedi zuvor jemals vor diese besondere Wahl gestellt worden. Jede Hilfe, sei es von ihrer Meisterin oder irgendjemandem sonst, wäre rein theoretisch. Tu es... oder tu es nicht, wie Meister Yoda sagen würde.


  Sie hatte das Gefühl - schwach, aber nagend dass es ihr bestimmt war, diese Entscheidung zu treffen. Selbst, wenn sie sich dafür entschied, zu warten und sich später festzulegen, konnte sie das in die falsche Richtung führen.


  Sie schaltete das Lichtschwert wieder ein. Vergiss das fürs Erste! Tanz den Tanz, von dem du weißt, dass du ihn beherrschst! Wenn du damit fertig bist, wird diese Zwickmühle immer noch da sein.


  Bedauerlicherweise...


  


  Jetzt, wo er einen Plan ins Auge gefasst hatte, wie er vorgehen wollte, fühlte sich Kaird viel besser. In einer anderen und neuen Verkleidung - der eines korpulenten Menschen - traf er sich mit seinen Komplizen.


  Während des Mittagessens saßen sie zusammen in der überfüllten Kantine. Es war laut und stank - eine Menge verschiedener Spezies aßen extrem unterschiedliche Gerichte. Niemand schenkte Kaird, Thula und Squa Tront die geringste Aufmerksamkeit.


  Manchmal versteckte man sich am besten mitten in der Menge.


  Kaird, der seinen Gedankenschild gegen geistiges Ausspionieren fest im Griff hatte, erklärte ihnen, was er wollte, ruhig und detailliert.


  Wie er es erwartet hatte, hegten Thula und Squa Tront gewisse Vorbehalte.


  »Das wird der Operation hier den Todesstoß versetzen«, meinte Thula. Sie knabberte an einem grünlich-blauen Gemüsekotelett und zog beim Geschmack der Speise eine Grimasse. »Bäh! Was für eine Verschwendung guten Spigages. Der Koch sollte in seinem eigenen Topf gekocht werden.«


  »Was genau das ist, was mit ihm passiert wäre, wenn seine Kochkünste den Tetrarchen von Anarak Vier enttäuscht hätte«, sagte Squa Tront. »Aber hier auf seinem Heimatplaneten braucht er derart drastische Repressalien nicht zu befürchten.«


  »Glück für ihn«, meinte Thula und schob ihren Teller beiseite.


  Kaird bereitete dem Geplänkel ein Ende. »Mir ist durchaus in den Sinn gekommen, dass diese Operation damit beendet ist«, sagte er als Erwiderung auf den Kommentar von Squa. »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass es besser ist, eine Arterie zu durchtrennen und unseren Eimer voll zu machen, als immer nur ein paar Tropfen auf einmal abzuzwacken. Krieg ist ein ungewisses Geschäft. Jemand auf der einen oder anderen Seite könnte etwas Törichtes tun und versehentlich diesen Planeten auslöschen, und dann macht keiner irgendwelchen Profit.«


  Genau genommen stimmte das, wenn es auch nicht das Geringste mit den Gründen für sein Vorgehen zu tun hatte. In diesem Fall bedeutete das wir eigentlich vielmehr ich, da die Schwarze Sonne nichts von seinem Plan wusste.


  »Stimmt«, entgegnete der Umbaraner. »Aber auf lange Sicht bringt Ihnen das ganze Tröpfchen für Tröpfchen meinem, wenn alles so bleibt, wie es ist.«


  »Essen Sie das noch?«, fragte Thula Kaird.


  Kaird musterte die Spritzer dickflüssiger brauner, grüner und weißer Klumpen auf seinem Teller. Er hatte keine Ahnung, was das war - irgendein Menschengericht, das man ihm wegen seiner Tarnung serviert hatte. Kaird fand, dass das Zeug wie ein verstopfter Wiederverwerter in einer überfüllten Weltraumkneipe roch. »Bedienen Sie sich!«, sagte er und schob der Falleen die Jauche zu. Er wandte sich wieder Squa zu. »Auf lange Sicht sind wir alle Staub, der in die Singularität driftet«, meinte er. »Mein Job ist es, der Schwarzen Sonne das zu geben, was sie will, und euer Job, mir zu geben, was ich will. Ist das ein Problem?«


  Thula und Squa Tront sahen einander schweigend an und dann wieder zurück zu ihm. Sie schüttelten ihre Köpfe. »Nein«, antworteten sie im Chor.


  Die Menschenmaske lächelte. »Gut. Ihr werdet einen Bonus kriegen, der die Schwierigkeiten wert sein wird, falls sie euch auf die Schliche kommen.«


  Sie warfen einander von Neuem einen Blick zu. »Nun, die Sache ist«, sagte Squa, »dass wir von hier verschwunden sein müssen, bevor irgendjemand merkt, dass das Zeug weg ist. Immerhin gehören wir zu den Ersten, nach denen sie suchen werden. Ich nehme an, Sie haben eine Möglichkeit, von diesem Planeten runterzukommen?«


  »Tut mir leid. Was das betrifft, werdet ihr eure eigenen Arrangements treffen müssen«, sagte Kaird.


  Das falsche Fleisch, das er trug, juckte. Er wurde in diesem Ding gekocht! Er hatte diese Verkleidung angelegt, weil sie über ein Filtersystem verfügte, das verhinderte, dass diese lästigen Falleen-Pheromone bei ihm wirkten. Zumindest das funktionierte, was sich von dem feinen Netzwerk wärmetauschender Tubuli und mikroskopisch kleiner Öffnungen im Material jedoch nicht sagen ließ. Bei diesen aufwendigen Verkleidungen gab es immer irgendetwas, das Schwierigkeiten bereitete. Die Robe des Schweigsamen war da noch am Besten.


  Thula schluckte und sagte: »In diesem Fall ist das Timing von entscheidender Bedeutung. Wir müssen entweder auf einem Ziviltransporter ausschiffen, mindestens einige Tage, bevor der Abfall im Oszillator landet, oder uns auf ein Militärschiff schleichen, sodass wir bereits unterwegs zur nächsten Nexus-Station sind, wenn die Lage hier brenzlig wird.«


  »Ihr beide seid doch keine Küken, die gerade erst aus dem Ei geschlüpft sind«, erwiderte Kaird. »Euch wird schon etwas einfallen.«


  »Credits regieren die Galaxis«, sagte Squa. »Ich nehme an, dass in unserer nächsten Zukunft jemand bestochen werden wird.«


  »Stimmt, und ihr werdet genügend Credits haben, um ein Stadion voller Politiker damit eindecken zu können.«


  Der Umbaraner nickte. »Wann also und wie viel?«


  »Ich brauche fünfzig oder sechzig Kilo, in Karbonit, innerhalb von einer Woche. In etwas, das wie ein großer Koffer für das persönliche Hab und Gut geformt ist, mit einem Handgriff daran.«


  Thula sah ihn an. »Wir reden hier über mindestens zwanzigweitere Kilo für die Karbonitumhüllung. Können Sie siebzig oder achtzig Kilo herumtragen, ohne sich irgendwas zu zerren?«


  »Ich bin kräftiger, als ich wirke«, meinte Kaird. »Und ihr könnt dem Ding ja Räder oder einen kleinen Repulsor verpassen.«


  Thula sah ihren Partner an. Der nickte. »In Ordnung«, sagte sie. »Wir brauchen zwei Tage Vorlauf vor dem Zeitpunkt, von dem Sie glauben, dass dann der Alarm losgeht.«


  »Abgemacht. Ihr habt fünf Tage, um die Sache zu erledigen. Damit bleiben euch zwei Tage, um euch aus dem Staub zu machen, bevor ich abhaue.« Er zog einen Creditwürfel aus der Tasche und ließ ihn über den Tisch auf den Umbaraner zugleiten. Squa betrachtete ihn lächelnd. Thula streckte die Hand aus und nahm den Würfel. Squa sagte: »Thula kümmert sich um sämtliche Finanzen. Ich bin ein grässlicher Buchhalter.«


  »Meine Güte!«, sagte die Falleen, die sich die Projektion der Würfelsumme ansah, die auf die Innenflächen ihrer gewölbten Hände geworfen wurde. »Die Schwarze Sonne ist mehr als großzügig.«


  Die Menschenschultern zuckten. »Teile den Wohlstand«, sagte Kaird. »Das ist das Erfolgsrezept für gute Geschäfte. So sind am Ende alle zufrieden.«


  Alle drei lächelten einander an. Starre Grimassen, wohin man auch schaut, dachte Kaird. Humanoide zeigen ständig ihre Zähne und geben vor, es würde Freundschaft bedeuten.


  Kaird verließ die Kantine und begab sich zu einer Abstellkammer mit einer von innen verschließbaren Tür. Er ging als fetter Mensch hinein und kam als einer der Schweigsamen gewandet heraus. Der Ultraschallverdichter hatte das künstliche Fleisch aufgelöst, so, wie es das tun sollte, sobald das Gerät aktiviert wurde. Dort, wo das Zeug herkam, hatte er noch jede Menge mehr davon.


  Wegen der Falleen und des Umbaraners machte er sich keine Sorgen. Wenn Gelegenheitsgauner, Diebe und Trickbetrüger eins waren, dann pragmatisch. Der Nediji von der Schwarzen Sonne will es so und ist bereit, großzügig dafür zu bezahlen? Kein Problem, Boss. Wie viel, wie groß und wie bald?


  Der nächste Teil seines Vorhabens würde allerdings ein bisschen kniffliger werden. Hierfür musste Kaird ein Schiff aussuchen, das schnell genug war und genügend Reichweite besaß, dass er darin mit seiner gestohlenen Fracht fliehen konnte. Es brauchte keine große Lagerkapazität zu besitzen - er würde sich höchstens mit fünfzig, vielleicht mit sechzig Kilo Bota aus dem Staub machen. Selbst eingeschlossen in einem Karbonitblock, war die Ware nicht so groß, dass er sie nicht im Kopilotensessel festschnallen konnte, wenn es sein musste. Natürlich konnte er an einem Block, der ein oder zwei Tonnen wog, einen Repulsor anbringen, um ihn so mühelos zu bewegen wie einen Luftballon, doch die Wahrscheinlichkeit, dass etwas so Großes auffiel, war viel höher, und Verstohlenheit war ein wichtiger Teil seines Plans. Nicht einmal das schnellste Schiff, das es auf diesem abgelegenen Planeten gab, konnte dem schwer aufgeladenen Strahl einer Partikelkanone entkommen, und er wollte bereits ein gutes Stück außer Reichweite der Bodengeschütze und orbitalen Wachpostenschiffe sein, bevor auch nur jemand daran dachte zu feuern.


  Gier war bereits mehr als ein paar Dieben zum Verhängnis geworden, und Kaird hatte nicht die Absicht, sich dazuzugesellen. Fünfzig Kilo Bota, das Tausende Credits pro Gramm einbrachte, sicher verstaut in den Tresorräumen der Schwarzen Sonne auf Coruscant, war mehr wert als eine Tonne desselben Zeugs, das von irgendeinem schießwütigen republikanischen Kanonier mit scharfen Augen zu Atomen zerblasen wurde - ganz zu schweigen von dem Schiff und dem Piloten, die dabei ebenfalls verbrennen würden. Kaird wäre nicht zu einem der besten Einsatzkräfte der Schwarzen Sonne geworden, zu einem Attentäter, der etliche Feinde der Organisation ausgeschaltet hatte, ohne auch nur ein einziges Mal verhaftet oder auch bloß verdächtigt worden zu sein, wenn er gierig oder dämlich gewesen wäre. Man tüftelte einen Plan aus. Dann legte man sich einen Reserveplan zurecht. Dann machte man einen Reserveplan für den Reserveplan. Er hatte bereits ein spezielles Schiff im Sinn, und wenn er es schaffte, es in die Finger zu bekommen, wäre es das perfekte Gefährt. Er würde sobald wie möglich damit anfangen, es auszukundschaften. Dazu würde er hoch zum MediStern müssen, doch die Alarmbereitschaft hatte mittlerweile etwas nachgelassen, und als Angehöriger eines religiösen Ordens würde er keine Probleme haben, in die Luftschleuse zu gelangen.


  Anschließend würde der Rest ein Kinderspiel sein. Er konnte die beißend kalte, saubere Luft des Horsts schon fast wieder riechen...


  


  



  



  



  



  



  23. Kapitel


  Eigentlich wollte Jos I-Fünf ausführlich über die Einzelheiten seiner wiederhergestellten Erinnerung ausfragen, doch unglücklicherweise zeigte sich, dass dies ein weiterer langer Tag des Soldatenzusammenflickens werden würde. Die meisten Eingriffe waren nicht sonderlich schwierig und auch nicht enorm kompliziert. Meistens ging es darum, Granatsplitter zu entfernen, wie es Front-Chirurgen in den vergangenen paar Jahrtausenden unentwegt auf Kriegsschlachtfeldern getan hatten. Die Separatisten waren sich inner grimmigen Tatsache des Krieges wohl bewusst - wenn man einen Soldaten tötete, fielen für den Gegner lediglich die Kosten für die Wiederverwertung an. Machte man einen Soldaten hingegen kampfunfähig, beanspruchte man damit für eine Zeit lang auch Vorräte und Personal des Gegners.


  Jos verpflanzte verbrannte Haut, schnitt zerfetztes Gewebe heraus, entfernte verletzte Organe und ersetzte sie durch frische Transplantate. Die Zeit kroch dahin.


  Tolk arbeitete heute mit einem anderen Chirurgen zusammen. Jos versuchte, ihren Blick zu suchen, wann immer er konnte, aber ohne Erfolg. Sie schaute ihn einfach über ihre Maske hinweg an, ohne dass ihre Augen irgendetwas preisgaben - dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Arbeit zu.


  Als seine Schicht schließlich zu Ende war, waren neun Truppler unter seinen Händen hindurchgewandert, und er hätte im Stehen einschlafen können - etwas, das er seit seiner Facharztausbildung nicht mehr getan hatte.


  Er ging in den Waschraum und wusch sich das Gesicht und die Hände, ließ sich lauwarmes Wasser durchs Haar rinnen. Das half ein wenig dabei, die Erschöpfung zu verdrängen. Es gab Zeiten, in denen er genau wie Uli gewesen war - nun, ein bisschen älter. Damals wäre eine Schicht wie die, die er gerade hinter sich hatte, einfach an ihm abgeperlt wie Wasser am Rücken eines Aqualishaners. Doch nun schien es, als könne er jedes Mal, wenn er in den Spiegel schaute, neue Falten im Gesicht entdecken, noch mehr graue Härchen in den Bartstoppeln. Er sah allmählich aus wie ...


  Bei den Schöpfern, er sah allmählich aus wie sein Onkel!


  Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Tolk zu reden - sie hatte ihre Schicht vor ihm beendet, und seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen.


  Als er den Waschraum verließ, sah er I-Fünf, der soeben den Desinfektionskorridor des Operationssaals verließ. Die Kombination aus UV-Licht und Ultraschall reicht aus, um sämtliche Krankheitserreger zu zerstören, die es vielleicht irgendwie durch das sterile Patientenfeld geschafft hatten, doch der Droide beschwerte sich stets darüber, dass der Schall ihm anschließend für einige Minuten das Roboteräquivalent von Ohrensausen bescherte.


  »Deine Erinnerung ist also komplett wiederhergestellt?«, fragte Jos, als sich der Droide zu ihm gesellte.


  »Wie meinen?«


  »Dreh mal deine Hörsensoren weiter auf. Du sagtest, dass du dich wieder an alles erinnerst«, sagte Jos. »Also, sag's mir - bist du in Wahrheit der Schoßdroide irgendeiner wohlhabenden Prinzessin oder der Frisör eines Shistavanen oder was?«


  »Ich bin exakt das, was ich vorher auch war, vielen Dank der Nachfrage. Ich sagte, es gebe Lücken in meinem Gedächtnisspeicher, die aufgefrischt werden müssten. Das ist jetzt passiert. Meine internen kognitiven Funktionsreparaturen sind abgeschlossen.«


  »Ich wünsche, das könnte ich auch von mir behaupten. Erinnerst du dich an irgendwas im Speziellen? Komm schon, I-Fünf, spuck's aus!«


  Der Droide legte fragend den Kopf auf die Seite. »Warum sind Sie so begierig darauf, das zu wissen?«


  »Tja, nun, weil ...« Jos dachte darüber nach. Warum genau war er so neugierig?


  »Weil«, sagte er langsam. »Weil du nach allem, woran du dich erinnerst, eine abenteuerliche Zeit hinter dir hast, zuerst auf Coruscant und dann unterwegs auf den Raumstraßen. Was mich betrifft... Abgesehen von dieser hier sind die einzigen Welten, auf denen ich je war, Coruscant und Alderaan. Ich schaue in den Spiegel und erkenne den alternden Brocken Protoplasma kaum wieder, den ich sehe. Ich schätze, als du sagtest, du würdest dich an alles erinnern, dachte ich ...« Er zuckte die Schultern.


  »Dass Sie die Gelegenheit beim Schopf packen könnten, stellvertretend ein bisschen Sightseeing zu betreiben?«


  »Etwas in der Art. Außerdem ...« Jos hielt inne und suchte erneut nach den richtigen Worten. »Ich nehme an, eigentlich sollte ich das alles lieber Klo erzählen ...«


  »Auf der Intuitionsskala schneidet er jedenfalls wesentlich besser ab als ich.«


  »Die meisten Arzte - besonders die hier und andere wie sie - sagen einem, dass sie den Tod nicht fürchten, weil sie so viel davon gesehen haben. Das mag auch stimmen - für sie. Aber soweit es mich betrifft, habe ich aus genau diesem Grund Angst vor dem Tod. Oder zumindest vor dem Boot, das einen rüber auf die andere Seite bringt.«


  »Dann dürfte Padawan Offee ebenfalls eher in der Lage sein, Ihnen zu helfen als ...«


  »Normalerweise ist der Tod schmerzhaft und langwierig. Das mag seltsam erscheinen angesichts der ganzen Schmerzmittel und Stimbehandlungen, die uns heutzutage zur Verfügung stehen, aber auf jeden Einzelnen, der sich einen eigenen privaten Himmelsdom leisten kann, kommen immer noch je eine Milliarde oder Billiarde Wesen, die nur gerade so über die Runden kommen. Was das angeht, wird sich die Galaxis vermutlich niemals ändern.«


  »Es gibt andere Möglichkeiten.«


  »Stimmt. Wenn man reich ist, hat man Möglichkeiten - eine Persönlichkeitsspeicherung, sich in Karbonit einfrieren lassen - alles Mögliche. Aber ich bin nicht mal bis auf einen Parsec nah genug dran, so wohlhabend zu sein, und werde es wahrscheinlich auch nie werden. Also ...«


  »Jos«, sagte I-Fünf. Jos hielt überrascht inne. Die Stimme des Droiden hatte sich nicht wirklich verändert - sie hatte immer noch diesen leicht undefinierbaren Tonfall, der sie als Produkt eines Vokabulators anstatt eines Kehlkopfs verriet -, aber irgendwie war sie trotzdem anders. Er spricht praktisch niemals jemanden mit Namen an, wurde ihm plötzlich klar.


  I-Fünf fuhr fort: »Demnach zu urteilen, was ich über Populärkultur gelernt habe, denke ich, dass dies der Augenblick ist, in dem ich Sie an all die wundervollen Vorzüge er- innern sollte, die Sie als Organischer mir gegenüber haben, einem mechanischen Wesen. Unglücklicherweise fallen mir bloß keine ein. Ja, Sie sind zu Kreativität fähig, zu Flügen der Fantasie, die mir verwehrt sind - weil meine Kernprogrammierung solche Vergänglichkeiten nicht umfasst. Aber diese Dinge fehlen mir nicht. Ich sehne mich nicht danach, Schönheit und Kunst zu begreifen. Dasselbe gilt für die Liebe - und für existenzielle Sinnkrisen wie die, die Sie offenbar gegenwärtig durchleiden.«


  »Das glaube ich nicht. Du hast zumindest Sinn für Humor...«


  »Mir wurde einer einprogrammiert. Genau wie so ziemlich allen anderen Droiden, die auf dieser Ebene mit Organischen interagieren.«


  »Du wolltest dich betrinken!«


  »Richtig. Ich habe nicht gesagt, dass mir keine Emotionen einprogrammiert wurden. Loyalität ist eine davon. Neugierde eine andere. Und da ich keine Kreativitätsdämpfer besitze und über ein erweitertes Synaptik-Netzwerk verfüge, bin ich in der Lage, Gefühle zu extrapolieren. Dinge zu erleben, die Organische zu schätzen wissen - wie beispielsweise bewusstseinsverändernde Getränke -, würde mir theoretisch dabei helfen, sie zu verstehen. Und da ich mit euch allen in dieser Galaxis festsitze, benötige ich sämtliche Daten, die ich kriegen kann. Aber ich bin nicht der kleine Droide aus dem Kindermärchen, der organisch sein will, Jos. Ich bin eine Maschine. Eine sehr komplexe Maschine, in der Lage, die Denkprozesse eines empfindungsfähigen Wesens in erstaunlichem Maße nachzuahmen, wenn ich das so sagen darf. Aber nichtsdestotrotz eine Maschine, und ich habe kein echtes Verlangen, irgendetwas anderes zu sein.«


  Jos starrte I-Fünf an. Er hätte nicht verblüffter sein können, wenn sich der Droide mit einem Mal in einen dreiköpfigen Kaminoaner verwandelt hätte. Dann wurde er zu seiner eigenen Überraschung wütend. Erst kürzlich war seine Weltsicht auf den Kopf gestellt worden, und er hatte gerade begonnen, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass man Droiden vielleicht doch nicht wie Elektroschraubenschlüssel mit Armen behandeln sollte. Er war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass I-Fünf ihm wieder irgendwelche Flausen in den Kopf setzte.


  Er fragte langsam: »Erinnerst du dich daran, dass wir bei einem der Sabacc-Spiele darüber diskutiert haben, woran ein Lebewesen erkennt, ob es sich seiner selbst bewusst ist?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Und du hast etwas gesagt nach dem Motto: Wenn man sich seiner selbst in ausreichendem Maße bewusst ist, um diese Frage zu stellen, hat man sie schon beantwortet. Ich denke, du bist dir deiner selbst bewusst genug, um diese Frage zu beantworten, I-Fünf. Tatsächlich glaube ich, dass du das bereits getan hast. Aber jetzt machst du einen Rückzieher - du verleugnest dein Ich«, sagte Jos. »Ich frage mich, ob das möglicherweise etwas mit deinem wiederhergestellten Erinnerungsspeicher zu tun hat?«


  I-Fünf schien eine ganze Weile zu schweigen. Als er wieder sprach, konnte Jos in seiner Stimme einen unverkennbaren Anflug von Verwunderung hören. »Ich glaube - vergleiche subjektive Neutralaktivität mit internen Daten über besagtes Thema«, verkündete der Droide. »Ich glaube, ich habe gerade eine Panikattacke.«


  


  



  



  



  



  



  24. Kapitel


  Manchmal wurde die Sache mit den Namen ein wenig verwirrend. Die meiste Zeit über war es der, den die anderen in der Flehr verwendeten. Anschließend war es Säule, der Codename, den ihm einer von Count Dookus Separatisten-Meisterspionen gegeben hatte. Linse, der Codename, unter dem die Schwarze Sonne ihren Agenten kannte, war derjenige, der am wenigsten Verwendung fand. Natürlich war keiner davon der Geburtsname des Spions, der ebenfalls nur einer auf einer langen Liste war, die sich ein ums andere Mal geändert hatte, je nachdem, was die Umstände verlangten.


  Allerdings war Linse der Spitzname, der jetzt benutzt wurde, der Name, mit dem der Gast des Spions vertraut war. Das Wesen, das Linse gegenübersaß, war vorgeblich menschlich, obgleich sich unter den Fettrollen einer Körperanzug-Verkleidung Kaird, der Nediji-Attentäter und Vollstrecker verbarg. Die beiden befanden sich in einem leeren Büro, das einem Laboraufseher gehörte, der sich im Zuge der letzten Kältewelle eine fiese Form der hiesigen Lungenentzündung zugezogen hatte. Die Labortechnikerin, eine Askajianerin, war in der Krankenabteilung und würde den Raum in nächster Zeit nicht benutzen.


  Der falsche Mensch hatte soeben etwas kundgetan, das im Wesentlichen wie der Plan klang, eine große Menge Bota zu stehlen - und ein Schiff, um die Ware abzutransportieren. Das ergab überhaupt keinen Sinn, und Linse zögerte nicht im Mindesten, das auch zum Ausdruck zu bringen.


  »Wir haben unsere Gründe.«


  »Und warum erzählen Sie mir das?«


  »Sie sind unser Agent. Es erscheint bloß fair, Sie zu warnen. Der Diebstahl wird Ermittlungen nach sich ziehen - da ist es besser, dass Sie davon nicht unvorbereitet überrascht werden.«


  Linse lächelte. »Meine offizielle Rolle hier ist blasterfest. Was ist der wahre Grund?«


  Die Menschenverkleidung war ziemlich gut - das Lächeln, das sie hervorbrachte, wirkte aufrichtig. »Am Ende wird dieser Krieg genauso enden, wie alle es irgendwann tun. Aber die Geschäfte gehen trotzdem weiter. Sie waren für uns ein wertvoller Aktivposten und könnten es wieder sein, nachdem dieser Konflikt vorüber ist. Wir hassen es, Talent zu vergeuden.«


  Das machte mehr Sinn, aber Linse mutmaßte, dass noch mehr dahintersteckte. »Immer noch nicht ganz die Wahrheit, oder?«


  Die Stimmeinheit der Verkleidung stieß die realistische Nachahmung eines menschlichen Lachens aus. »Es ist so erfrischend, mal nicht mit irgendwelchen Stumpfsinnigen und Ignoranten zu tun zu haben«, sagte Kaird. Er lehnte sich vor. »Also gut: In Ihrer offiziellen Funktion hier haben Sie Zugriff auf gewisse Daten.«


  »Stimmt, aber die Sicherheitscodes für raumtaugliche Schiffe, besonders für welche mit Hyperantrieb, gehören nicht zu diesen Daten«, entgegnete Linse.


  »Das habe ich auch nicht angenommen. Aber Sie können medizinische Aufzeichnungen beschaffen.«


  »Jeder auf der Station mit Standardsicherheitsfreigabe kann diese Dateien einsehen. Irgendwie begreife ich nicht, wie Ihnen das dabei helfen sollte, ein Schiff zu stehlen.«


  »Haben Sie schon mal die Purzelsteine eines Kindes gesehen? Man kann sie in langen, komplizierten Reihen und Windungen aufstellen. Der Stein am Ende kann hundert oder tausend von dem am Anfang entfernt sein. Doch wenn man sie richtig hinstellt, führt das Umstoßen des ersten schlussendlich dazu, dass auch der letzte fällt.«


  Linse nickte erneut. »Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Ich werde einige sehr grundlegende Nachforschungen anstellen«, erzählte Kaird, »und nachdem ich einige Dinge in Erfahrung gebracht habe, werde ich Sie um bestimmte Dateien bitten, von denen ich glaube, dass sie von Nutzen sind. Nichts, das über Ihre Sicherheitsfreigabe hinausgeht, damit Sie es problemlos scannen können.«


  »Kein Problem«, sagte Linse. »Ich werde beschaffen, was Sie brauchen.«


  »Ausgezeichnet!« Es folgte eine Pause. »Jetzt werde ich Ihnen einen Gefallen tun, Linse. Mir ist bewusst, dass Sie neben der Schwarzen Sonne noch andere Auftraggeber haben, doch deren Interessen hier - und unsere - sind gegenwärtig dabei, sich in Wohlgefallen aufzulösen.«


  Linse runzelte die Stirn. »Wieso das?«


  »Wir sind alle aus ein und demselben Grund hier. Doch die Bedeutung dieses Grundes schwindet bereits dahin und wird sich in kurzer Zeit ganz verflüchtigt haben.«


  »Ich fürchte, da komme ich nicht ganz mit. Reden Sie von dem Bota?«


  »Ja. Es scheint, als würde die Pflanze aktuell eine Mutation durchlaufen, eine, die ihre geschätzten adaptogenen Eigenschaften radikal verändern wird. Mit der nächsten Generation wird Bota nicht mehr wertvoller sein als irgendwelches andere Unkraut, das auf diesem heißen Felsen wächst - es wird sich chemisch so weit verändert haben, dass es als Arzneimittel nutzlos ist. Und da Drongar selbst von keinerlei Nutzen ist, ob nun strategisch oder in anderer Hinsicht, werden sowohl die Republik als auch die Streitkräfte der Separatisten keinen Grund mehr haben hierzubleiben.« Die Hände breiteten sich - mit den Handflächen nach oben - in einer Geste aus, die Freiheit verhieß. »Wir können alle nach Hause gehen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich weiß, dass es so ist. Ich erzähle Ihnen das, weil Sie, nachdem ich fort bin, möglicherweise imstande sein werden, diese Daten zu verwenden, um unsere Freunde unter Count Dookus Kommando zu unterstützen. Womöglich läuft am Ende alles auf ein letztes, gnadenloses Gefecht hinaus, um das zu sichern, was von den Bota- Feldern noch übrig ist - denn sobald diese Ernte futsch ist, wird es keine weitere mehr geben. Zumindest nicht hier auf diesem Planeten.«


  Linse, verblüfft über diese Enthüllung, sagte nichts. Kaird hatte keinen Grund, diesbezüglich zu lügen. Der Diebstahl einer ansehnlichen Menge Bota würde der Republik - zumindest indirekt - schaden, sodass Linse ihm bei seinem Vorhaben Erfolg wünschte, soweit möglich. Aber wenn das, was er sagte, stimmte, war es definitiv auch im Interesse der Separatisten, sich so viele der Pflanzen zu schnappen, wie sie konnten, selbst auf die Gefahr hin, dabei den Rest der Ernte zu zerstören. Lieber einen halben Laib Brot als gar keinen.


  Irgendwie musste diese Information überprüft werden.


  »Das ist kostbares Wissen«, sagte Linse, »und dennoch rücken Sie großzügig damit heraus.«


  Der pausbäckige Kopf nickte schwerfällig. »Wie ich schon sagte, letztlich wird der Krieg vorbei sein. Wer gewinnt oder verliert, spielt für uns keine Rolle. Wenn wir Ihnen einen Gefallen tun, sind Sie eines Tages vielleicht in der Lage, sich dafür zu revanchieren. Die Schwarze Sonne hat ein gutes Gedächtnis, was Feinde und was Freunde betrifft. Von beidem haben wir eine Menge, aber es schadet nie, mehr Freunde zu haben.«


  Linse nickte und lächelte. Die Erklärung des Nediji machte Sinn, auch wenn sich eine ziemlich hohe Dosis Ironie daruntermischte, da die Schwarze Sonne in der Vergangenheit so viele Deals aus so vielen Blickwinkeln eingefädelt hatte, dass ein neundimensionales Stück Raumzeit nötig war, bloß um sie alle zu erfassen.


  Der Menschenanzug erhob sich; die Rollen aus Formschaumfett waberten. »Ich werde mich in ein oder zwei Tagen bei Ihnen melden«, sagte Kaird.


  »Möge der Frost niemals Ihren Blick trüben!«


  Kaird ging, und Linse dachte über das nach, was der Vertreter der Schwarzen Sonne gesagt hatte. Wenn sich herausstellte, dass diese Enthüllung über das Bota zutraf, war das eine wichtige Information, die weitergegeben werden musste. Der Verlauf des Krieges hier würde sich dadurch mit nahezu absoluter Sicherheit schnell ändern.


  Sehr schnell.


  


  Jos trottete auf sein Quartier zu, das er nicht mehr länger mit anderen teilte - weder mit Tolk noch mit Uli. Sie war vor drei Tagen wieder in ihre eigene Wohneinheit gezogen, mit der


  Begründung, dass sie Abstand brauche, um nachzudenken. Uli war noch immer in der Ein-Mann-Einheit untergebracht, in die er zu schnell nach Tolks Einzug umgezogen war. In den letzten Tagen verbrachte Jos den Großteil seiner Zeit entweder in der Cantina oder im OP. Er kehrte bloß in seine Unterkunft zurück, wenn er schlafen musste - und das hatte er im Augenblick bitter nötig.


  Das Dröhnen von Medibergern setzte ein, das sich rasch zu einer solchen Kakofonie steigerte, dass er nicht einmal Mutmaßungen darüber anstellen konnte, wie viele es waren. Er schüttelte den Kopf. Wer auch immer gerade Dienst hatte, konnte sich auf einiges gefasst machen ...


  Sein Komlink piepste.


  Er meldete sich in dem Wissen, dass es schlechte Neuigkeiten gab. »Was ist?«


  Uli sagte: »Im AIA-Wasserstoffwerk hat es eine Explosion und einen großen Brand gegeben, Jos. Hundert Schwerverletzte. Wir haben neun Berger voll, die unterwegs hierher sind, dreißigirgendwas Verletzte, die meisten davon mit üblen Verbrennungen und...«


  »Ich habe gerade meine Schicht beendet. Ich kann kaum meine Hände heben und schon gar nicht damit operieren.«


  »Ich weiß, aber bei einem der Droiden-Chirurgen hat es gerade den Gyrostabilisator weggehauen, und es wird Stunden dauern, das zu reparieren. Wir sind im OP unterbesetzt. Colonel Vaetes sagte, ich soll dich anrufen.«


  Jos seufzte. »Kark«, sagte er. Doch in dem Wort lag keine Rage, bloß gewaltiger Verdruss. Würde das denn niemals aufhören?


  


  Als Jos seine Handschuhe überstreifte, trafen bereits die ersten Opfer des Brandes ein. Er sah Tolk, und diesmal nickte sie ihm zu. Eine kleine Geste, die aber dafür sorgte, dass er sich ein bisschen besser fühlte. Zumindest das war ihnen geblieben.


  Er ging zu einem der Tische, während zwei Droiden einen Patienten von einer Trage daraufgleiten ließen. Ein Klon mit ziemlich üblen Brandwunden. »Was haben wir hier?«


  »Verbrennungen dritten Grades an sechsundzwanzig Prozent des Körpers«, sagte einer der Droiden, eine chirurgische Diagnoseeinheit. »Zweiten Grades an zusätzlichen einundzwanzig Prozent. Ersten Grades an siebzehn Prozent. Darüber hinaus hat er einen aufgerissenen Dünndarm, scheinbar vom Splitter eines explodierten Wasserstofftanks, unterer linker Quadrant, schräg; Punkturwunden im linken Lungenflügel, der kollabiert ist; und ein Trümmerstück im linken Auge.«


  »Haben Separatistendroiden die Anlage angegriffen?«


  »Nein, Sir«, sagte der CDE-Droide. »Es war ein Industrieunfall.«


  Großartig!


  »Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass die Separatisten unsere Leute umbringen - jetzt jagen wir uns auch noch selbst in die Luft. Machen Sie einen Verbrennungssatz auf«, wies er Threndy an. »Verpass ihm mal jemand Endorphin, hundert Milligramm! Und holt die Ultraschallbürste - wir werden mindestens die Hälfte seiner Haut ersetzen müssen ...«


  


  Irgendwie schaffte Jos es, sich die nächsten fünf Patienten über am Riemen zu reißen und sie alle zu retten.


  Den Folgenden brachte er jedoch um.


  Er hatte die erste Phase der Pneumonektomie an einem menschlichen Nicht-Klon-Patienten zur Hälfte hinter sich gebracht und arbeitete gerade mit einem Laserskalpell am linken Lungenflügel, als er die Hauptschlagader des Mannes ritzte. Blut spritzte aus dem geklammerten Gefäß, in einem Geysir, der fast bis ganz zur Decke hochspritzte.


  »Sofort ein Pressorfeld da drauf!«


  Tolk und Threndy waren abgezogen worden, um Uli und Vaetes zu helfen, die eine Herztransplantation durchführten, doch der Chirurgieassistenzdroide konzentrierte das Pressorfeld mit mechanischer Präzision rasch auf die angeschnittene Arterie, perfekt platziert. Unglücklicherweise reichte die Stärke des Feldes nicht ganz aus, und die Wunde sickerte weiter.


  »Mehr Druck!«, befahl Jos. »Wie hoch ist die Feldstärke?«


  »Sechs Komma vier«, sagte der Droide.


  »Geh auf sieben!«


  »Aber, Doktor, das würde die Gewebeparameter überlasten ...«


  »Notautorisierung. Sieben, sagte ich!«


  Noch während der Droide der Anweisung nachkam, erkannte Jos seinen Fehler. Der Mann, der vor ihm lag, war kein Fett-Klon, bei dem die Aderwände des Blutkreislaufs verstärkt worden waren, um zu verhindern, dass Wunden so viel bluteten. Das hier war ein ganz gewöhnlicher Mensch, was bedeutete...


  Die Aorta explodierte, wurde zerfetzt, als wäre darin eine kleine Bombe losgegangen.


  »Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen!«


  Sämtliche chirurgischen Herz-Lungen-Bypassgeräte waren im Einsatz, und ein zusätzliches Paar Hände würde nicht genügen. Das Druckfeld konnte die Blutung nicht stoppen, und noch während er die geplatzte Arterie abzubinden versuchte, wusste er, dass es zu spät war. Der Mann erlitt einen gewaltigen Schock, und der Vitalmonitor zeigte eine Nulllinie, bevor sie die Zerebrostase durchführen konnten. Sobald er das zerfetzte Blutgefäß mit einem Flexipflaster versehen hatte und sauerstoffreiche Austauschflüssigkeit floss, um das verlorene Blut zu ersetzen, versuchte Jos, ihn wiederzubeleben. Er mühte sich zehn Minuten lang ab, doch nichts schien zu funktionieren. Er bekam das Herz nicht wieder zum Schlagen.


  Auf ihn warteten noch vier weitere Patienten. Er wusste, was er zu tun hatte.


  Jos erklärte den Mann für tot und ließ ihn von einem Droiden wegbringen. Er hatte keine andere Wahl. Wenn er weiterhin an diesem einen arbeitete, würden die wartenden Patienten mit ziemlicher Sicherheit sterben.


  Oder vielleicht bringst du sie ebenfalls um, flüsterte die bösartige kleine Stimme in seinem Innern, als der nächste Patient vor ihn hingeschoben wurde.


  In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so erschöpft gefühlt. Dieser verdammte Krieg!


  



  



  



  



  



  



  25. Kapitel


  Den saß da, hörte dem Ugnaught-Medimechanospezialisten Rorand Zuzz zu und fühlte sich, als habe man ihm den Schlüssel zu Coruscant gerade auf einem Platinumtablett überreicht. Zuzz hatte ihn schon in der Vergangenheit mit nützlichen Informationen versorgt, aber das hier war der Knaller.


  »Bist du sicher?«


  »Davon gannste so sicha ausgeh'n, wie dass de IGBC midde Dewiseng'schäfde Credits machd, Dhur. Oh ja!«


  »Wie bist du an diese Information gelangt?«


  Zuzz grinste. »Diese Fraunaught in Flehr Zwölf, drüb'n inne Xenobio, is schaaf auf mich. Sie füad de gans'n Tests mit'te hiesige Emde duach.«


  »Trink noch was!«, sagte Den. Das war eine große Sache. Riesig, monströs, tatsächlich sogar so wichtig, dass ...


  »Warum habe ich noch nichts davon gehört?«


  Der stämmige kleine Fremdweltler zuckte die Schultern. »Kein Annunk. Rachott, de Frau, sachte, sie füad Desds duach, gibd se weida, un echd wah, des Zeuch wird schwächä un schwächä. Irchendwer hockd auffe Ärgebnissä. Wea weiß, warum?«


  Der Kellner brachte einen neuen Drink, und Zuzz griff danach, als wäre es der letzte Tropfen Alkohol auf der Tagseite eines nicht rotierenden Planeten.


  Den dachte weiter über diese Sache nach. Falls das Bota tatsächlich seine Wirkung verlor, war das eine Riesennachricht. Das Zeug war sein Gewicht in Feuersteinen erster Güte wert, wenn nicht mehr, und wenn es nichts mehr taugte, würde der Preis des Botas, das noch seine volle Kraft und sein gesamtes Wirkungsspektrum besaß, geradewegs aus der Galaxis schießen. Sobald sich das herumsprach, würden alle bis auf den letzten Mann da draußen auf den Bota-Feldern sein und versuchen, sich so viel von dem Zeug zu schnappen wie nur möglich. Dann konnte man sich allein mit dem zur Ruhe setzen, was man davon in seinen Taschen versteckte...


  Ja, das war eine Riesengeschichte, keine Frage. Ein Ticket nach Irgendwo, die Art von Geschichte, wie sie einem nur einmal in der Lebenszeit eines Falleen in den Schoß fiel. Wenn man die Sache richtig anpackte - und er wusste, dass er das konnte -, brachte ihm das womöglich sogar den Poracsa-Preis ein, und damit war er für den Rest seines Lebens ein gemachter Mann.


  Den musste sich eine Bestätigung dafür beschaffen, und das schnell. Er musste mit der Story rauskommen, bevor irgendjemand sonst die Neuigkeit durchsickern ließ. Hiermit würde er sich selbst ein Denkmal setzen. Sie würden Journalismusakademien nach ihm benennen...


  Er bezahlte seiner Ugnaught-Quelle drei weitere Drinks, stand auf und verließ die Cantina. Er musste mindestens zwei weitere Bestätigungen einholen. Vielleicht auch bloß eine. Sobald sich die Sache als richtig erwiesen hatte, würde er die Story irgendwie publik machen. Obwohl seine Kom-Einheit momentan bloß statisches Rauschen ausspuckte, musste es irgendeine Möglichkeit dazu geben. Notfalls würde er die Geschichte einem ausgemusterten Soldaten auf den Rücken tätowieren. Irgendwie musste es klappen.


  Als er die heiße, stinkende Anlage überquerte, sah er Eyar, die auf den Speisesaal zuging. Er beeilte sich, sie abzufangen.


  Kein Zweifel - sie war eine wunderschöne Frau.


  Sie lächelte, und sie tauschten rituelle Begrüßungen aus.


  »Du scheinst wegen irgendetwas aufgeregt zu sein«, sagte sie.


  »Wie könnte ich in deiner Gegenwart nicht aufgeregt sein, Schnuckelchen? «


  Sie lachte. »Ich mag Sullustaner, die mich zum Lachen bringen. Aber dein Verhalten verrät mir, dass da noch mehr ist.«


  »Eine Story«, gab er zu. »Eine große, wenn sie sich als wahr erweist.«


  »Schön für dich!« Ihre Stimme war warm, generös, aufrichtig.


  Den sah sie an, und einen Moment lang verspürte er einen plötzlichen Schmerz beim Gedanken an die Frauen und Familien, die zu gründen er nie Zeit gehabt hatte. In seinem Leben war die Arbeit stets an erster, mittlerer und letzter Stelle gekommen. Zu den Wegen, die er nie eingeschlagen hatte, gehörte mitanzusehen, wie sich das Jungvolk zum ersten Mal aus den Höhlen wagte, das Geräusch von Kinderlachen zu hören, im Bett unter einer kühlenden Decke die Wärme einer oder mehrerer Gattinnen zu fühlen. Alles Dinge, die er für die Zukunft geplant gehabt hatte, für irgendwann, wenn er Zeit dafür hatte. Bloß, dass es nie dazu gekommen war.


  »Deine Stirn furcht sich vor Gedanken«, sagte sie.


  Er seufzte. »Wegen einiger Dinge, die ich in meinem Alter bedaure.«


  Sie grinste. »So alt bist du nun auch wieder nicht.«


  »Ich dachte, ich erinnere dich an deinen Großvater.«


  »Tust du - aber in unserer Familie haben schon immer alle früh angefangen. Er ist immer noch fit und aktiv, mein Großvater. Sechs Frauen, vierzehn Kinder, sechsundzwanzig Enkelkinder, und erst kürzlich hat er sich eine neue Gattin genommen. Sie trägt bereits ein Kind in sich.«


  »Beeindruckend.«


  »Hast du je daran gedacht, auf unseren Heimatplaneten zurückzukehren?«


  Er nickte. »Habe ich. In letzter Zeit immer öfter. Kriegen hinterherzujagen wird allmählich langweilig. Ich habe darüber nachgedacht, den Außendienst aufzugeben, mir daheim auf Sullust eine Stelle bei den Lokalnachrichten zu suchen und zu versuchen, mir ein paar uralte Weibsbilder zu suchen, die verzweifelt genug sind, um mich als Ehemann in Erwägung zu ziehen.«


  »Sie bräuchten nicht verzweifelt sein«, meinte sie und blickte auf ihre Schuhspitzen hinab. »Oder uralt.«


  Den blieb stehen und sah sie an. »Ähm ... Anscheinend haben meine Ohrdämpfer eine Fehlfunktion. Was hast du gerade gesagt, Eyar-la?«


  Eyar kam ebenfalls geschmeidig zum Stehen und drehte sich so, dass sie ihn direkt ansah.


  »Wenn dieser Krieg zu Ende und meine Tournee vorüber ist, habe ich vor, nach Hause zurückzukehren und mir eine Lebensgemeinschaftshöhle zu suchen.«


  »Wie bitte? Du kehrst dem Showgeschäft den Rücken?«


  Sie lachte wieder - es hörte sich an wie eine Kaskade Klangkristalle - und fuhr dann fort. »Die Gefährten, die ich kenne, sind junge, aber ernste Männer. Versteh mich nicht falsch ... Sie wären gute Väter, und ich hoffe, mir noch einen oder zwei mehr von ihrer Art zulegen zu können, aber möglicherweise mangelt es ihnen ein wenig an Sinn für Humor. Für einen Sullustaner deines Schlages wäre immer Platz, Den-la.«


  Den war erstaunt. Er grinste Eyar an. »Das ist das beste Angebot, das man mir seit langer Zeit gemacht hat. So alt wird kein Boukk!«


  »Dann betrachte es als offiziell«, sagte sie. »Kinder brauchen gesunde und starke Väter, aber sie brauchen auch ältere und weisere. Du würdest meine Höhle ehren, wenn du dich entschlössest, dort zu leben.«


  Den blinzelte, um die Nässe im Zaum zu halten, die ihm unversehens in die Augen stieg. Unmöglich, dass es sich dabei um Tränen handelte - nicht bei einem mürrischen alten Zyniker wie ihm. Heiraten? Eine Familie? Eine Höhle voller angeheirateter Verwandter und Kinder? Er hatte geglaubt, das alles sei für ihn schon längst Geschichte, außerhalb seiner Reichweite, nicht für ihn bestimmt. Als abgebrühter Reporter, seit Jahrzehnten fort von seinem Heimatplaneten, hatte er stets angenommen, dass er auf dem Schlachtfeld sterben würde, oder betrunken in irgendeinem Pestloch voller Abschaum und Schurkerei.


  Doch jetzt eine solche Alternative angeboten zu bekommen, besonders von einer so jungen und süßen Frau ...


  »Bitte, denk darüber nach!«, sagte sie. Offenbar missdeutete sie sein Zögern als mögliche negative Reaktion.


  »Weißt du was? Wenn ich das Ende dieses Krieges überlebe, glaube ich, werde ich versuchen, nach Hause zurückzukehren.« Den hielt inne, nahm einen tiefen Atemzug und sagte: »Es wäre mir eine Ehre, meine Höhle mit dir zu teilen.«


  Sie lächelte, eine herzliche, wonnevolle Geste. »Wirklich? Wäre es das?«


  Ihr Enthusiasmus spülte über ihn hinweg, voller Energie und Freude. »Ich kann es kaum erwarten, das meiner Familie zu erzählen! Den Dhur, der berühmte Reporter, schließt sich uns an!«


  »So berühmt nun auch wieder nicht.«


  »Du stellst dein Licht unter den Scheffel, Den-la. Ich lese deine Berichte schon seit Jahren. Auf Sullust weiß jeder, wer du bist.«


  »Es schickt sich nicht, sich über Ältere lustig zu machen«, erwiderte er mit gespielter Strenge.


  »Blödsinn, es stimmt! In meinem Heimatbau gibt es Kinder, die so sein wollen wie du, wenn sie groß sind.«


  »Ohne Mopak? Ähm, ich meine ...«


  Sie lachte. »Ohne Mopak«, sagte sie. Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Hast du vielleicht Lust, mit in meine Wohneinheit zu kommen und das Gelöbnis zu besiegeln? Es sei denn, natürlich, deine Story hält dich zu sehr auf Trab...?«


  Den lächelte. »Die Story kann warten. So wichtig ist sie nun auch wieder nicht.« Und noch während er das sagte, wurde ihm klar, dass das stimmte. Letzten Endes gab es wirklich Dinge, die wichtiger waren als die morgige Nachrichtendisc oder sogar leicht verdientes Geld.


  Wer hätte das gedacht?


  


  Als Den Eyars Quartier verließ, wurde es bereits dunkel. Er sah I-Fünf draußen vor dem OP stehen, wo er mit Jos sprach. Der Chirurg sagte etwas zu dem Droiden, ehe er sich umdrehte und wieder hineinging.


  »I-Fünf, alter Kumpel!«


  Der Droide wandte sich um und sah ihn. Den stolzierte zu ihm und knuffte ihm ausgelassen gegen einen Arm. »Schön, dich zu sehen. Was gibt's Neues?«


  »Das sollte ich wohl besser Sie fragen.«


  Den gluckste, als die beiden durch die schwüle Abendluft spazierten. Eyar hatte eine Flasche erstklassigen bothanischen Getreideweins geöffnet, um ihre mögliche Hochzeitsvereinbarung zu feiern, was bei ihm bloß auf wenig Widerstand gestoßen war. Er fühlte sich rundum gut. Als er bei Eyar gewesen war, hatte er sich über Kom den Wahrheitsgehalt der Bota-Story von drei unterschiedlichen Quellen bestätigen lassen, denen er vertraute. Jetzt war er in Feierlaune.


  »He, ich bin gerade richtig gut aufgelegt. Mach das nicht zunichte, ehe du überhaupt weißt, was los ist«, erklärte er dem Droiden. »Und wo wir gerade dabei sind: Wir müssen dich immer noch in den Club aufnehmen.«


  »Und welcher Club könnte das wohl sein?«


  Den wackelte mit einem Finger vor ihm herum. »Sag mir nicht, dass du einen Rückzieher machst! Du musst die Freuden der Trunkenheit kennenlernen. Das wird deiner Silikonseele gut tun.«


  »Ah, ja. Tatsächlich glaube ich, dass mir eine absurd einfache Methode eingefallen ist, das zu erreichen. Ich bin beschämt, dass ich nicht schon eher daran gedacht habe.«


  »Dann schieß los!«


  »Ich bin, wie ich Doktor Vondar gerade ins Gedächtnis gerufen habe, im Wesentlichen eine Maschine. Mein synaptischer Netzwerkprozessor ist heuristisch - ich leite neue Daten von bekannten Daten ab. Aber ich besitze außerdem einen algorithmischen Subprozessor, der meinen autonomen Bedürfnissen dient.«


  »Okay...«


  »Sie haben kein Wort davon verstanden, oder?«


  »Ich glaube, außerdem und meinen habe ich kapiert.«


  »Letztlich ist es genau wie bei eurem parasympathischen Nervensystem, das eure Atmung, euren Herzschlag und so weiter kontrolliert - Funktionen, die der Körper zwar benötigt, die jedoch keiner bewussten Kontrolle unterliegen. Obwohl ich nicht atmen muss, müssen auch einige meiner Funktionen wie Gleichgewicht, Schmierung oder Energieleitung ständig überwacht werden...«


  »Richtig, kapiert«, sagte Den. »Aber was hat das damit zu tun, sich einen hinter die Binde zu gießen?«


  »Ganz einfach. Mein Subprozessor ist programmierbar. Ich kann ihn so kodieren, dass er einen Zustand der Trunkenheit simuliert.«


  Den blieb stehen und starrte ihn an. »Du kannst dich selbst darauf programmieren, betrunken zu sein? Ich dachte, du könntest nicht an deinen Systemen herumpfuschen.«


  »Die Hardware ist geschützt. Jetzt, wo meine Erinnerungen vollends wiederhergestellt sind, habe ich in Bezug auf die Software allerdings einen gewissen Spielraum.«


  »Wie lange würdest du dazu brauchen?«


  Als er antwortete, lag ein schwacher, aber unmissverständlicher Anflug von Aufgeblasenheit in I-Fünfs Stimme. »Ich verfüge über einen SynthTech-AA-Eins-Nanoprozessor mit sieben Petahertz Betriebsleistung und fünf Exabyte Rechenkapazität. Ich habe das Programm geschrieben, unmittelbar nachdem ich es Ihnen gegenüber erwähnt habe. Ich habe sechs Komma eine Pikosekunden gebraucht, um den Basisalgorithmus zu kodieren und seine Funktionsparameter zu berechnen.«


  »Wow. Das ging... schnell.«


  Sie blieben stehen, um eine kleine Schar R4-Astromechs vorbeirollen zu lassen, die einander etwas zupiepsten und herumzwitscherten. »Und wann wirst du das Programm starten? Oder dir die Dröhnung geben, wie wir Organische sagen.«


  »Nichts geht über den Augenblick, wie ihr Organischen sagt.«


  Den dachte darüber nach. »In Ordnung. Ich schätze, du könntest das überall machen. Aber es gibt Bräuche, denen man treu bleiben muss, da kannst du mir vertrauen. Abgesehen davon würde ich mich dir gern anschließen. Ich habe einen hübschen kleinen Schwips, und es würde mir nichts ausmachen, den zu behalten. Außerdem ist langsam Sabacc-Zeit. Alle werden da sein.«


  »Großartig, nichts geht über Publikum!«


  Den vollführte eine Nach-dir-Geste in Richtung Cantina, ehe er I-Fünf auf dem Fuße folgte.


  


  Auf Nedij gab es ein altes Sprichwort: Dich trennen nie mehr als sieben Flügelschläge vom Großen Raubvogel. Natürlich ging diese Zahl beträchtlich nach oben, wenn man sie auf die gesamte Galaxis ausdehnte, doch das Prinzip war dasselbe: Sprich mit jemandem, der jemand anderen kennt und so weiter, bis man nach dem Abarbeiten einer stets erstaunlich kurzen Liste feststellte, dass man auf diese Weise imstande war, Kontakt zu so ziemlich jedem herzustellen.


  Kaird, der jetzt dankbarerweise wieder die bequemen Gewänder des Schweigsamen trug, stand im zunehmenden Schatten eines sich aufbauenden Gewittersturms und verfolgte, wie die Mitarbeiterin der Essensausgabe die Küche der Hauptkantine verließ und auf ihr Gemeinschaftsquartier zueilte. Hier, auf einer Welt, die gänzlich von Besatzungskräften bevölkert war und selbst keine eigenen Ureinwohner besaß, traf das Sprichwort umso mehr zu. Dank dieser Frau war er bloß zwei Händepaare davon entfernt, den Piloten des Schiffs in die Finger zu kriegen, das er zu stehlen beabsichtigte.


  Eine Frau, eine Twi'lek namens Ord Vorra, hatte eine Beziehung mit Biggs Bogan, einem menschlichen Piloten, einem von dreien, der im Wechsel mit seinen Kollegen das persönliche Schiff des Admirals flog. Diese Twi'lek-Mensch-Beziehung war aus einem ungewöhnlichen Grund - zumindest hier auf diesem Planeten - bemerkenswert: Vorra und Bogan waren beide Strag-Spieler, und beide hatten den Rang eines Adepten inne. Das uralte Strategie- und Taktikspiel, das auf einer schlichten holografischen Tafel mit Dutzenden Spielsteinen auf jeder Seite gespielt wurde, war eine intellektuelle Herausforderung, die ein ausgezeichnetes Gedächtnis und Jahre der Übung erforderte, um es zu meistern. Kaird selbst war einigermaßen vertraut mit dem Spiel, doch es war ihm nie gelungen, Strag die Zeit zu widmen, die notwendig gewesen wäre, um die Stufe eines Adepten zu erreichen. Dass es davon auf einem Planeten wie Drongar gleich zwei gab, war ausgesprochen ungewöhnlich, und so war es nur natürlich, dass die beiden zueinandergefunden hatten.


  Ein Raumschiffpilot und eine Küchenkraft, beide Strag-Adepten. Das führte einem mal wieder vor Augen, was für ein seltsamer Ort die Galaxis war - eine Tatsache, derer Kaird sich schon lange bewusst war.


  Er bewegte sich über die Anlage und wahrte ausreichend Abstand zu der Twi'lek, während er sie beschattete. Falls sie ihn bemerkte, würde sie sich wahrscheinlich keine nennenswerten Gedanken wegen eines Schweigsamen auf seinem Abendspaziergang machen, doch es war besser, kein Risiko einzugehen.


  Eine warme Brise - ein Vorbote des heranziehenden Regens die die feuchte Luft kaum aufwühlte, bereicherte ihren üblen Geruch zumindest um ein bisschen Frische. Die Gemeinschaftswohnunterkunft, in der die Twi'lek lebte, hatte er bereits ausgekundschaftet - zu überfüllt für seine Zwecke, und immer war jemand in der Nähe. Doch Vorra und Bogan hatten zweifellos Stellen gefunden, an denen sie allein sein konnten, da ständiger Lärm und Bewegung Ablenkungen waren, die Strag-Spieler nach Möglichkeit mieden. Nicht, dass sie nicht imstande gewesen wären, solche Dinge auszublenden - es hieß, dass ein Adept selbst inmitten eines piluvianischen Salamandersturms vier Züge vorausplanen konnte. Sie zogen es lediglich vor, das nicht tun zu müssen. Kaird war zuversichtlich, dass die Twi'lek und der Mensch früher oder später einen Ort aufsuchen würden, an dem sie ohne fremde Gesellschaft zusammen sein konnten, und dieser Ort würde Kaird dann als potenzieller Kontaktaufnahmepunkt dienen.


  Abgesehen von ihrer Verbindung zu Bogan hatte er kein Interesse an Vorra - zu Bogan, der an den Tagen, an denen er in Bereitschaft war, um Admiral Kersos herumzufliegen, die neuen Sicherheitscodes für das Schiff des Admirals besaß. Kaird würde in Erfahrung bringen, wann das war, und dann war der Rest nur noch eine Frage des Wie und Wann, um zu beschaffen, was er brauchte ...


  Ord Vorra blieb beim Vorratsgebäude stehen. Kaird glitt in die tiefen Schatten von einem der Industriewiederverwerter quer gegenüber des Versorgungsgebäudes, auf der anderen Seite des Weges, um praktisch unsichtbar zu werden.


  Der Wind nahm zu, und der Geruch des nahenden Regens wurde schwerer. Kaird wartete und schwitzte. Die Kuppel würde den bevorstehenden Regen ebenso wenig abhalten, wie sie die verdunstenden Pfützen daran hinderte, sich zu verflüchtigen. Als vor ewigen Zeiten erstmals mit Energieschilden und -kuppeln experimentiert worden war, waren solche Dinge nicht immer bedacht worden, weshalb das Ergebnis den Bewohnern häufig viele Unannehmlichkeiten bereitet hatte - und Schlimmeres. Eine Energiekuppel, die sich mit Treibhausgasen füllte, die nicht entweichen konnten, oder zuließ, dass auf der Innenseite Wasserdampf kondensierte, um so dichten Nebel oder noch mehr Regen zu erzeugen - ganz zu schweigen von einem plötzlichen Mangel an atembarer Luft -, das waren alles schlimme Dinge. Daher hatte man die jüngst reparierte Sphäre mehr oder weniger auf genau dieselben Umgebungsparameter eingestellt wie vor der »Winterpanne«, wie der Vorfall inzwischen bezeichnet wurde. Was bedeutete, dass sie wieder ein Wetter hatten, das einem Taurücken die Haut verdampft hätte.


  Offensichtlich hatte der neue Admiral das persönliche Schiff seines Vorgängers übernommen, oder zumindest benutzte er es. Kaird war das nur recht. Bei dem betreffenden Vehikel handelte es sich um ein modifiziertes surronianisches Angriffsschiff, ein schnittiges Gefährt, das von je einer Vierereinheit von Triebwerken des Typs A2 und A2.50 angetrieben wurde. Nach dem, was Kaird in Erfahrung gebracht hatte, war das Schiff in der Atmosphäre schnell - vergleichbar mit einem Naboo-N1-Sternenjäger -, doch noch wichtiger war, dass es ebenfalls rasch Lichtgeschwindigkeit erreichte. Ganz zu schweigen davon, dass es mit feuerverlinkten Ionen- und Laserkanonen bewaffnet war, und obgleich es weniger als dreißig Meter lang war, waren die Treibstoffkapazität und die Bequemlichkeit ausreichend für einen langen Flug, mit mehr als genügend Reichweite, um ihn von dieser Schlammkugel runter und zurück zum Hauptquartier der Schwarzen Sonne auf Coruscant zu bringen.


  Sobald er dort war und seine Angelegenheiten erledigt hatte, hegte er die Absicht, das Schiff irgendwie zu behalten und damit in seine wahre Heimat zurückzukehren.


  Zurück zu den schneebedeckten Bergen von Nedij...


  Die Twi'lek tauchte aus dem Lager auf und trug ein kleines Paket. Sie war nicht unattraktiv, wenn man Gefallen an federlosen Zweibeinern fand, auch wenn sie für Kairds Geschmack viel zu kräftig war. Nediji-Frauen waren hohlknochig und gertenschlank, und diese Norm war in die Hirne der Nediji-Männer eingebrannt.


  Sie wanderte in die aufziehende Abenddämmerung davon, und Kaird widerstand dem Drang, ihr sofort zu folgen. Kein Grund zur Eile. Er hatte seine Beute, und jetzt würde er alles über sie in Erfahrung bringen, was für seine Zwecke von Bedeutung war. Linse würde ihm ihre medizinischen Unterlagen verschaffen. Von einem Angestellten des Personalwesens würde er ihre Dienstinformationen erhalten. Ein Zensor bei der Kom-Abfangeinheit würde ihn mit Abschriften von Nachrichten versorgen, die die beiden an ihre Familien oder Freunde geschickt oder von ihnen bekommen hatten, falls vorhanden.


  Innerhalb eines Tages - vermutlich schneller - würde er mehr Infos über diese beiden zusammengetragen haben, als irgendjemand sonst hier besaß. Dann, wenn er genügend Informationen hatte, würde er nach einem Grundpfeiler suchen, nach einer Verbindung, nach einem Störimpuls - nach einer kleinen Einzelheit, um die herum er einen Plan schmieden konnte. Vielleicht keinen perfekten Plan, doch im Laufe seiner Jahre bei der Schwarzen Sonne hatte Kaird viele Dinge gelernt, und folgende Erkenntnis wertete er als eine der wichtigsten: Es muss nicht perfekt sein. Man musste stets einen gewissen Spielraum für Variablen lassen.


  Natürlich würde er sich ebenfalls einiges überlegen, um etwaige Zufälle abzudecken. Dann würde er die Dinge in Gang setzen. Wenn alles gut lief, würde sein Plan so reibungslos aufgehen, wie ein eingefetteter Mynock über Transparistahl rutschte. Selbst, wenn es Schwierigkeiten gab, würde er damit fertigwerden. Die Sache würde trotzdem über die Bühne gehen.


  In ein paar Tagen würde er an Bord seines neuen Schiffs sein, mit einer Fracht, deren Wert sich nicht einmal annähernd ermessen ließ, unterwegs, seine Ladung zu übergeben, sich dann frühzeitig zur Ruhe zu setzen und anschließend bis zum Letzten Flug ein glückliches Leben zu führen...


  Ein Blitz flammte auf, fast unmittelbar gefolgt von einem Donnerschlag, um zu zeigen, wie nah der Blitzschlag gewesen war - sehr nah -, und dann begann der Regen zu fallen, dicke, schwere Tropfen.


  Zeit reinzugehen, dachte Kaird. Für heute Nacht hatte er genug getan. Er wusste, dass es am besten war, seine Pläne nicht zu schnell zu weit voranzutreiben. Es war immer gut, sich an das Rezept seiner Eimutter für Taboret-Eintopf zu erinnern: Als Erstes musste man das Taboret fangen ...


  


  Als die verschlüsselte Nachricht an die Separatisten-Auftraggeber des Spions geschickt wurde, war Säule weder frei von Bedauern noch von Reue. Es hatte einen Moment des Zögerns gegeben, eine lange und nachdenkliche Pause - doch letzten Endes musste man tun, was man tun musste. Die Kontrollfunktion war initiiert, die Information übertragen. Jetzt, wo sie abgeschickt war, konnte man sie nicht mehr zurückrufen.


  Die Übertragung ging ohne Probleme vonstatten, auch wenn die Kommunikation überall auf der Basis in letzter


  Zeit regelmäßig zu statischem Rauschen und Signalverlusten neigte. Das lag daran, dass das Gebiet seit Kurzem von einem neuen, hochmodernen Breitbandstörsender abgedeckt wurde, der etwa fünf Kilometer entfernt im Dschungel stationiert war. Das Störsignal war nicht beständig genug, um Argwohn zu erregen, bot jedoch eine gewisse Tarnung und Schutz, wenn der Spion Nachrichten senden und empfangen musste. Natürlich lautete die offizielle Erklärung für das Problem Sonnenflecken.


  Wie immer war die Verschlüsselung mühselig und langwierig und die meiste Zeit über vergebliche Liebesmüh, doch in diesem Fall war die Komplexität des Codes nützlich. Man wollte mit Sicherheit nicht, dass die Republik dieses spezielle Schreiben abfing und las.


  Bei den Empfängern der Übertragung würde die entschlüsselte Botschaft zweifellos für eine Menge Bestürzung sorgen - gelinde gesagt. Es stand zu erwarten, dass sie darauf mit Unglauben reagieren würden. Säule wusste, dass daraufhin weitere Nachrichten ausgetauscht werden würden, mindestens eine oder zwei, vielleicht mehr, um die Information zu bestätigen. Das war an sich keine Frage des Vertrauens, sondern der Gewissheit. Falls ein groß angelegter Angriff stattfinden sollte, falls gewaltige Streitkräfte zusammengezogen und geopfert werden sollten, musste man im Vorfeld jede Möglichkeit ausschließen, dass irgendein Codeleser schlichtweg einen Fehler gemacht hatte.


  Wie bitte? Nein, ich habe nicht gesagt, das Bota würde seine Wirkung verlieren, ich sagte, dass sich Bothanerinnen zu sehr zieren...


  Säule lächelte, doch das Lächeln verblasste rasch. Die Mission hier näherte sich ihrem Ende. Wenn dieser letzte Coup vielleicht auch kein Schlag war, um die Republik zu Fall zu bringen, war das Ganze zumindest ein Widerhaken in der Flanke der Bestie, der ihr ein schmerzerfülltes Heulen entlocken würde. Es war tragisch, dass als Folge dieser Tat mit Sicherheit viele Stabsmitglieder dieser und anderer Flehrs sterben würden. Doch jetzt war es getan, und es gab kein Zurück mehr. Es war am besten, damit anzufangen, sich darauf vorzubereiten, diesem Platz den Rücken zu kehren. Es würde andere Orte geben, andere Identitäten, an denen sich ein Agent mit Säules Talent und Fähigkeiten als nützlich erweisen würde. Die Basis der Republik nach und nach stückchenweise zu zerrütten, war ein langsamer Prozess, wenn die Zeitspanne lang genug war, jedoch letzten Endes effektiv.


  Natürlich wusste der Spion, dass das alles stimmte. Doch unterm Strich änderte das nichts daran, dass es trotzdem ausgesprochen schwer sein würde, diesen Leuten - und ganz besonders einem - in die Augen zu sehen und vorzugeben, nichts über das drohende Verderben zu wissen.


  Aber es musste getan werden. Ihren Blicken auszuweichen, sich in irgendeiner Form anders zu geben als üblich, jedes Verhalten, das auch bloß das geringste Maß an Argwohn hervorrief, konnte sich als verheerend erweisen. Säule wandte sich der Tür zu. Es war an der Zeit, sich unter sie zu mischen und jetzt ihre Freundschaft, ihre Freude - und Liebe - zu teilen, solange ihnen noch ein bisschen Zeit dafür blieb.


  


  



  



  



  



  



  26. Kapitel


  Von allen möglichen Augenblicken kam der Moment der Erkenntnis für Barriss ausgerechnet, als sie sich frisch machte, um den anderen drüben in der Cantina am Sabacc-Tisch Gesellschaft zu leisten. Sie griff nach einem Handtuch, um sich das Gesicht und die Hände abzutrocknen - sie zog es vor, sich mit Wasser zu waschen, anstatt auf Ultraschall zurückzugreifen, auch wenn die Einheit in ihrem Quartier tatsächlich funktionierte. Als sie ihre feuchten Gesichtszüge im Spiegel über dem kleinen Waschbecken erblickte, kam ihr mit einem Mal ein Gedanke.


  Die Antwort liegt in der Macht.


  Eigentlich hätte das keine Überraschung sein sollen. Das war etwas, das man ihr mindestens tausend Mal gesagt hatte, eine Litanei, mit der jeder Jedi-Schüler aufwuchs: Wenn du Zweifel hegst, vertraue auf die Macht! Du wirst sie vielleicht nicht immer richtig deuten, doch die Macht lügt niemals.


  Das wusste sie. Das hatte sie früh gelernt, und je älter sie wurde, desto bedeutsamer war es für sie geworden, ohne dass sie auf einer sehr grundlegenden Ebene je daran gezweifelt hatte. Die Macht ließ einen nicht im Stich - sie war ewigwährend, grenzenlos und allgegenwärtig. Wenn man sich darüber im Klaren war, was man fragen, wo man suchen, wie man darankommen sollte, war die Antwort, die man brauchte, immer da.


  Wie viele Male hatte Meisterin Unduli die Worte zu ihr gesagt, sanft und mit der Gelassenheit vollkommener Überzeugung?


  Vertraue auf die Macht, Barriss!


  Denk nicht nach, mach dir keine Sorgen, halte dich nicht mit den kleinen Einzelheiten auf, mit den nagenden Bedenken, die dich quälen! Nutze einfach die Macht, vertrau darauf, gib dich ihr hin, denn dort leben die Jedi - nicht in der Vergangenheit oder der Zukunft, sondern in diesem ewigen Augenblick freudiger Erkenntnis, in diesem immerwährenden Jetzt! Lass dich nicht von der Angst zu versagen daran hindern, die Gelegenheit beim Schopf zu packen!


  Barriss trocknete sich das Gesicht ab, hängte das Handtuch auf und sah in den Spiegel. Ihr Gesicht - ruhiger und gefasster, als es ihr lange Zeit vorgekommen war - erwiderte ihren Blick. Ja, natürlich. Es war wirklich ganz einfach: Ein perfektes Beispiel für diese hintergründigen Rätsel, die Meister Yoda gern zum Besten gab, um deinem Verstand dabei zu helfen, von linearen Gedankengängen und Vorstellungen abzulassen. Die Frage lautete: Wie sollte sie feststellen, ob sie das Bota erneut einsetzen sollte, um ihre Verbindung zur Macht zu verstärken, oder nicht?


  Befrage die Macht!


  Und was hatte ihr in ihrem Leben bislang die stärkste, mächtigste Verbindung zur Macht beschert, die sie jemals hatte?


  Das Bota.


  Vor ihrem geistigen Auge konnte sie Meister Yoda sehen, der lächelte und sanftmütig nickte. Das Bota war ein Schlüssel, ein Schlüssel, der eine Tür zu neuen Wegen der Wahrnehmung öffnete. Hinter dieser Tür lag ein Pfad, dem sie folgen konnte, zu einem Ort, an dem sie die Antworten finden konnte, die sie brauchte.


  Es gab keinen Grund zu warten. Barriss öffnete das Schließfach neben ihrem Bett und holte einen der verbliebenen Injektoren mit Bota-Extrakt daraus hervor. Sie nahm einen tiefen Atemzug, drückte die Spritze gegen ihren Unterarm und zog den Abzug.


  Als hätte ihre erste Erfahrung mit dem Bota sie irgendwie darauf eingestimmt, gewissermaßen ihre Rezeptoren geöffnet, kam der Rausch diesmal beinahe augenblicklich. Dieses unglaubliche Gefühl der Vertrautheit, verbunden mit Ehrfurcht und Erstaunen angesichts der Neuheit dieser Empfindung, das erstaunliche, einem den Atem raubende Gefühl, die Bandbreite und Tiefe davon, die sich bis in die Unendlichkeit ausdehnte...


  Sie glaubte, darauf vorbereitet zu sein, doch das war sie nicht. Die Empfindung war einfach zu ... gewaltig. Sie konnte nicht begreifen, wie irgendjemand das annehmen, alles in sich aufnehmen, es verarbeiten konnte. Das entzog sich ihrem beschränkten Verstand. Es war, als würde man versuchen, die gleißende, facettenreiche Pracht eines Feuersteins in ein flaches 2D-Abbild zu quetschen. Ihre Sinne, die bloß an drei Dimensionen gewöhnt waren, hatten nicht dir geringste Chance, alldem einen Sinn abzugewinnen. Doch ihr wurde klar, dass sie alldem auch gar keinen Sinn abzuringen brauchte. Sie musste es lediglich akzeptieren, eins damit sein. Das Gefühl war herrlich, erhebend und furchterregend, alles zur gleichen Zeit...


  Ihre Furcht davor, dass das alles eine Illusion war, verging. Es mochte einige geben, die behaupten würden, dass dies keine wahre Verbindung zur Macht war, weil etwas außerhalb ihres eigenen Wesens dafür verantwortlich war, weil sie diesen Zustand nicht durch inneren Frieden und Meditation erlangt hatte. Womöglich hätte sie dem früher einmal sogar zugestimmt - aber nicht jetzt. Dieses kosmische Einssein konnte nichts anderes sein als wirklich - sie konnte es im Kern ihres Wesens fühlen.


  Es spielte keine Rolle, wie sie hergelangt war. Was zählte, war, hier zu sein.


  Es war, als wäre sie hungrig und als hätte man ihr, als ihr das bewusst wurde, einen unermesslich langen Tisch bereitet, auf dem sich jede nur vorstellbare Art von Nahrung befand. Es war schwierig, ein Gericht dem anderen vorzuziehen, und doch wusste sie auf einer anderen Ebene, dass sie das tun konnte.


  Mit einem Mal wirbelte der »Tisch« herum und veränderte sich, um zu bunt gemischten Farben zu verschmelzen, wie die sich vermischenden Stränge von Sporenkolonien an Drongars Nachthimmel. Sie wurden zu einem riesigen, galaxisweiten Gobelin, zu gewobenem Stoff, der so komplex war, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Ein vollkommenes Kunstwerk, schön über jede Beschreibung hinaus, mit dem Verstand kaum zu erfassen ...


  Aber Moment! Ja, hier gab es Vollkommenheit, doch da war auch noch etwas anderes. Sie konnte Risse in den Mustern wahrnehmen, winzige, beinahe bedeutungslose Mängel, die überall in seiner unermesslichen Ausdehnung verstreut waren. Barriss wusste instinktiv, dass diese winzigen Fehler irgendwie notwendig waren, dass es sich dabei um Nadelstiche im Gewebe der Existenz handelte - vielleicht um mangelhafte, aber nichtsdestotrotz welche von grundlegender Bedeutung. Ohne sie würde der Stoff nicht zusammenhalten.


  Sie streckte ihren Geist nach einem dieser kleinen, verdrehten Fäden aus, sah, wie er sich ausdehnte und veränderte, sodass er irgendwie ... lesbar wurde ...


  Die Eindrücke, die ihr offenbar wurden, waren keine Worte oder Bilder; weder Gerüche, Geschmäcker, Laute oder Berührungen. Stattdessen waren sie eine Art wundersame Mischung all dieser Dinge, und hinzu kamen Sinne, die kein Wesen aus Fleisch und Blut je besessen hatte ...


  In diesem Augenblick erkannte Barriss, die selbst ein Teil des großen Musters war, die Schwachstelle des Gobelins:


  Das Lager war in Gefahr. Unter ihnen befand sich ein Spion, derselbe, der für die Explosionen des Shuttles und auf dem MediStern verantwortlich gewesen war. Nicht tot, wie sie geglaubt hatten, sondern immer noch am Leben. Dieser Spion hatte Ereignisse in Gang gesetzt, die, sofern nichts dagegen unternommen wurde, die Vernichtung aller nach sich ziehen würde, dir dort waren.


  Einen flüchtigen Moment lang, kürzer als ein Blinzeln, hatte sie noch mehr - sie hatte das Wie und das Warum und das Wo und das Wann, das dazugehörte -, doch dann war dieses Wissen fort, davongewirbelt von einem Ausbruch von Energie, den sie nicht kontrollieren konnte. Sie konnte sich nicht an die Einzelheiten erinnern.


  Sie mühte sich, sie sich wieder ins Gedächtnis zurück zurufen, sich darüber im Klaren, wie ausgesprochen wichtig das war. Doch nun stand ihr irgendwie irgendwas im Weg...


  Mit einem Mal verlor Barriss den Halt, als wäre sie von einem reißenden, angeschwollenen Fluss davongespült worden. Sie wurde hilflos wie ein Zweig hin- und hergeworfen - darin, aber nicht dazugehörig.


  Das war die Schwachstelle, wurde ihr klar. Sie hatte sie gesehen, ihren Geist danach ausgestreckt, doch sie besaß weder die Macht noch das Geschick oder was immer sonst nötig sein mochte, um sie angemessen zu kontrollieren. Und jetzt hatte sie durch ihren Versuch irgendwie den Strom der Macht zerrissen. Sie hatte ihren Halt verloren, ihren Stand auf dem festen Boden, den ihr Gleichmut ihr geboten hatte. Nun hatte die tosende Strömung sie im Griff, riss sie hinfort ...


  Nein! Sie hatte Macht, große Macht. Sie konnte sie einsetzen!


  Sie versuchte, sich selbst zu verankern, doch da war nichts, das sie packen konnte, nichts Festes, das sie ausmachen konnte. Sie war in einer Flutwelle gefangen, in einem Sturm, in einer Lawine, die sie herumwirbelte und ihr die Orientierung raubte. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie verzweifelt nach Metaphern für das suchte, was sich nicht beschreiben ließ, nach einer Art mentaler Analogie, die es ihr ermöglichen würde, sich selbst von diesem Chaos abzuspalten. Sie kämpfte um Gelassenheit, bemühte sich, sich zu sammeln, doch es gelang ihr nicht. Wie eine Flutwelle schien das Durcheinander in ihren Mund zu spritzen, drohte, sie zu ertränken. Einem Sturm gleich, schleuderte es sie in alle Richtungen, raubte ihr den letzten Atemzug, drohte, sie wie eine Lawine zu zerquetschen. Es war wie all diese Dinge und keins davon.


  Es war die Macht.


  Dann glaubte sie, jemanden sprechen zu hören, eine leise und vertraute Stimme, die sie nicht recht zuzuordnen vermochte.


  Lass los, sagte sie. Kämpf nicht dagegen an... Nimm einen Atemzug und versink darin...


  Nein! Ich kann dies hier kontrollieren, es benutzen, es einsetzen!


  Oder ...du könntest sterben.


  Barriss fühlte die Fürsorge und Besorgnis in dieser Stimme, und auf einer Ebene unterhalb ihres bewussten Denkens wusste sie, dass sie recht hatte. Noch während sie einen Atemzug einsog und sich in der mächtigen Strömung entspannte, erkannte sie die Sprecherin.


  Meisterin Unduli...


  


  Barriss fand sich auf ihrem Bett sitzend wieder, blinzelnd, als wäre sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Sie brauchte keinen Blick auf das Chrono im Raum zu werfen, um zu wissen, dass einige Zeit verstrichen war. Sie hatte sich die Bota-Injektion mittags verabreicht. Jetzt saß sie im Dunkeln.


  Sie stand auf, ging zum Fenster, säuberte es und schaute hinaus. Der schwache Schein der Energiekuppel reichte nicht aus, um die Sterne am klaren Nachthimmel weiter droben zu verbergen. Die Sternbilder hatten ihren nächtlichen Tanz zur Hälfte hinter sich gebracht. Es war gegen Mitternacht. Sie war mindestens zwölf Stunden lang ...fort gewesen.


  An einem Ort, an dem sie noch niemals zuvor gewesen war, an den es nur wenige je verschlagen hatte, vermutete sie, wenn überhaupt.


  Sie wandte sich vom Fenster ab. Sie fühlte sich ausgeruht. als hätte sie tief und fest geschlafen. Sie war weder hungrig noch durstig, noch verspürte sie das Verlangen nach einer Dusche. Sie lächelte. Die Erinnerung an das Erlebte war immer noch lebendig, rotierte in einer Pracht aus Licht, Geräuschen, Gerüchen, Geschmäckern und Berührungen in ihrem Verstand...


  So konnte ihre Beziehung zur Macht sein. So sollte sie eigentlich sein, die ganze Zeit über ...


  Sie runzelte die Stirn, als sie ein leichtes Zerren an ihrer Erinnerung verspürte. Die Schwachstelle. Die nahende Katastrophe, die dem Lager drohte. Im Kontext der kosmischen Absolutheit, die sie gerade erlebt hatte, war das nichts, vollkommen bedeutungslos verglichen mit dem großen Ganzen. Aber trotzdem war es da, zusammen mit den unzähligen anderen Mängeln. Und sie wusste, dass diese Mängel unterm Strich zwar in irgendeiner Form notwendig sein mochten und man sie nicht alle beseitigen konnte, einzelne davon jedoch in einigen Fällen repariert werden konnten - oder sollten.


  Das Lager schwebte in tödlicher Gefahr. Das war ihr nicht ohne Grund offenbart wurden - das wusste sie mit Gewissheit. Ebenso, wie sie wusste, dass sie etwas dagegen unternehmen musste.


  


  



  



  



  



  



  27. Kapitel


  In der Cantina war es voller, als Den es je zuvor gesehen hatte. Nach einem Moment begriff er warum: Die Mitglieder der HNE-Theatertruppe waren im Begriff abzudüsen, wie das im Raumfahrerjargon hieß - morgen würden sie Drongar verlassen, um den Rest ihrer Tournee zu Ende zu bringen, und sie feierten die ganze Nacht durch.


  Als Den und I-Fünf eintraten, wich der Reporter beinahe schwankend zurück, als hätte ihn ein körperlicher Hieb getroffen. Der süßliche Duft von Spicestäbchen, der penetrante Geruch verschiedener alkoholischer Getränke und - vor allem anderen - die kombinierten Odeurs von einem Dutzend unterschiedlicher Spezies, alles vermischt mit der schweren, feuchten Luft, schuf ein Miasma, das so dick und kräftig war wie Gungan-Fischsuppe. Er warf I-Fünf einen Blick zu. »Bist du sicher, dass du die Sache durchziehen willst?«


  »Mir kommt dies wie das perfekte Umfeld dafür vor.«


  »Ich habe eher den Eindruck, als wäre dies hier ein Umfeld, wie man es gute zwanzig Klicks unter den Wolken von Bespin vorfindet.«


  Den schaute sich misstrauisch in dem Lokal um. Viele der Darsteller tanzten - oder versuchten es aufgeheizt von den Modal Nodes, die eine Vielzahl populärer Lieder zum Besten gaben, deren hohe Töne laut genug waren, um die Ohren an Bord des MediSterns zu schädigen. Den war im Verlauf seiner Karriere in jeder Menge lauter, dichtbevölkerter und wilder Bars gewesen, und er hatte das sichere Gefühl, dass es angemessen war, diese hier geradewegs unter den Schlimmsten einzuordnen.


  I-Fünf wirkte unberührt. »Tradition, schon vergessen?«, sagte er zu Den. Dann quetschte er sich zwischen zwei tanzenden Ortolanern hindurch und verschwand.


  Den seufzte. Ich sollte ihn lieber im Auge behalten, bevor irgendjemand oder irgendetwas beschließt, ihn als Zahnstocher zu benutzen.


  Wie er das bewerkstelligen wollte, war freilich eine gute Frage: Sullustaner gehörten zu den empfindungsfähigen Wesen in der zivilisierten Galaxis, die Höhe vor gewisse körperliche Herausforderungen stellte. Nichtsdestotrotz drängle er sich weiter, bahnte sich im Slalom seinen Weg durch die Menge und wich Beinen, Schwänzen, Tentakeln und verschiedenen anderen stützenden Gliedmaßen aus. Er fand keine Spur von I-Fünf. Besorgt um die eigene Sicherheit - zumindest, was die Gefahr zerquetschter Zehen betraf -, kletterte Den schließlich neben einem Klontruppler, der das Bewusstsein verloren hatte, auf einen Tisch.


  Diese Aktion brachte ihn etwa auf Augenhöhe mit jenen, die durchschnittlich groß waren. Auch mehrere größere Spezies waren in die Gruppe gemischt, am auffälligsten ein Wookiee-Mitglied der Truppe, das ihm schon bei der ersten und einzigen Show aufgefallen war. Der Kopf und die Schultern des Wookiees überragten so ziemlich alle anderen. Er schien großen Gefallen an seinem Bier zu finden und war absolut gewillt, es mit anderen zu teilen, größtenteils, indem er es von oben über sie schüttete.


  Ein betrunkener Wookiee! Das würde die Dinge an einem gewissen Punkt des Abends zweifellos interessanter machen.


  Den ließ den Blick schweifen und bemerkte Klo Merit in der Nähe einer Wand, einen Drink in einer pelzigen Hund und einen beschaulichen Ausdruck auf dem Gesicht. Equani waren nicht besonders groß, vielleicht ein halbes Dutzend Zentimeter größer als die meisten Leute, aber sie waren kräftig. Klo wog vermutlich mehr als der Wookiee, und du konnte man gut und gerne noch ein oder zwei Ugnaughts mit auf die Waagschale werfen. Den setzte an, eine Begrüßung zu brüllen, entschied sich dann aber dagegen. Seiner Miene nach zu urteilen, wirkte der Mentalheiler, als könne er gut eine Dosis seiner eigenen Medizin vertragen.


  »Den?«


  Überrascht drehte er sich um und sah Tolk le Trene an dem Tisch, neben dem er stand. Sie wirkte ebenfalls viel zu ernst für eine solche Feier.


  »Haben Sie Jos gesehen?«


  Den schüttelte den Kopf. »Bin selbst erst vor einer Minute gekommen.«


  »Ich muss ihn finden«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. Der Rest ihrer Worte ging im allgemeinen Stimmgewirr unter.


  »Wie bitte?«, rief er. Doch sie wandte sich bloß um und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Menge.


  Irgendetwas hatte in ihrem Blick gelegen - Den war sich nicht sicher, worum genau es sich gehandelt hatte, doch ihm kam das alte sakiyanische Sprichwort über den Flensor in den Sinn, der über die eigene Knochengrube flog. Seine Wangenlappen bekamen davon Gänsehaut. Brrr!


  Schließlich entdeckte er I-Fünf.


  Der Droide stand ganz in der Nähe von Epoh Trebor und sprach mit dem menschlichen Entertainer. Er gestikulierte mit wesentlich mehr Nachdruck, als es für ihn üblich war. Den konnte nicht verstehen, was I-Fünf sagte - angesichts von so viel Umgebungsgeräuschen stieß selbst das Gehör eines Sullustaners an seine Grenzen -, doch was immer es war, Trebor lachte darüber.


  Scheint ziemlich offensichtlich zu sein, dass der Elementar aus der Magnetflasche ist, dachte er. Anscheinend hatte I-Fünf bereits das in sein System implementiert, was der Reporter mittlerweile bereits als den »Trunkenheitsalgorithmus« betrachtete.


  I-Fünf war, ohne sich damit zu weit aus dem Fenster zu lehnen, betrunken.


  Außerdem war ziemlich offensichtlich, dass der Droide heim Schreiben seines Programms nicht gekniffen hatte. Den konnte erkennen, dass die Fotorezeptoren seines Freundes heller leuchteten. Das, kombiniert mit der exzessiven Körpersprache und dem Gelächter, das I-Fünf dem altgedienten Entertainer entlockte, machte deutlich, dass der Droide alles andere als ein verdrießlicher Betrunkener war.


  Den grinste. Mission erfolgreich abgeschlossen. Er hatte seinem Freund einen Gefallen tun wollen, indem er ihm dabei half, einen Weg zu finden, um die Fesseln der Schicklichkeit abzustreifen und sich locker zu machen. Gut, das hatte I-Fünf sich verdient. Wenn sich schon organische, empfindungsfähige Wesen an diesen Fesseln wundrieben, um wie viel mehr musste dann die künstliche Intelligenz darunter leiden?


  Und die wirklich gute Neuigkeit war, dass I-Fünf nicht einmal mit einem Kater aufwachen würde.


  Den gelangte zu dem Schluss, dass es höchste Zeit wurde, sich der Party anzuschließen.


  Er sprang vom Tisch und bahnte sich seinen Weg zur Theke. »Entschuldigung! Achtung, hier kommt was! Kleines Wesen unterwegs! Verzeiht, Leute! Hey, pass auf deine Ohren auf, Kumpel...«


  


  Jos saß auf der Pritsche, starrte die Wand an und fühlte sich so elend wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er verbrachte seine Tage damit, in Blut zu waten, bis zu den Achselhöhlen in den zerfleischten Körpern von Klonsoldaten steckend, die wenig mehr als Partikelkanonenfutter waren. Sein einziger wahrer Freund, ein brillanter Musiker und Chirurg, war im Krieg umgekommen. Der einzig andere helle Fleck in diesem Meer der Trostlosigkeit, die Frau, die er liebte, hatte sich von ihm zurückgezogen - und sie wollte ihm nicht einmal den Grund dafür nennen.


  Jos starrte vor sich hin, ohne etwas wahrzunehmen. Er war Chirurg, er hatte schon Leute sterben sehen, bevor die Republik ihn einberufen hatte - damit war er fertiggeworden. Er hatte es einfach hingenommen.


  Doch wenn er geglaubt hatte, das würde helfen, hatte er sich getäuscht. An Tagen, an denen der Tod ihm von dem Moment an Gesellschaft leistete, in dem er mit der Arbeit begann, bis zu dem Augenblick, an dem er aufhörte, wenn er bis zu dem Punkt trübäugiger Stumpfsinnigkeit arbeitete, immer und immer und immer wieder, forderte das nach wie vor seinen Tribut.


  Tolk war das perfekte Gegenmittel gewesen. Tolk hatte neben ihm gestanden, und ganz gleich, wie sehr seine Familie und seine Freunde zu Hause ihn wegen ihrer Beziehung ächten mochten, sie war es wert gewesen.


  Aber jetzt...


  Jetzt waren seine Tage dunkel und die Nächte noch dunkler. Er konnte auch nicht sehen, dass sich daran etwas ändern würde. Dieser Krieg konnte noch jahrelang weitergehen - das hatte es schon früher gegeben. Er konnte hier alt damit werden, an ruinierten Leibern herumzuschneiden und zukleben, bis er eines heißen Morgens vornüberfiel und selbst starb.


  Was hatte das für einen Sinn?


  Als Arzt wusste Jos über Depressionen Bescheid. Nach chirurgischen Eingriffen und lebensverändernden Ereignissen waren Patienten häufig niedergeschlagen, und obwohl er die ernsthaft Betroffenen zu Mentalheilern schicken würde, hatte man ihm beigebracht, die Symptome zu behandeln, falls keine angemessene Unterstützung verfügbar war. Doch Depressionen zu verstehen, machte ihn nicht immun dagegen. Es gab Wissen, und es gab Fühlen.


  Die Vorstellung, das alles hinter sich zu lassen, war verlockend, oh ja. Wenn es darauf ankam, wäre er dazu imstande. Er wusste genau, wo ein kleiner Schnitt mit einem Vibroskalpell am meisten bluten würde. Ein bisschen gerinnungshemmendes Mittel nehmen, eine wichtige Ader öffnen und dann langsam einschlafen - um nie wieder aufzuwachen. Auf diese Weise würde der Tod schmerzlos sein, ebenso wie mit jedem von einem Dutzend Arzneimitteln, die er vom Regal nehmen konnte und die unterm Strich dieselbe Wirkung hatten. Ein letzter Salut und dann der Große Sprung...


  Unter seinem Volk kam Selbstmord selten vor - bloß wenige Corellianer schlugen diesen Weg ein, und soweit er wusste, hatte sich noch nie jemand aus Jos' Familie dazu durchgerungen.


  Im Augenblick hatte er nicht das Gefühl, als wäre das das Schlimmste, das ihm widerfahren konnte. Er konnte es problemlos wie einen Unfall aussehen lassen, um seiner Familie die Schande und zumindest ein wenig Kummer zu ersparen.


  Jos schüttelte wieder den Kopf. Wie war es nur so weit gekommen? Er hätte nie gedacht, dass es einmal so um ihn stehen würde, dass er hier saß und detailliert darüber nach dachte, wie er seinem eigenen Leben ein Ende setzen konnte.


  Er erinnerte sich, was man ihm beigebracht hatte, was er Patienten sagen sollte, die so tief gefallen waren: Warte ab! Tu nichts, was sich nicht wieder rückgängig machen lässt! Das Leben ist lang, Dinge ändern sich. In einem Monat, in einem Jahr, in fünf Jahren von jetzt an könnte deine Situation umgekehrt sein ... Sieh dir nur an, wie viele Leute aus dem Nichts kommen, reich werden, alles verlieren und dann wieder von Neuem ein Vermögen anhäufen! Sieh dir die an, die an einer lähmenden oder sogar tödlichen Krankheit leiden, die lange genug am Leben bleiben, bis es ein Heilmittel gibt! Selbst jene, die einen Ehepartner, ein Kind oder ein Elternteil verloren, können später wieder glücklich werden. Unterm Strich bedeutete das alles: Wenn du lebst, hast du eine Chance. Den Toten hingegen boten sich keine Möglichkeiten mehr.


  Jos seufzte, ein tiefer, abgehackter Atemzug. Ja, das waren die Dinge, die er seinen Patienten sagte, und sie trafen alle zu.


  Eine alte Erinnerung aus seinen Tagen am Coruscant Medizentrum kam ihm in den Sinn. Der Ausbilder, ein nörgelnder, grauhaariger Mensch namens Leig Duwan, der über hundert Standardjahre alt gewesen sein musste, hatte über seine Zeit auf Alderaan gesprochen. Der alte Mann lächelte viel und grinste, als er die Geschichte erzählte.


  In Duwans Leben hatte es eine schlimme Zeit gegeben - sein Vater war gestorben, seine Mutter wurde ins Krankenhaus eingewiesen, und seine Schwester war auf einer Grenzexpedition verschwunden. Duwan hatte ein Examen vermasselt, und es sah so aus, als würde er von der Ärzteschule geworfen werden. Er hatte, so hatte er es der Klasse erklärt, ernsthaft an Selbstmord gedacht. Stattdessen hatte er sich irgendwie durchgewurschtelt, und schließlich waren die Dinge besser geworden.


  Eines Tages hatte er auf der Straße einen Mann getroffen. Der Mann hielt ihn an und sagte: »Ich möchte Ihnen dafür danken, Doktor Duwan, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Natürlich hatte Duwan das schon viele Male gehört, und er hatte das Lob mit geübter Ungezwungenheit abgetan: »Das ist meine Aufgabe, Bürger. Dank dafür ist unnötig...«


  »Nein«, unterbrach der Mann ihn. »Ich war nicht Ihr Patient. Ich machte eine Phase tiefster Depressionen durch und war selbstmordgefährdet. Ich hatte beschlossen, dem ein Ende zu setzen - ich hatte bereits die Mittel dazu beschafft und war unterwegs zu einem abgeschiedenen Ort, wo ich es tun wollte. Aber ich gab mir selbst ein letztes Versprechen: Wenn mich auf meiner Reise irgendeine Person, an der ich vorbeikomme, anlächelt - bloß eine -, würde ich die Sache nicht durchziehen.


  Ich war auf der Straße, draußen vor dem Krankenhaus, und Sie waren auf dem Weg hinein. Sie haben mich angelächelt und mir zugenickt, und hier bin ich.«


  Worum es bei seiner Geschichte ginge, sagte Duwan, sei nicht, ob seine medizinische Fachkenntnis jemanden gerettet hatte oder nicht. Es ging darum, dass er, da er seine eigene Dunkelheit durchlebt und lange genug weitergemacht hatte, dass er imstande gewesen war, einem Fremden ein Lächeln zu schenken, diesem Mann dadurch das Leben gerettet hatte. Es gab noch Tausende andere, die er im Laufe der Jahre mit etwas Talent und viel Glück ebenfalls am Leben gehalten hatte. Für andere von Nutzen zu sein, war keine schlechte Sache, selbst wenn man nichts anderes als das hatte.


  Jos sah auf das Chrono. Er musste Visiten machen, Nachsorgepatienten anschauen. Wenn er sich umbrachte, würde jemand anderes seine Runden übernehmen müssen. Das wäre eine Zumutung.


  Das wäre... unhöflich.


  Er würde es schaffen, noch eine Stunde länger durchzuhalten. Das ist alles, was du tun musst, sagte er sich. Bloß eine Stunde, die nächste Stunde. Mach deine Visiten, schreib deine Berichte!


  Eine weitere Stunde konnte er durchstehen. Und danach...


  Nun, wenn es so weit war, hatte er Zeit genug, um sich darüber Gedanken zu machen. Fürs Erste war diese Stunde alles, was zählte.


  


  



  



  



  



  



  28. Kapitel


  Jos beendete seine Visiten. Er wusste von der Abschiedsparty für die HNE-Truppe, und normalerweise wäre er nicht abgeneigt gewesen, sich ihnen anzuschließen. Aber jetzt...


  Was, wenn Tolk da war?


  Sie im OP zu sehen, war schon schlimm genug. Er war sich nicht sicher, ob er damit zurechtkommen würde, sie in einem gesellschaftlichen Rahmen zu sehen. Was, wenn sie mit jemand anderem da war?


  Er schüttelte den Kopf. Zumindest würde er in der Cantina nicht allein trinken. Früher oder später würde er ihr wieder über den Weg laufen. So groß war die Basis ja nicht.


  Zum Teufel damit! Jos marschierte aus dem OP und fühlte sich ganz wie ein Mann, der zu seiner eigenen Hinrichtung ging.


  


  In der Cantina herrschte rege Betriebsamkeit. Außerdem war es heiß, laut und muffig. Womöglich würde Jos in diesem Getümmel doch nicht auf Tolk treffen.


  Diese Hoffnung währte allerdings nicht lange. Tatsächlich war es Tolk, die ihn fand, bevor er sich seinen ersten Drink genehmigen konnte. Er drehte sich um, und da war sie, genau da, ihr Blick auf sein Gesicht gerichtet, um es nach ... was abzusuchen?


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste, dass er etwas sagen sollte, aber selbst in ihrer OP-Kleidung, mit hochgestecktem Haar und der Erschöpfung, die ihrem Gesicht nur allzu deutlich anzusehen war, war sie so schön, dass es ihm den Atem raubte.


  »Tolk...«, brachte er heraus. »Ich ...«


  »Ich habe viel nachgedacht, Jos. Hierbei geht es um mehr als bloß darum, was wir füreinander empfinden. In diesem Krieg geht es um mehr als das hier, um mehr als das, was wir tun - oder was wir einander bedeuten. Ich brauche etwas Zeit für mich selbst, um das zu verarbeiten.« Sie nahm einen Atemzug. »Ich habe um die Versetzung zu Flehr Drei gebeten.«


  Sein Mund war trocken. Flehr Drei war über tausend Klicks weiter nördlich, auf der anderen Seite der Schwammsee. »Was sagst du da? Können wir nicht wenigstens darüber reden?«


  »Nein, nicht jetzt.«


  Jos stieß einen großen Atemzug aus. Er wollte das nicht sagen, aber es musste gesagt werden: »Heißt das, dass es mit uns aus ist?«


  Sie zögerte. »Es heißt, dass wir für eine Weile voneinander getrennt sind.«


  Er erkannte, dass es keine Möglichkeit gab, sie davon ab zubringen. Doch wenn sie sich versetzen ließ, würde er sie nie wiedersehen. Dessen war er sich gewiss.


  »Ich muss gehen«, sagte sie und verschwand.


  Jos bahnte sich seinen Weg zur Theke. Er fühlte sich wie betäubt. Was war gerade passiert? Was war schiefgegangen? Was hatte er gesagt oder getan?


  Er konnte es immer noch nicht glauben. Schluss. Aus. Weg. Einfach so.


  Sein Verstand suchte panisch nach einem Halt, nach irgendetwas, woran er sich festklammern konnte. Als Chefchirurg konnte er ihre Versetzung ablehnen, konnte sagen, dass sie hier zu wichtig sei - aber was würde das bringen? Wie konnten sie jetzt noch zusammenarbeiten? Zusammen Sabacc spielen? Wie konnten sie ...


  In seinem Kopf wirbelten Fragen umher wie Staubkörner, wie ein ganzer Schwarm Feuerschnaken.


  Er brauchte einen Drink.


  Er erreichte die Theke, doch bevor er irgendetwas bestellen konnte, hörte er ein dumpfes Knurren. Er drehte sich um und schaute nach.


  Also, das ist mal etwas, das man nicht jeden Tag zu sehen bekommt, dachte er. Ein Droide und ein Wookiee, die Holospiele zocken.


  Das Spiel hieß Dejarik. Obwohl Jos es nicht spielte, war er damit vertraut. I-Fünf und der Wookiee saßen an einem kleinen Ecktisch inmitten des ganzen Tumults. Der Wookiee war mit pechschwarzem, zotteligem Fell bedeckt, abgesehen von einem sternförmigen weißen Fleck auf dem linken oberen Bereich der Brust. In diesem Augenblick wirkte er richtig verärgert, selbst für einen Wookiee - und das sollte etwas heißen.


  »Hier wird's nie langweilig, was?«


  Jos schaute runter und sah Den Dhur neben sich stehen. Den deutete auf den Dejarik-Tisch und seufzte. »Sie erinnern sich doch sicher, dass ich schon ein- oder zweimal erwähnt habe, versuchen zu wollen, I-Fünf dabei zu helfen, betrunken zu werden?«


  »Ja, und?«


  »Nun...«


  In gewisser Weise amüsierte Kaird sich, auch wenn er zwangsläufig den Kubaz-Anzug trug. Es machte ihm nichts aus, Leute zu sehen, die Spaß hatten, und der Umstand, dass er etwas musste - und tun würde -, das ihre gute Laune ruinieren würde, tat seinem Vergnügen keinen Abbruch. Wenn die Neuigkeit über die Veränderung des Bota allgemein bekannt wurde, würde es mit ziemlicher Sicherheit Chaos geben. Das Ungemach des Krieges.


  Zu schade. Obgleich er niemandem hier emotional verbunden war - Sentimentalität war ein Luxus, den er sich schwerlich leisten konnte -, hegte er Bewunderung für viele der Ärzte, Soldaten und Techniker, die diesen Ort bevölkerten. Zum größten Teil waren das ehrbare Leute. Die meisten schienen zu glauben, dass Ehre ein Kodex war, der die eigenen Möglichkeiten massiv einschränkte und, noch schlimmer, eine zuverlässige Methode darstellte, um mit Hypergeschwindigkeit zum Großen Ei zurückzukehren. Kaird war ein pragmatisches Wesen - er konnte es sich nicht leisten, Ehrgefühl zu besitzen. Doch dessen ungeachtet bewunderte er Ehre bei anderen ungemein. Wenn Ehre auch sonst zu nichts weiter taugte, machte sie es zumindest wesentlich einfacher, ihre Taten vorherzusehen.


  In gewisser Weise war es schwieriger, mit Jammerlappen fertigzuwerden, in anderer Hinsicht war es leichter. Thula und Squa Tront waren dafür ein gutes Beispiel. Kaird wäre ziemlich überrascht - tatsächlich sogar beinahe enttäuscht - gewesen, wenn diese beiden keine Möglichkeiten ausgeknobelt hätten, um ihn und die Schwarze Sonne bei der bevorstehenden Transaktion übers Ohr zu hauen. Nicht, dass es ihn wirklich kümmerte, wenn sie einen Weg gefunden hatten, ein bisschen für sich selbst abzuzweigen - das war die Natur dieses Geschäfts und nicht anders zu erwarten. Doch was das anging, machte er sich keine übermäßigen Sorgen. Sie mochten vielleicht Gauner sein, aber sie schienen außerdem gescheit genug zu sein, um zu erkennen, dass es Wahnsinn gewesen wäre, den Versuch zu unternehmen, die Schwarze Sonne in großem Stil zu betrügen.


  Er tunkte den Rüssel der Maske in seinen Drink - einer der Gründe, warum er die Kubaz-Verkleidung mochte, war, weil er trinken konnte, während er sie trug. Zu schade, dass er nicht einfach Fünfe gerade sein lassen und die Party in vollen Zügen genießen konnte, doch er war auch aus einem pragmatischen Grund hier. Wie sich herausgestellt hatte, hatte der menschliche Pilot Bogan kürzlich eine Doppelschicht geschoben, und als Folge davon würde er keinen Bereitschaftsdienst für das Schiff des Admirals haben, wenn Kaird ihn brauchte. Allerdings ließ sich das ohne Probleme beheben. Es waren noch zwei andere Piloten in der Wechselschicht, und einer von ihnen war just in diesem Moment in dieser Cantina. Dieser Pilot, ebenfalls ein Mensch - Kaird war aufgefallen, dass es davon in der Galaxis eine ganze Menge gab -, verhielt sich auf verantwortungsvolle Weise: Da er Bereitschaft hatte, trank er nichts, rauchte nichts und schnüffelte nichts Berauschendes. Sein Name war Sebairns, und obwohl er Spaß zu haben schien, grinste und lachte, hielt er sich die ganze Zeit über an eine Art Kafgebräu, das aus einer lokalen Pflanze gemacht wurde.


  Da Kaird Zugriff auf alle möglichen Arten von Informationen besaß, einschließlich der medizinischen Unterlagen, hatte er erfahren, dass Sebairns eine Allergie besaß, für die es keine Heilung und keine vorbeugenden Maßnahmen gab. Wenn der Mensch eine bestimmte, allgemein verbreitete Hülsenfrucht zu sich nahm, würde er einen ziemlich ernsten anaphylaktischen Schock erleiden, zu dessen Symptomen neben Aszites auch Nesselsucht und Ohnmachtsanfälle gehören konnten. Kaird hatte diese Information mithilfe des HoloNets »übersetzt«. Das Ganze bedeutete, dass der Mensch einen ernsten, juckenden Hautausschlag bekam, der auch starke Nesselsucht mit sich bringen konnte. Er konnte das Bewusstsein verlieren und sich womöglich sogar zu Tode husten, wenn er nicht versorgt wurde, da sich bei einem Anfall seine Luftröhre zusammenzog. Nicht, dass es inmitten einer Flehr voller Ärzte so schlimm werden würde - man würde ihn in aller Eile in die Krankenabteilung schaffen, wo seine gesamten Symptome problemlos behandelt werden konnten. Doch er würde einen oder zwei Tage lang nicht arbeiten können, was für Kairds Zwecke mehr als ausreichend war.


  Kaird hatte die Kellner mit Bedacht beobachtet, und jetzt kam sein Moment. Er stand auf und entfernte sich von seinem Einzeltisch, wie um dem Ruf der Natur zu folgen. Der Servierdroide, der ein Tablett für Sebairns Tisch trug, bewegte sich ebenfalls in diese Richtung. Ihre Wege würden sich kreuzen, wie Kaird es geplant hatte.


  Als sich Kaird dem Kellner näherte, fragte er: »Verzeihung, wo kann ich mich hier erleichtern?«


  Obgleich der Saniraum in einem halben Dutzend Sprachen und mit grafischen Bildern eindeutig gekennzeichnet war, hatte der Droide diese Frage von betrunkenen Gästen zweifellos schon mehr als ein paarmal gehört. Der Droide schwenkte leicht den Kopf und wies mit seiner freien Gliedmaße darauf. »Dort entlang, Sir. Die Tür unter dem Leuchtschild.«


  Während der Droide solchermaßen abgelenkt war, streckte Kaird seine Hand aus, wie um sich am Rüssel zu kratzen, und ließ dabei eine kleine Prise Hülsenfruchtpulver in den Drink des Mannes fallen.


  Dann ging er auf den Saniraum zu. Er würde gleich wieder zu seinem Tisch zurückkehren, um sicherzustellen, dass seine Zielperson aus dem manipulierten Becher trank und angemessen darauf reagierte. Sobald das erledigt war, hatte er sein Ziel für heute Nacht erreicht.


  Es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand argwöhnen würde, am Getränk des Mannes sei herumgepfuscht worden - immerhin war es kein Gift, und die anwesenden Mediziner würden die allergische Reaktion als das erkennen, was sie war. Selbst wenn sie den Verdacht hegten, dass es Absicht gewesen war, spielte das keine Rolle. Es war unmöglich, Kaird mit der Tat in Verbindung zu bringen. Selbst wenn der Servierdroide befragt wurde und sich zufällig an einen Kubaz erinnerte, der sich nach dem Weg zum Saniraum erkundigt hatte, existierte der infrage kommende Kubaz nicht mehr. Nach heute Abend hatte Kaird für dieses spezielle Kostüm keine weitere Verwendung mehr, sodass es von einer Wiederverwertungseinheit bis auf seine Molekularebene reduziert werden würde. Was es nicht gab, konnte nicht gefunden werden.


  In einer seiner Verkleidungen als fetter Mensch hatte er von einem der Mitglieder der Unterhaltungstruppe eine Kopie der jüngsten Aufzeichnung der Galaktischen Sportschau ergattert. Auf dieser GSS-Aufnahme befand sich die letzte Strag-Sektorkampf-Meisterschaft. Wenn man kein erfahrener Spieler war, war es noch uninteressanter, sich ein Strag-Spiel anzusehen, als Schimmel beim Wachsen zuzuschauen. War man allerdings mit den Regeln vertraut, waren solche Partien faszinierend. Weder die Twi'lek Vorra noch der menschliche Pilot Bogan würden dieses spezielle Match bislang gesehen haben. So weit draußen war es noch nicht im HoloNet ausgestrahlt worden. Der korpulente Mensch, den Kaird Mont Shomu getauft hatte, würde bald dafür sorgen, dass Vorra Gerede über dieses Spiel zu Ohren kam, von dem er zufällig eine Aufzeichnung besaß. Sie würde alles versuchen, damit er ihr die Aufnahme überließ. Allerdings würde der fette Mann es ablehnen, sich davon zu trennen, da er selbst ein Fan des Spiels sei. Natürlich wäre er aber bereit, sich das Match zusammen mit ihr anzusehen, und selbstverständlich könne sie auch einen Freund mitbringen...


  Kaird lächelte, als er den Saniraum verließ und zu seinem Tisch inmitten des Lärms und der Hitze der belebten Cantina zurückkehrte. Es war eine wahre Freude mitanzusehen, wie ein sorgsam konstruierter Plan aufging.


  


  »Nur, damit ich das richtig verstehe«, meinte Jos, »I-Fünf ist betrunken?«


  »Ich beobachte ihn schon seit Stunden«, erzählte Den, »und glauben Sie mir, er ist besoffen. Wenn das ein angemessener Begriff für einen Droiden ist.«


  »Durch ein Programm.«


  »Ja.«


  »Das er geschrieben hat.«


  »Richtig.«


  Jos schaute zum Spieltisch hinüber, wo sich die verschiedenen transparenten Holokreaturen, die als Spielfiguren dienten, ruhelos regten und auf ihren Quadraten scharrten. Abgesehen von einer leicht gesteigerten Leuchtkraft seiner Fotorezeptoren und ausladenderen Bewegungen sah I- Fünf von hier aus nicht anders aus als sonst. Jos schüttelte den Kopf. »Hier wird alles einfach immer merkwürdiger.« Er wandte sich wieder der Theke zu und hob seinen Drink.


  »Ha!«, rief I-Fünf laut. »Mein Molator schlägt deinen Houjix! Ich gewinne!«


  Der Wookiee brüllte vor Wut. Jos schaute gerade rechtzeitig wieder zum Spiel hinüber, um zu sehen, wie der Wookiee aufstand, I-Fünfs rechten Arm packte und ihn dem Droiden aus der Schulter riss. Schaltkreise und Servomotorkupplungen lösten sich in einem Sprühregen aus Funken und Spritzern von Schmierflüssigkeit.


  Oh, oh.


  »Ein schlechter Verlierer«, meinte Den.


  »Sieht so aus«, stimmte Jos zu.


  Sie sprangen beide mit einem Satz nach vorn, packten den Droiden und zogen ihn vom Spielbrett weg, während der zornige Wookiee knurrte und in seiner eigenen Sprache brüllte und den mechanischen Arm über den Kopf schwang. Jos erhaschte flüchtige Blicke auf mehrere Unterhaltungsfuzzis inklusive eines korpulenten Trandoshaners, die rasch herbeieilten, um ihren Kollegen zu beruhigen.


  Natürlich fühlte I-Fünf keinen Schmerz. Er wirkte vor allem verwirrt.


  »Mir scheint ein Arm zu fehlen«, sagte er zu Jos. »Ich bin sicher, dass ich ihn noch hatte, als ich hereinkam.«


  Jos stieß I-Fünf in eine leere Sitznische. »Dein Zockerfreund hat ihn sich ausgeborgt.«


  »I-Fünf«, sagte Den, »ich denke, vielleicht ist es jetzt an der Zeit, wieder nüchtern zu werden.«


  I-Fünf zuckte die Schultern. Jos hätte nicht gedacht, dass das bei einem betrunkenen Droiden mit nur einem Arm möglich war. »Wenn Sie es sagen.« Seine Fotorezeptoren flackerten einen Moment, ehe sie wieder ihren, wie Jos fand, normalen Glanz annahmen.


  Der Droide ließ den Blick gelinde überrascht durch den Raum schweifen. »Interessant.«


  »Ich wünschte, auszunüchtern wäre für mich auch so einfach«, sagte Jos.


  Eine Menschenfrau brachte den Arm zu ihnen herüber und reichte ihn Jos. »Hier!«, meinte sie. »Vielleicht sollten Sie Ihren Droiden lieber darauf programmieren, künftig davon abzusehen, gegen Wookiees zu spielen. Sie sind sehr, ähm, wetteifernd.«


  I-Fünf sah den Arm an. »Das habe ich auch festgestellt.«


  Jos untersuchte das freiliegende Ende des Arms. »Ich bin kein Kybertechniker«, sagte er, »aber es sieht so aus, als ließe sich das ohne große Probleme wieder anbringen.« Er schaute den Droiden an. »Du kannst von Glück sagen, dass er dir nicht den Kopf abgerissen hat.«


  »Richtig«, stimmte I-Fünf zu. »Das wieder in Ordnung zu bringen, wäre um einiges schwieriger geworden.«


  »Was hast du dir nur dabei gedacht, einen Wookiee zu einer Dejarik-Partie herauszufordern?«


  »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Genau darum ging es ja. Ich war betrunken - oder zumindest so nah dran, wie ich es programmieren konnte.«


  Jos schüttelte verwundert den Kopf. »Komm«, sagte er, »gehen wir rüber zur Werkstatt und schauen mal, ob noch jemand da ist, der dich reparieren kann! Mechanische Gliedmaßen wieder anzubringen, liegt ein wenig außerhalb meiner Fachkenntnis.«


  Die drei verließen die Cantina und gingen durch die heiße Nachtluft. I-Fünf hielt den abgetrennten Arm fest. Den meinte: »Ich würde mich grässlich fühlen, dafür verantwortlich zu sein, dass du betrunken warst und in eine Kneipenschlägerei verwickelt wurdest - wenn sich zeigen würde, dass die Sache es nicht wert war.«


  »Ich denke, sie war es wert«, entgegnete I-Fünf. »Ich denke, es hat sich absolut gelohnt.« Er sah Jos an. »Erinnern Sie sich, wie ich erwähnte, dass ich eine Panikattacke zu haben schien?«


  Jos nickte.


  »Ich glaube, dieses Gefühl wurde aus den widerstreitenden Impulsen heraus geboren, die auf neuen Daten basieren, die ich durch die Wiederherstellung meiner gesamten Speicherdateien erlangt habe - einschließlich mehrerer, die sich mit meinem ehemaligen Freund und Geschäftspartner Lorn Pavan befassen. Ich erinnerte mich daran, dass ich eine Pflicht zu erfüllen habe - eine, zu der gehört, so schnell wie möglich nach Coruscant zurückzukehren. Aber dazu müsste ich meine Verantwortung hier vernachlässigen. Das war ein Problem, das durch die Anwendung von Logik nicht gelöst werden konnte. Ich brauchte eine Eingebung - die Fähigkeit zu spüren, was richtig ist, mithilfe von Mechanismen, die viel älter sind als Logik und Datenprogramme. Ich musste meinen synaptischen Gitterkortex irgendwie in einen anderen Modus bringen - in einen vollkommen nicht linearen Modus. Daher die Idee, meine sensorische Aufnahme und meine Datenwahrnehmung zu verändern.«


  »Hat es funktioniert?«, fragte Den.


  »Ich glaube schon. Ich habe mich für eine Vorgehensweise entschieden.«


  »Verlässt du uns, I-Fünf?«, fragte Jos.


  »Nicht sofort.« Der Droide führte die Bemerkung nicht weiter aus.


  Jos konnte nicht widerstehen. »Aber«, wandte er ein, »du bist eine Maschine, erinnerst du dich? Darauf programmiert, ein Roboter zu sein, nicht mehr. Was spielt es also für eine Rolle, wie du zu einer Entscheidung kommst?«


  I-Fünf sah ihn an. »Das macht Ihnen Spaß, oder?«


  »Oh ja.«


  »Technisch gesehen ist alles, was ich zuvor gesagt habe, korrekt«, erklärte der Droide. »Doch mir ist bewusst geworden, dass Dinge mehr sein können als die Summe ihrer Teile und ein Unterschied, der keinen Unterschied macht, für alle praktischen Zwecke irrelevant ist. Ich denke, dass ich - mangels eines besseren Ausdrucks - Angst hatte. Ich glaube, dass ich versucht habe, eher mich selbst als Sie davon zu überzeugen, nicht das zu sein, was Sie, Barriss und einige andere hier in mir sehen. Allerdings mangelte es mir an den notwendigen Informationen, um die richtige Schlussfolgerung daraus zu ziehen.«


  »Die da wäre...?«


  »Dass ich tatsächlich ein empfindungsfähiges Wesen bin«, sagte I-Fünf.


  Jos grinste und klopfte dem Droiden auf den Durastahlrücken. »Hat auch lange genug gedauert, dass du das begreifst.«


  Sie fanden einen Ishi-Tib-Techniker, der im Halbschlaf unter einer Werkbank lag. Zuerst war er mürrisch, doch die Flasche corellianischen Weins, die Den sich geschnappt hatte, als sie die Cantina verließen, erwies sich als wirkungsvolle Bestechung.


  Während der Techniker I-Fünfs Arm wieder anmontierte, mit dem Punktschweißer gebrochene Verbindungen reparierte und Sensorkabel und Hydraulikzirkulationsleitungen flickte, fragte Jos: »Übrigens, das geht mich zwar nichts an, aber ich bin neugierig: Was genau ist das für eine Verpflichtung, an die du dich erinnert hast?«


  I-Fünf antwortete nicht sofort, und das Schweigen zog sich lange genug hin, dass sich Jos zu wünschen begann, nicht gefragt zu haben. Dann sagte der Droide: »Es geht um eine Bitte von Lorn. Er hat mich darum gebeten, auf seinen Sohn aufzupassen.«


  



  



  



  



  



  


  29. Kapitel


  Barriss konnte nicht schlafen. Ihr Erlebnis mit der Macht hallte weiterhin in ihr nach, wesentlich stärker als nach dem ersten Mal, und ließ kraftvolle Blitze des wundersamen kosmischen Bewusstseins auflodern, von dem sie ein Teil gewesen war - zusammen mit dem Gefühl, dass wichtige Dinge erledigt werden mussten. Sie wollte an diesen Ort zurückkehren - um dort zu verweilen, wenn das irgendwie möglich war.


  Vielleicht wurde es von Mal zu Mal stärker. Vielleicht würde es letzten Endes so weit kommen, dass sie in diesem magischen See ihrer selbst schwimmen konnte, nach Belieben und ohne das Bota, um sich an jenen Ort zu bringen und sie dort verweilen zu lassen.


  Es hatte keine neuen Offenbarungen gegeben. Die Gefahr für das Lager kam näher, war jedoch noch nicht in Reichweite. In gewisser Weise wusste sie, dass sie genügend Zeit hatte, um sich für eine Vorgehensweise zu entscheiden. Andererseits schien es vollkommen über ihre Möglichkeiten hinauszugehen zu bestimmen, wie diese Vorgehensweise aussehen sollte.


  Über ihre unverstärkten Möglichkeiten. Doch nichts schien ihr so gewaltig, als dass sie nicht damit fertigwerden würde, während sie durch das Wunder des Bota mit der Macht verbunden war. Sie wusste, bis hinunter zu den tiefsten Tiefen ihrer Knochen, dass das, was sie in diesem Zustand mit der Macht vollbringen konnte, erstaunlich sein würde, sobald sie sich einmal daran gewöhnt hatte. Sobald sie gelernt hatte, die Macht nicht zu kontrollieren, sondern sich ihrem Fluss hinzugeben, eins damit zu sein.


  Jetzt verstand sie, wie es möglich war, dass die größten Jedi-Meister sogar Dinge wahrzunehmen vermochten, die Parsecs entfernt stattfanden, wie sie wesentlich schneller an Informationen gelangten, als durch Subraumübertragungen möglich war. Jetzt besaß sie das Wissen - die Gewissheit -, dass das Universum eine einzige gewaltige Einheit war, dass jeder Teil mit allen anderen verbunden war, miteinander verwoben durch die vibrierenden Stränge der Macht, die sich vollkommen jenseits des Begriffsvermögens ihrer Sinne durch die Dimensionen erstreckten - und sie kannte ihren Platz in diesem Gefüge, und dass alle Dinge, große wie kleine, genau da waren, wo sie sein sollten. So, wie sie es immer gewesen waren und es immer sein würden, bis ans Ende aller Zeit.


  Sie verspürte die Versuchung, hinauszueilen und bündelweise Bota zu ernten, um es zu Flüssigkeit zu verarbeiten und an ihrem Arm eine kleine Dauerinjektionspumpe anzubringen, um das Wundermittel kontinuierlich in ihren Kreislauf rinnen zu lassen. Sie fragte sich, ob das das Bedürfnis eines Suchenden war - oder das eines Süchtigen.


  Sie fragte sich, ob es da überhaupt einen Unterschied gab.


  In jedem Fall konnte sie dieses neue Wissen mit zurück zum Jedi-Rat nehmen, damit die Jedi dadurch mächtiger wurden, als sich irgendjemand auch nur vorzustellen vermochte. Sie konnten diesen Krieg beenden und auch verhindern, dass andere ausbrachen. Sie konnten die Sklaverei abschaffen, karge Welten in saftige Paradiese verwandeln, das Böse bis ans Ende der Galaxis jagen und es vernichten! Nichts läge jenseits ihrer Möglichkeiten - so gewaltig war diese Macht!


  Das alles ging Barriss durch den Kopf, überwältigend in seiner Intensität. Selbst jetzt konnte sie die Erinnerung daran kaum in Schach halten.


  Doch bevor sie sich zu weit in die Leere vorwagte, musste sie sich zuerst mit der Situation des Lagers auseinandersetzen. Das würde nicht weiter schwierig sein. Anschließend konnte sie sich den größeren Herausforderungen zuwenden ...


  


  Den eilte durchs Lager zur Startplattform, in der Hoffnung, dass er nicht zu spät kam. Verfluchter Tor, dachte er. Von allen denkbaren Tagen ausgerechnet heute zu verschlafen!


  Er machte sich so gut wie nie die Mühe, den Wecker zu stellen - wie die meisten Angehörigen seiner Spezies besaß Den einen inneren Zeitmesser, der mit seinem ausgeprägten Orientierungssinn einherging. Normalerweise passte sich seine innere Uhr ziemlich rasch dem Tag-Nacht-Zyklus der Welt an, auf der er sich gerade befand. Das dauerte höchstens eine Standardwoche, und er war schon wesentlich länger als das auf diesem Planeten.


  Doch ausgerechnet an dem einen Tag, an dem er sein Zeitgefühl am meisten brauchte, ließ es ihn einfach im Stich, und er hatte gerade lange genug geschlafen, dass er den Abflug des Transporters der HNE-Leute inklusive Eyar womöglich knapp verpassen würde.


  Nach dem Vorschlag, den sie ihm unterbreitet und den er akzeptiert hatte, konnte er sie nicht einfach gehen lassen, ohne Lebewohl zu sagen. Es war schwer zu sagen, wann er sie wiedersehen würde, und wenn es so weit war, wäre er ein Teil der Großfamilie, zu der in jedem Fall eine wahrhaft überwältigende Zahl von Kindern gehören würde.


  Er würde ein Patriarch sein, ein ergrauter, alter Quell der Weisheit. Er würde irgendwie tief im Bau sitzen und die Jungen und Törichten mit klugen Ratschlägen bedenken.


  Jetzt wirkte die ganze Sache nicht mehr annähernd so reizvoll wie neulich, als Eyar sie ihm beschrieben hatte.


  Die Entertainer wurden zum MediStern hochgebracht, wo ihr eigenes Schiff angedockt war. Eyar war für den ersten Flug nach oben eingeteilt.


  Den kam gerade rechtzeitig um die Ecke des Hauptgebäudes der Startanlage, um einige Mitglieder der Theatertruppe zu sehen, die die Rampe hochgingen. Eyar war unter ihnen.


  Er rannte nach vorn und bahnte sich rempelnd seinen Weg durch die größeren Lebewesen, die ihn umgaben, größtenteils Techniker und andere Arbeiter. »He!«, rief er. »Eyar! Warte!« Verdammt noch mal, er konnte nichts anderes sehen als Beine - Beine, die mit Stoff, Fell oder Schuppen bedeckt waren; Zehengängerbeine, Sohlengängerbeine, ein wahrer Wald tragender Gliedmaßen. Endlich erreichte er das Tor.


  »Eyar!«


  Sie ging traurig die Rampe hinauf, die Letzte in der Reihe. Bei seinem Ruf wirbelte sie herum, und als sie ihn sah, leuchteten ihre Augen, ihr Gesicht, ihr ganzer Körper auf.


  »Den-la!«


  Er war so erleichtert darüber, dass sie noch nicht abgereist war, dass es ihm nichts ausmachte, dass sie seinem Namen in aller Öffentlichkeit die Vertraulichkeitsnachsilbe hinzugefügt hatte. Sie umarmten sich.


  »Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen! Was war los?«


  Ihr zu erzählen, dass er verschlafen hatte, war eine schlechte Idee - das wusste er beinahe instinktiv. Sie würde beleidigt darüber sein, dass er ihren Abschied aus einem so trivialen Grund beinahe verpasst hatte. »Ich hatte einen Anruf von HNE«, gab er vor. »Es gibt Gerede, dass einer meiner Artikel vom letzten Jahr als Holo produziert wird. Am Ende musste ich sie abwürgen und den ganzen Weg hierher rennen.«


  Erstaunlich, wie leicht die Lüge über seine Lippen kam - erstaunlich und auch ein bisschen erschreckend. Aber es funktionierte. Sie sah ihn mit leuchtenden, liebevollen Augen an. »Komm bald zurück nach Sullust!«, flüsterte sie. Sie hätschelte noch einmal seine Wangenlappen, ehe sie sich umdrehte und die Rampe hinauflief.


  Den ging wieder zurück, aus dem Radius des Startfelds hinaus. Abgesehen vom Drumm der Repulsorlifts, stieg der Transporter rasch und lautlos in die Höhe und verschwand im blendenden Licht von Drongar Prime.


  Den ging langsam zu seiner Unterkunft zurück. Es war so leicht gewesen, sie anzulügen. Man konnte argumentieren, dass es sich dabei bloß um eine Lappalie handelte, unbedeutend und unwichtig. Man konnte argumentieren, dass er aus Güte heraus gelogen hatte, um zu vermeiden, dass ihre Gefühle verletzt wurden. Man konnte alle möglichen Dinge anführen, doch keins davon besaß mehr Geltung oder Glaubwürdigkeit als der Händedruck eines Neimoidianers.


  Er war ein Schuft.


  Eyar war süß, aufrichtig und vertrauensvoll. Diese Eigenschaften bewunderte er an ihr. Aber wie lange würde es dauern, bis genau dieselben Merkmale ihn mit Ungeduld erfüllten oder mit Verdruss...


  Oder gar Verachtung?


  Er war Eyars Bewunderung überhaupt nicht wert.


  Den blieb mitten auf der Anlage stehen. Das hier war übel. Er hatte kalte Füße, ganz bis hoch zu den Achselhöhlen, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er dagegen tun sollte.


  Er schaute sich um. Von dort, wo er stand, hatte er zwei Möglichkeiten, die sich jeweils praktisch in entgegengesetzten Richtungen befanden. Zu seiner Linken war die Cantina mit ihrer erstaunlichen und in höchstem Maße therapeutischen Vielzahl an Destillaten. Rechter Hand war Klo Merits Büro, wo er mit dem Mentalheiler sprechen oder zumindest einen Termin für später machen konnte. Er musste sich darüber klar werden, was er jetzt tun sollte.


  Aber wie?


  Den brauchte fast zwei Minuten, in denen er in der glühend heißen Sonne stand, bevor er sich umdrehte und davontrottete, nachdem er sich zu guter Letzt für eine Richtung entschieden hatte.


  


  



  



  



  



  



  30. Kapitel


  Das Puckern der Bergetransporter, die Rufe und die schnellen Wortwechsel von Personal, das zum Triagebereich lief, die Schreie und das Stöhnen der Truppler - es war eine Litanei aus Lauten und Gebrüll, auf die Jos schon so viele Male reagiert hatte, dass es schien, als wüsste er mittlerweile im Schlaf, was zu tun war.


  Schlaf. Das war wirklich spaßig. Die kurzen Phasen der Nickerchen und des Dösens, die den Medizinern von Flehr Sieben an guten Tagen zuteilwurden, hatten mit guter Schlafhygiene nicht das Geringste zu tun. Natürlich verfügten sie über Deltawelleninduzierer, doch sechs bis acht Stunden des ungestörten Durchlaufens aller vier Schlafphasen und der REM-Perioden in ein zehnminütiges Nickerchen zu quetschen, lud das Gehirn einfach nicht auf dieselbe Weise wieder auf wie Echtzeitschlaf. Die einzige Lösung war richtige Nachtruhe, und das war ein Luxus, den sie sich nur selten leisten konnten.


  


  Die meiste Zeit über waren die Patienten Klonsoldaten. Was Jos anging, so waren die schwierigsten Fälle nicht die vollkommen fremdartigen Spezies. Es waren die verschiedenen nicht geklonten Menschen, weil ihre Anatomie ihm zwar vertraut war, sich aber dennoch fast unmerklich voneinander unterschied. Wenn er so einen menschlichen Patienten operierte, musste er sehr aufpassen, dass seine Hände und sein Hirn nicht in vertraute Muster verfielen, die bei einem Klon funktionieren mochten, jedoch gerade so viel von der »Norm« abwichen, um ein anderes menschliches Wesen umzubringen. Das war schon einmal passiert.


  Richtige Fremdweltler bekamen sie im OP nicht allzu häufig zu sehen. Die wenigen, auf die das zutraf, hielten sich für gewöhnlich als Beobachter oder in irgendeiner geistlichen Funktion auf Drongar auf. Oft sorgten sie für die besten Augenblicke in puncto Humor und Entsetzen.


  Als sie das letzte Mal einen unerwarteten Vorfall wie diesen gehabt hatten, war Jos von den Lebenssäften des Niktos durchnässt worden. Diesmal war es Uli gewesen, der den Schock des Neuen erlebt hatte.


  Der junge Chirurg hatte eine Oni-Frau operiert. Nach allem, was man hörte, waren die Oni, die von der Randwelt Uru stammten, eine ziemlich kriegerische Spezies. Niemand schien mit Sicherheit zu wissen, was diese hier auf Drongar machte - vermutlich war sie eine Söldnerin. Jedenfalls hatte sie sich das Projektil eines Kugelwerfers eingefangen, und Uli bohrte gerade danach, als es plötzlich einen blauweißen Lichtblitz gab, ein Geräusch, als würde jemand gegen ein Nest wütender Flatterstecher schlagen, und dann prallte der junge Chirurg nach hinten und krachte gegen die Wand.


  Seinem Strom von Flüchen nach zu urteilen war er nicht allzu schwerverletzt. Das übliche Stimmengewirr aus Instrumentenanforderungen und Anzeigenablesen verstummte. Threndy, die Schwester, die ihm assistiert hatte, half Uli auf die Beine.


  »Bist du in Ordnung, Uli? Brauchst du Hilfe?«, rief Jos.


  »Mir geht's gut, danke. Aber was bei den sieben Himmeln von Sumarin war das? Ich habe noch nie ...«


  Er wurde von einem dreibeinigen Medidroiden unterbrochen, der hereinkam, sich an Ulis Seite bewegte und kurz mit ihm sprach. Jos konnte die Unterhaltung nicht mit anhören, doch einen Moment später brachen Uli und Threndy in Gelächter aus.


  »Was ist los?«, fragte Jos.


  »Anscheinend sind Oni-Frauen elektrophoretisch. Auf der Suche nach dem Projektil muss ich einen Lappen ihres Kondensatororgans gestreift haben.« Uli zuckte die Schultern. »Irgendwie wünschte ich, ich hätte das eher gewusst...«


  Jos prustete los. »Vielleicht sollten wir sie hierbehalten für den Fall, dass unsere Droiden Starthilfe brauchen.«


  Seine und Ulis Schicht waren zur selben Zeit zu Ende, und aus einem Impuls heraus fragte Jos den jüngeren Mann, ob er ihnen beim Sabacc Gesellschaft leisten wolle. Bei den letzten paar Malen hatten ihnen einige Spieler gefehlt. Tolk ließ sich nicht mehr blicken, und Barriss schien in letzter Zeit zu sehr mit dem »Jedisein« beschäftigt zu sein, wie Den es ausdrückte, um an jeder Partie teilzunehmen. Sogar Klo war unlängst zu beschäftigt gewesen und kam bloß noch gelegentlich vorbei.


  Uli grinste, ein Lächeln, das sich über sein gesamtes Gesicht ausbreitete. »Klar!«, rief er enthusiastisch. »Ich hatte schon gehofft, dass einer von euch mich irgendwann mal fragt.«


  Jos erwiderte das Grinsen. »Schön, dass du dabei bist.« Es würde nett sein, endlich wieder eine annähernd vollständige Spielerrunde zu haben. Auf gewisse Weise allerdings fühlte er sich schlecht deswegen. Uli war so offen und arglos, dass die anderen ihn mit Sicherheit bei lebendigem Leib verspeisen würden. Sabacc konnte ein hartes Spiel sein.


  Jos, Den, Barriss und I-Fünf verließen die Cantina.


  »Wow!«, sagte Jos. »Wer hätte das gedacht?«


  »Sie jedenfalls nicht, nehme ich an«, entgegnete Den. »Es sei denn, Sie stecken unter einer Decke mit diesem kleinen ...«


  »He, ich hatte keine Ahnung, dass er so spielen kann. Ich meine, schaut ihn euch an. Er sieht wie eine Holoreproduktion von irgendeiner netten, mustergültigen Farmwelt irgendwo da draußen aus.« Jos zuckte die Schultern. »Abgesehen davon haben wir Spieler verloren, und er tat mir leid.«


  »Ach ja? Nun, ich sollte Ihnen lieber leidtun. Ich habe da drin dreihundert Credits verspielt.« Den schüttelte den Kopf.


  »Das ist zwar bloß ein Vorschlag«, sagte I-Fünf zu Jos, »aber wenn Sie das nächste Mal versucht sind, in solcher Weise uneigennützig zu handeln - lassen Sie es bleiben!«


  »Ach, halt deinen Vokabulator!«, schnappte Den säuerlich. »Du bist der Einzige, der nicht bis aufs letzte Hemd abgezockt wurde. Nicht, dass du überhaupt eins zu verlieren hättest.«


  »Das stimmt. Allerdings habe ich zum ersten Mal seit Wochen auch nichts gewonnen.«


  Jos schlug vergeblich nach der summenden Wolke von Feuerschnaken. »Und wieder muss ich dich fragen: Wofür brauchst du überhaupt Geld? Du bist ein Droide.«


  »Eine Tatsache, die mir nur selten entgeht, vielen Dank. Mein Bedarf an Geld ist ganz einfach: Zu reisen kostet jede Menge Credits. Besonders, wenn man bis nach Coruscant möchte.«


  »Dann gehst du also wirklich?«, fragte Barriss.


  »Ja.«


  »Aber du bist Militäreigentum«, gab Jos zu bedenken. »Selbst wenn du einen Weg finden würdest, um nach Coruscant zu gelangen, hättest du bloß begrenzte Freiheiten, um nach Pavans Sohn zu suchen.«


  »Auch wahr. Was bedeutet«, sagte I-Fünf ruhig, »dass ich möglicherweise desertieren muss.«


  Einen langen Moment wurde die Stille bloß von den Schnaken unterbrochen. Dann sagte Jos: »Falls du das tust und geschnappt wirst, werden sie dir deinen Speicher bis auf die letzte Quantenhülle löschen.«


  »Falls ich geschnappt werde. Meine Zeit auf Coruscant war nicht vollends vergeudet - ich kenne eine Vielzahl von Möglichkeiten, um durch die Netze zu schlüpfen, besonders in einer so gewaltigen Megalopolis.«


  Den saugte einen Augenblick lang an einem Hydropack und sagte dann: »Zweifellos, aber erst einmal musst du von Drongar wegkommen. Würde es zudem nicht Argwohn erwecken, wenn du allein reist?«


  »Droiden - insbesondere Protokolldroiden - unternehmen ständig Interstellarreisen. Wir sind keine kleinen Kinder. Niemand wird mich eines zweiten Blickes würdigen - besonders dann nicht, wenn ich die Unterlagen einer Gesandten verwalte, die in Jedi-Angelegenheiten unterwegs zum Tempel auf Coruscant ist.«


  Er sah Barriss an. Sie hielt seinem Blick sehr ernst stand.


  »Du bist bereit, für diese Sache alles zu riskieren - dein ureigenes Selbst?«, fragte sie.


  »Das ist etwas, das ich Lorn vor vielen Jahren versprochen habe, damals, als ihm sein Sohn Jax weggenommen wurde. Er bat mich darum, dafür zu sorgen, dass ich, falls ihm jemals etwas zustoßen sollte, mein Bestes tue, um auf Jax aufzupassen, obwohl er unter der Aufsicht der Jedi stand. Lorn hat den Jedi nicht getraut.«


  »Ich muss dich daran erinnern, I-Fünf, dass die Jedi geschworen haben, die Gesetze der Republik zu achten.« Barriss hielt inne, ehe sie hinzufügte: »Allerdings gibt es Zeiten, in denen diese Gesetze mit dem moralischen Kodex in Konflikt kommen, den wir vertreten. Diese Konflikte erfordern häufig, dass schwierige Entscheidungen getroffen werden müssen.«


  »Und wie treffen die Jedi diese Entscheidungen?«


  »Nun«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln, »von einigen ist bekannt, dass sie sich dazu betrunken haben.«


  Jos lachte. Er konnte nicht anders, und es fühlte sich gut an.


  »Zufälligerweise«, fuhr Barriss fort, »gibt es da etwas, das ich gern so schnell wie möglich im Tempel auf Coruscant abgeliefert sehen möchte. Es gibt nur sehr wenige, denen ich eine solche Mission anvertrauen würde. Wenn du dazu bereit wärst ...?«


  I-Fünf sagte: »Es wäre mir eine Ehre.«


  



  



  



  



  



  



  31. Kapitel


  Säule starrte die Nachricht auf dem Bildschirm an. Es hatte mehrere Stunden gedauert, den mühseligen Dreifachcode zu entschlüsseln, doch diesmal war es die Mühe wert gewesen. Die Separatisten hatten die Nachricht erhalten, die zuvor von diesem Standort aus verschickt worden war. Sie hatten die Sache überprüft und festgestellt, dass das Bota tatsächlich seine Wirkungskraft verlor. Viel schneller, als der Spion erwartet hatte, hatten sie eine Entscheidung getroffen: In den nächsten paar Tagen würde es einen Totalangriff auf die republikanischen Streitkräfte auf Drongar geben. Jeder Mech und Söldner, den die andere Seite ins Feld schicken konnte, würde an dem Gefecht teilnehmen, das nur einem einzigen Zweck diente: das verbliebene Bota sicherzustellen und unter die Kontrolle der Separatisten zu bringen. Auf beiden Seiten würden viele sterben oder vernichtet werden. Ein Großteil des Botas auf den Feldern würde vermutlich ruiniert werden - doch die Botschaft, so knapp sie auch sein mochte, war ausgesprochen eindeutig und explizit: Sie kamen. In Kürze würde diese Flehr genauso überrannt werden wie die anderen. Sie würden keine Gefangenen machen - zumindest keine, bei denen sie die Absicht hatten, sie am Leben zu lassen.


  Säule betrachtete die Notiz mit unsteten Emotionen und gemischten Gefühlen. Ja, das war zu erwarten gewesen, wenn auch nicht so bald. Ja, das würde der Republik einen Schlag versetzen, was der Grund dafür war, warum Säule überhaupt erst hierhergekommen war. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass die Verantwortung für den Verlust von Leben und Wehrmaterial auf Säules Schultern ruhte.


  Die entschlüsselte, auf ein Plastizeitblatt gedruckte Nachricht begann sich an den Rändern zu wellen. In einer Minute würde der Prozess, eine entflammbare Oxidation, die in dem Augenblick eingesetzt hatte, in dem das Plastiblatt der Luft ausgesetzt wurde, die Notiz zu Nichts verdampfen.


  Genauso, wie die dritte Identität des Spions in Kürze ihr Ende finden würde.


  Doch so oder so, beides spielte keine Rolle. Die Notiz hatte ihren Zweck erfüllt - Säule hatte sich den Inhalt eingeprägt. Auch der Krieg hier würde im Wesentlichen schon recht bald vorüber sein. Das Bota würde zusammengetragen oder zerstört werden und ansonsten zur Nutzlosigkeit mutieren - soweit es die Kriegsfraktionen betraf, lief am Ende alles auf dasselbe hinaus.


  Wenn der Angriff schließlich stattfand, würde Säule bereits fort sein. Es würde einen Grund geben, den MediStern aufzusuchen, und der Transporter, der den Spion dort hinbringen sollte, würde ... umgeleitet werden, sodass er seine Fracht stattdessen im Territorium der Separatisten ablieferte. Natürlich würde Säule über die Autorisierungscodes verfügen, die es dem Schiff erlauben würden, unbeschadet zu passieren. Dann der Sprung in den Hyperraum, und jene, die hier zurückblieben, würden nichts weiter mehr sein als traurige Erinnerungen.


  Schon in Kürze würde es einen anderen Auftrag auf einem anderen Planeten geben. Der Krieg würde anderswo weitergehen, und Säule würde unter einer anderen falschen Identität auch weiterhin seinen Teil dazu beitragen, bei der Vernichtung der Republik zu helfen. Wie lange es auch dauern mochte, dieses Ziel zu erreichen, der Spion wusste, dass es letzten Endes dazu kommen würde. Es würde dazu kommen.


  Säule seufzte. Hier gab es immer noch viel zu erledigen, und die Zeit, die dafür zur Verfügung stand, war knapp bemessen. Aufzeichnungen, Dateien, Informationen, von denen sich einige für Säules Meister als von Nutzen erweisen könnten, mussten allesamt zusammengetragen und zu Datenpaketen komprimiert werden, die man in der Tasche oder einem Reisekoffer verstauen konnte. Das Ende - zumindest hier und jetzt - war ganz nah.


  


  Es war fast Mitternacht. Das langrüsselige Kubaz-Kostüm existierte nicht mehr, und es bereitete eine Menge Mühe, den Fettanzug anzulegen und zu tragen, weshalb Kaird bei seinem Treffen mit Thula als Mönch von den Schweigsamen verkleidet war. Es war allerdings nicht so, dass irgendjemand sie zusammen sehen würde, sodass er sich auch keine Gedanken machte wegen des Frevels dabei zu sprechen.


  Er stand mit dem Rücken gegen eine dünnwandige Lagerhütte gelehnt, gleich hinter der Hauptkantine, scheinbar allein. Thula war im Innern der Hütte, unsichtbar für jeden, der in der heißen, tropischen Dunkelheit womöglich zufällig vorbeikam, doch dank eines Filtergitters leicht zu verstehen, das dazu diente, die Luft durch die Wand zirkulieren zu lassen und den Regen gleichzeitig draußen zu halten.


  »Haben Sie, was ich brauche?«


  »Ja.«


  »Dann haben Sie und Ihr Freund jetzt noch zwei Tage. Ich schlage vor, dass Sie diese Zeit weise nutzen.«


  Thulas Stimme war ein leises, animalisches Schnurren. »Und unser übriges Honorar?«


  »Schauen Sie da drinnen mal oben auf den Türrahmen nach.«


  Es folgte eine kurze Pause. Kairds Ohren waren scharf genug, um das Geräusch der Schritte der Falleen wahrzunehmen, als sie rasch zur Tür ging, einen Moment stehen blieb und dann zur Wand zurückkehrte. Durch das Gitternetz machte er einen schwachen Lichtschein aus, als sie den Creditwürfel aktivierte, den er über der Tür deponiert hatte, und die Summe, die der Würfel enthielt, mittels der Holoprojektion überprüfte.


  »Überaus großzügig«, sagte sie.


  »Wo ist meine Ware?«, fragte er.


  »Mittlerweile in Ihrem Quartier, neben Ihrem restlichen Gepäck. Es war ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, mein Freund.«


  »Habt ihr eine Möglichkeit, abzureisen?«


  »Ja. Wir haben uns eine provisorische Mitfluggelegenheit auf einem kleinen Transportshuttle besorgt, das morgen geht. Es gibt da einen Piloten, der Bestechung gegenüber nicht abgeneigt ist.«


  »Eine Boden-Schiff-Fähre wird euch nicht weit bringen.«


  »Immerhin weit genug, um uns etwas anderes zu beschaffen. Geld ist ein wirkungsvolles Schmiermittel.«


  »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder«, sagte Kaird.


  »Vielleicht«, erwiderte sie.


  Kaird entfernte sich von der Hütte und kehrte zu seiner Unterkunft zurück. Die Tür war verschlossen gewesen, aber solche Schlösser, wie sie hier verwendet wurden, stellten für professionelle Diebe, wie Squa Tront und Thula es neben ihren vielen anderen Talenten waren, kaum ein Hindernis dar.


  Der Karbonitblock stand neben seiner anderen Tasche, so getarnt, dass er wie ein nicht allzu teurer Reisekoffer wirkte. Die Ähnlichkeit zu seinem Gepäck war beinahe perfekt. In Karbonit eingefroren würde das Bota frisch bleiben, bis jemand die Schmelzeinheit aktivierte. Anschließend würde es rasch verarbeitet werden müssen, um den rasanten Verfall zu verhindern, der darauf folgen würde, doch das war nicht sein Problem. Die Schwarze Sonne verfügte über die besten Chemiker in der Galaxis. Alles, was er zu tun hatte, war, das Bota zu ihnen zu bringen.


  Er wog den Koffer. Er war schwer, annähernd siebzig Kilo, schätzte er, aber er war stark genug, um ihn mühelos hochzuheben und zu tragen.


  In diesem Moment fühlte Kaird sich besser als jemals zuvor, seit er auf diesem pestartigen Planeten angekommen war. Angesichts der Umstände hatte er sein Bestes getan, und schließlich und endlich hatte er das Gefühl, dass er ziemlich gut dastehen würde, wenn alles vorüber war. Nur noch einige weitere Tage der List, und dann auf zu seinem Heimatplaneten und zu Frieden.


  Zu wohlverdientem Frieden.


  


  Jos erwachte mitten in der Nacht, noch benommen vom jüngsten Saufgelage. Er setzte sich auf der Pritsche auf und rieb sich die Augen. Er hatte von Tolk geträumt, und im Traum hatte sie ihm erklärt, warum sie fortgehen wollte. Bloß, dass er sich jetzt nicht mehr daran erinnern konnte, was sie gesagt hatte.


  Jos stand auf, trottete zur Sanieinheit und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er spülte sich den Mund aus. In letzter Zeit trank er in einem Maße, dass selbst die Anti-Veisalgia-Medikamente, die Kater normalerweise unterdrückten, allmählich ihre Wirksamkeit verloren. Er betrachtete sich selbst im Spiegel.


  Was gibst du nur für einen jämmerlichen Anblick ab.


  Er seufzte. Das stand außer Frage.


  Und was für einen erbärmlichen Abklatsch von einem Mann. Willst du sie einfach gehen lassen? Ohne um sie zu kämpfen?


  Er musterte sein Spiegelbild mit düsterer Miene. Laut sagte er: »Was soll ich denn tun? Sie will nicht mit mir reden! Und ich weiß nicht warum!«


  Na und? Du bist doch nicht blöd! Finde raus, was los ist! Du konntest nicht verhindern, dass Zan stirbt... Willst du Tolk einfach fortgehen lassen, ohne auch nur den Grund dafür zu kennen?


  Jos wandte sich vom Spiegel ab und kehrte zu seiner Koje zurück. Dort stand er da und starrte das Bett an. Das war die Frage, um die sich alles drehte, nicht wahr? Die große Frage, die einzige Frage: Warum? Was hatte Tolk, die Frau, die sagte, sie würde ihn lieben, dazu veranlasst, einfach Schluss zu machen und zu gehen? Sie hatte die Explosion auf dem MediStern angeführt, die Dutzenden von Toten - aber das ergab keinen Sinn. Tolk hatte schon Schlimmeres gesehen, viel Schlimmeres, und das aus weit näherer Entfernung. Nein, das hier war etwas anderes. Es war beinahe, als wäre ihr von irgendeiner primitiven Planetengottheit eine Offenbarung zuteilgeworden...


  Die plötzliche Erkenntnis traf ihn mit solcher Wucht, dass er sich setzen musste. Es war, als hätte man ihm in die Magengrube geschlagen. Alle Luft wich aus seiner Lunge, sodass er keinen weiteren Atemzug nehmen konnte. Jetzt wusste er Bescheid. Jetzt wusste er Bescheid!


  Großonkel Erel. Er hatte mit Tolk gesprochen. Er hatte ihr erzählt, was es bedeutete, seine Familie und seine Heimat für immer aufzugeben. Er hatte Tolks Gedanken vergiftet!


  Das ergab vollkommenen Sinn. Sie hatte damit gerechnet, dass der alte Mann mit ihr reden würde. Das galt auch für Jos, aber irgendwie war dieses Wissen seinem Verstand entglitten - er war so erschöpft und überarbeitet gewesen. Rückblickend schien es unglaublich, dass er diese Möglichkeit aus seinem Kopf verdrängt hatte, aber so war es gewesen. Tolk hatte von der Explosion gesprochen, von den Toten, von dem Grauen all dessen, und Jos hatte sich daran festgehalten und nicht weiter über ihre wahren Gründe nachgedacht.


  Onkel Erel.


  Wut stieg in ihm auf wie eine heiße Flutwelle. Er stand auf, ging zurück ins Bad und schaltete die Schalldusche ein. Er trat in die Kabine und spürte, wie der Dreck, der Schlaf und der säuerliche Geruch des Alkohols, der noch immer aus seinen Poren sickerte, davongespült wurden, um in schmutzigen Wellen seinen Körper hinab in den Abfluss zu rinnen. Er schaute auf sein Chrono - der nächste Transporter sollte planmäßig am Vormittag starten. Zeit genug, um sich zu duschen und anzuziehen, und dann würde er bei allem, was redlich war, seine Autorität spielen lassen, Gefallen einfordern ... sich Schwingen wachsen lassen und hochfliegen, falls das nötig war, um seinem liebenden Onkel so schnell wie nur möglich einen Besuch abzustatten und von ihm die Wahrheit zu erfahren - auf die eine oder andere Weise.


  


  



  



  



  



  



  32. Kapitel


  Kaird - oder Mont Shomu, als der er in seiner Verkleidung als fetter Mensch bekannt war - lächelte, als der menschliche Pilot und die Twi'lek-Essensausgabemitarbeiterin von der Flasche lokalen Weins tranken, die er mitgebracht hatte. Es war kein schlechter Wein, gekeltert aus einer runden, rötlich-violetten Frucht von der ungefähren Größe einer geballten Menschenfaust, die an den pilzartigen Bäumen des Jasserak-Hochlands wuchs. Avedame genannt, war das Fruchtfleisch knusprig, wenn die Frucht reif war, und besaß einen säuerlichen, aber gleichzeitig süßen Geschmack. Das spiegelte sich auch im Wein wider.


  Dass der Wein mit Myokain versetzt war, hatte nicht den geringsten Einfluss auf den Geschmack, da das Muskelrelaxans in seiner flüssigen, oral einzunehmenden Form geschmacklos, geruchlos und farblos war. Um jeden Verdacht zu zerstreuen, trank Kaird den Wein ebenfalls. Der Unterschied war, dass er zusammen mit dem strohfarbenen Wein eine Dosis Neutralisierer in sein Glas gegeben hatte, um sicherzustellen, dass er die Wirkung der Chemikalie nicht spüren würde.


  »Lasst uns anfangen, in Ordnung?«, sagte die Twi'lek. Die


  Aufregung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Kaird lächelte, und das fette Gesicht lächelte mit ihm. Wie süß und naiv...


  Bogan, der menschliche Pilot, war genauso aus dem Häuschen. Er leerte die Hälfte seines Glases Fruchtwein und erweckte den Holoprojektor mit einem ungeduldigen Wink zum Leben. Er war nicht so gewissenhaft wie der andere Pilot und trank seinen Wein, auch wenn es nicht viel war.


  In der Luft über ihnen erblühte das Abbild einer großen, mit Tischen gefüllten Halle, an denen jeweils zwei Spieler saßen. Die Holoprojektion war scharf, und sie würden Gelegenheit haben, die ersten zwanzig oder dreißig Minuten davon zu genießen. Danach, sobald das Pharmazeutikum Wirkung zeigte, würden sie zwar wach und bei Sinnen sein, aber einfach außerstande, sich zu bewegen.


  Nach fünfzehn Minuten begannen die beiden zusammenzusacken, und obwohl sie sich darüber zweifellos wunderten und sich deswegen sorgten, besaßen sie schlichtweg nicht mehr die Energie, irgendetwas dagegen zu tun, abgesehen davon, die Stirn zu runzeln. Nach zwanzig Minuten konnten sie ihre Gesichtsmuskeln nicht einmal mehr hierzu genügend verziehen. Hätte er jedem von ihnen einen Blaster gegeben, hätte trotzdem keiner von ihnen die Kraft aufgebracht, diesen zu heben und ihn zu erschießen.


  Kaird ging zu dem Menschen. »Können Sie sprechen?«


  »J-j-j-jaaaa«, brachte Bogan mühsam in einem langgezogenen Nuscheln hervor. »W-wa-was...?«


  »Ich will mich kurz fassen. Ich habe Sie unter Drogen gesetzt. Ich will die Codes für das persönliche Schiff des Admirals - Zugang, Sicherheit, Betriebsfähigkeit, alle. Die Droge, die ich Ihnen verabreicht habe, ist nicht tödlich. Sollten Sie mir die Codes allerdings nicht geben oder mich mit falschen versorgen, werde ich Sie und Ihre Freundin umbringen. Haben Sie verstanden?«


  »J-j-jaaaa...«


  »Gut.« Kaird holte ein Aufnahmegerät aus der Tasche hervor. Er wusste, dass das Nuscheln des Mannes keine Rolle spielte - die Sicherheitscodes waren nicht stimmspezifisch, sodass sie jeder verwenden konnte. »Geben Sie mir die Codes! Nehmen Sie sich Zeit, geben Sie jeden einzelnen genau wieder. Wenn sie funktionieren, werden Sie und Ihre Freundin einen netten Abend haben und sich das Strag-Spiel ansehen, und morgen Mittag sind Sie dann imstande, sich wieder gut genug zu bewegen, um Hilfe zu rufen. Sollte allerdings einer der Codes versagen ...« Kaird holte einen kleinen Thermaldetonator aus der Tasche hervor. Eine Einheit dieser Größe, die normalerweise dazu verwendet wurde, um eine größere Bombe zu zünden, würde in einem Raum wie diesem alles zerfetzen, was sich darin befand, und die Wände erst mit Blut und vaporisiertem Fleisch verzieren und sie dann zum Einsturz bringen - und das alles im Bruchteil einer Sekunde.


  Er hielt den Detonator so, dass der Mann ihn deutlich


  sehen konnte. »Erkennen Sie das?« »J-j-j...«


  »Gut«, sagte Kaird und schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe einen Fernzünder für den Detonator, der eine Reichweite von zweihundert Kilometern besitzt.« Er holte ein kleines Gerät heraus, hielt es hoch und steckte es dann wieder ein. »Falls aufgrund der Codes, die Sie mir geben, irgendetwas Dummes passiert, während ich mich mit dem gestohlenen Schiff aus dem Staub mache - ja, ich werde es stehlen -, dann werde ich den Sprengsatz zünden.« Er stand auf, ging zu dem Holoprojektor und legte den Thermaldetonator oben auf das Gerät.


  Bogan hatte angefangen zu schwitzen, was gut war.


  »Also, ich weiß, dass Sie Pilot und folglich ein tapferer Gefolgsmann sind, Bogan, und vermutlich keine Angst haben, selbst zu sterben«, sagte er. »Ihre Twi'lek-Strag-Freundin hier ist allerdings eine unschuldige Zivilistin. Sie wollen doch nicht, dass sie jetzt in blutigen Brei verwandelt wird, oder?«


  »N-nein ...«


  »Nun, dann sind wir uns ja einig. Die Codes?«


  Nachdem Bogan die Worte und Zahlen laut ausgesprochen hatte - ein langsamer und langwieriger Vorgang -, nahm »Mont Shomu« mehrere der Sofakissen und benutzte sie dazu, das haltlose Pärchen abzustützen und sie so gegeneinanderzulehnen, dass sie zum Holoprojektor schauten. Er wischte den Schweiß von Bogans Gesicht. »Viel Spaß mit dem Spiel! Ich habe den Projektor auf Wiederholung gestellt, damit ihr euch nicht langweilt - zumindest nicht das erste Dutzend Mal oder so.« Kaird verneigte sich leicht und ging dann hinaus.


  Natürlich hätte er sie auf der Stelle töten können, und es gab viele seines Berufsstandes, die das ohne zu zögern getan hätten. Nicht, dass es ihm sonderlich viel ausgemacht hätte, es zu tun. Er hatte in seinem Leben mehr als genug Leute zurück zum Kosmischen Ei geschickt, sodass zwei weitere die Gesamtsumme kaum beeinflussen würden. Doch es gab Gründe dafür, sie nicht umzubringen. Zuerst und vor allem hatte ihn niemand dafür bezahlt, zweitens war es nicht notwendig. Die beiden waren außer Dienst, in einer verriegelten Unterkunft, und bis sie irgendwer vermisste, würde Kaird längst verschwunden sein. Sie hatten keine Ahnung, dass er ein Nediji war, und der fette Mensch, dem sie begegnet waren, würde in wenigen Minuten wiederverwertetes Synthfleisch sein. Er hatte dafür gesorgt, dass keine Spuren zu seinem Nest führten.


  Im Innern der Verkleidung grinste er. In Wahrheit war der Thermaldetonator ein Ausbildungsgerät - mechanisch und elektronisch identisch mit einer scharfen Granate, jedoch ohne Sprengladung und damit harmlos. Der »Zünder«, den er vor Bogan herumgeschwenkt hatte, war sein persönlicher Federstriegler. Soweit Kaird wusste, gab es keine mobilen Transmitter dieser Größe mit einer Reichweite, die zweihundert Klicks auch nur nahe kam. Wichtiger noch: Falls die Codes nicht funktionierten und er irgendwie geschnappt wurde, wollte er mit Sicherheit nicht, dass man ihn hierher zurückbrachte, um sich wegen vorsätzlichen Mordes zu verantworten. Natürlich würden sie ihn dafür in die Brigg sperren, ein Schiff gestohlen zu haben, doch das war kein Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand, nicht einmal auf das Entwenden eines Admiralsvehikels in Kriegszeiten. Letzten Endes würde die Schwarze Sonne jemanden herschicken, um herauszufinden, was ihm zugestoßen war, und dafür sorgen, dass er freigelassen wurde. Ein Kriegsgericht hingegen, das ihn wegen Mordes schuldig sprach, würde dafür sorgen, dass er bereits gegart und wiederverwertet worden war, lange bevor sich die Schwarze Sonne auch bloß zu fragen begann, wo er steckte.


  Darüber hinaus war da noch die Sache mit diesem ehemaligen MediStern-Admiral, den er aus dem Verkehr gezogen hatte, den Sakiyaner Tarnese Bleyd, und es wäre gar nicht gut, wenn sie in sein Gehirn spähten und das herausfanden. Doch selbst im Krieg gab es Regeln, und Hirnscans ohne rechtmäßige Genehmigung sollten eigentlich nicht durchgeführt werden. Sollte es doch dazu kommen, wusste Kaird, dass es besser sein würde, sich selbst zum Schweigen zu bringen, als zu reden, da er so oder so draufgehen würde, und wenn er Selbstmord beging, würde es schnell und schmerzlos über die Bühne gehen - was absolut nicht der Fall wäre, wenn die Schwarze Sonne sauer auf ihn war und ihre Finger mit im Spiel hatte.


  Natürlich war es am allerbesten, sich gar nicht erst erwischen zu lassen.


  Kaird machte sich auf den Weg zu einer Sanieinheit, um den letzten der schweren Menschenanzüge loszuwerden, und das war's dann. Genau wie Hunandin, der Kubaz, hatte Mont Shomu ihm gute Dienste geleistet, doch er war sehr froh, die schwere Verkleidung nicht noch einmal tragen zu müssen. Er fragte sich, wie wohl Menschen funktionierten, die tatsächlich so viel überschüssiges Fettgewebe mit sich herumschleppten. Soweit es Kaird betraf, hätte er es sogar vorgezogen, stattdessen lieber gerupft und über offenem Feuer langsam gebraten zu werden.


  


  Jos war so wütend wie nie zuvor in seinem Leben - zumindest, soweit er sich entsinnen konnte. Er sah den Mann fast so vor sich, als würde ein roter Schleier vor seinen Augen liegen. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Wenn du nicht mein Großonkel und mein befehlshabender Offizier wärst, würde ich dir eine Tracht Prügel verpassen!«


  »Ich nehme an, dass ich an deiner Stelle ebenso empfinden würde.«


  Sie waren auf dem MediStern im Büro des Admirals, und sie waren allein, doch irgendwie vermutete Jos, dass jemand kommen würde, um zu sehen, was der Krach zu bedeuten hatte, wenn er anfing, Erel die Visage zu polieren. Tatsächlich sogar mehrere Jemande, allesamt vom militärischen Sicherheitsdienst, groß, humorlos und bewaffnet.


  Nicht, dass das eine Rolle spielte. So, wie er sich jetzt gerade fühlte, konnte ihn nichts und niemand aufhalten, wenn er das Bedürfnis hatte, seinen lange verlorenen Onkel zu verdreschen.


  »Wie kannst du es wagen, dich auf diese Art und Weise in unsere Angelegenheiten einzumischen? Was gibt dir das Recht dazu?«


  »Ich wollte dir bloß Kummer ersparen.«


  »Mir Kummer ersparen? Indem du die Frau verjagst, die ich liebe? Tut mir leid, Doktor, aber irgendwie sehe ich da die medizinische Indikation nicht recht. Tolk ist das Heilmittel für so vieles, das mir zu schaffen macht, das mich verletzt, das mir Angst einjagt, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen sollte, dir das zu erklären!« Jos tigerte hin und her und kochte einen Moment lang vor Wut. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie auf dich gehört hat!«


  »Dass sie das getan hat, zeigt das Maß ihrer Liebe und der Rücksicht, die sie auf dich nimmt, Jos.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Sie will nicht, dass du von deiner Familie und deinen Freunden geächtet wirst.«


  »Weil du ihr so ein grimmiges und hässliches Bild davon gezeichnet hast, wie das dann wohl wäre. Bei dir hat es sich angehört, als würde man uns dann als den Abschaum der gesamten Galaxis betrachten.«


  »Ich gebe zu, dass ich das getan habe.«


  Jos musste in einem fort seine Fäuste öffnen. Er nahm einen tiefen Atemzug, ließ ihn entweichen, nahm noch einen. Ganz ruhig, sagte er sich. Dem Admiral die Nase zu brechen, mochte vielleicht überaus befriedigend sein, doch es wäre ein äußerst schlechter Zug, ganz gleich, wie sehr der Mann es verdiente. Er ist Arzt, rief Jos sich ins Gedächtnis.


  Er hat getan, was er für das Beste hielt. Doch es war trotzdem schwer. Er wollte den alten Mann verprügeln. So richtig.


  Dessen ungeachtet besaß sein Zorn nicht mehr ganz die Nova-Intensität wie zuvor. Jos atmete noch einmal tief ein und sagte: »Nun, Onkel, wenn meine Familie nicht bereit ist, die Frau zu akzeptieren, die ich liebe, dann sind sie bloß auf dem Papier meine Familie, und ich bin besser ohne sie dran.«


  Kersos schüttelte den Kopf, eine Geste grenzenloser Müdigkeit. »Das dachte ich auch mal. Ich habe diesen Pfad eingeschlagen, Jos.«


  »Aber ich bin nicht du. Womöglich hätte ich es irgendwann bedauert - auch wenn ich das bezweifle aber selbst wenn, wäre es immer noch meine Entscheidung gewesen. Ich hätte sie treffen müssen.«


  »So einfach ist das nicht, mein Junge. Du sprichst von kulturellen Bräuchen, die es schon seit Tausenden von Jahren gibt. Die Tradition, um sie zu begründen, reicht weit zurück.«


  »Und in sechzig oder achtzig Jahren wird vieles von dieser Kultur und Tradition, einschließlich der Verbote für Enster und Ekster, der Vergangenheit angehören.« Jos hielt inne, darum bemüht, den Zorn im Zaum zu halten. Er konnte seinem Onkel die Sache erklären. Er war gescheit und redegewandt. Wenn er einem nervösen Patienten einen komplizierten Eingriff erklären konnte, konnte er das hier gewiss auch in verständliche Begriffe fassen.


  »Hör zu!«, sagte er. »Du warst deiner Zeit weit voraus, und ich bin ihr immer noch voraus. Aber meine Kinder und deren Kinder werden sich mit solchem hirnlosen Mopek nicht mehr herumschlagen müssen.«


  Onkel Erel schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Bist du in der Lage, die Zukunft vorherzusehen?«


  Jos schüttelte seufzend den Kopf. »Ich kann die Gegenwart sehen, Onkel.« Er zögerte wieder. »Es ist lange her, seit du das letzte Mal auf unserem Heimatplaneten warst. Hast du je den Begriff Hustru fönster gehört?«


  Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Das klingt wie Hoodisch.«


  »Dicht dran. Es ist Vulanisch, ein ähnlich obskurer Dialekt aus den Großen Südlichen Landen. Ich glaube, der letzte Muttersprachler auf unserem Planeten ist vor fünfzig Jahren gestorben. Wie auch immer, Hustru fönster bedeutet so viel wie >die Frau im Fenster<. Das ist ein Begriff, der in den letzten paar Jahren in Umlauf gekommen ist, und keiner, den man bei vornehmen Zusammenkünften anbringt.«


  Sein Großonkel schaute verwirrt drein.


  Jos fuhr fort. »Angenommen, wir haben einen jungen Mann aus guter Familie, der sich von einem Ekster-Mädchen angezogen fühlt. In Ordnung, also, alle zwinkern und nicken und drücken ein Auge zu, während er seinen wilden Trieben nachgibt und sich die Antriebsrohre durchpusten lässt. Es wird nicht stillschweigend darüber hinweggesehen, aber es ist erlaubt, solange er am Ende in den Schoß der Herde zurückkehrt.


  Doch in letzter Zeit treibt es die guten Söhne und auch die guten Töchter zunehmend häufiger auf andere Planeten, wo sie Ekstern begegnen, mit denen sie sich auch künftig eine Beziehung wünschen. Ja, die Gebräuche verbieten das, doch diejenigen, die über hinreichende Mittel verfügen, haben einen Weg gefunden, die Bräuche zu umgehen.


  Der gute Sohn oder die gute Tochter kommen nach Hause und erwählen sich einen Enster-Ehepartner. Aber das sind Frauen oder Männer, die sich allein aus finanziellen oder standesabhängigen Gründen auf die Ehe einlassen. Die


  Frischvermählten heuern eine Haushälterin, einen Gärtner oder eine Köchin an, der oder die zufällig eine Ekster ist - du weißt sicher, worauf ich damit hinauswill.«


  Sein Onkel sagte nichts.


  »Genau genommen«, fuhr Jos fort, »gibt es nicht einmal ein Verbot dieser Art von Arrangement, und so sind alle zufrieden. Kein Skandal, keine Schande, und falls die >Haushälterin< durch einen unbekannten Liebhaber schwanger wird, könnte ihr Kind von den Arbeitgebern beinahe genauso aufgezogen werden wie ihr eigenes - allein schon aufgrund ihrer Fürsorgepflicht gegenüber einer geschätzten Angestellten. Vielleicht adoptieren sie das Kind sogar ganz legal, da mehr und mehr dieser Enster-Ehen kinderlos bleiben.


  Und wenn das Kind einer guten Frau dem Gärtner ähnelt oder der Nachwuchs des Dienstmädchens wie ihr Arbeitgeber aussieht, nun, dann kann das natürlich bloß Zufall sein.«


  Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Das wird auf unserem Heimatplaneten so praktiziert?«


  »Das ist weit verbreitet und wird die ganze Zeit über so gemacht, immer regelmäßiger.«


  Erel sah aus, als habe er in irgendetwas Saures gebissen. »Nun, dann hast du deine Antwort doch schon.«


  »Nein, Sir, habe ich nicht!«, entgegnete Jos. Sein Tonfall wurde wieder angespannt, doch diesmal zügelte er sich nicht. »Ich will meiner Gattin diese Sitte nicht zumuten - eine Lüge zu leben, die niemanden täuscht, bloß um einen archaischen, unzeitgemäßen Brauch lebendig zu erhalten, der nicht mehr länger irgendeinem Zweck dient. Ich würde Tolk dauerhaft zur Frau nehmen, für alle Zeit, und jeder, für den das inakzeptabel ist, kann meinetwegen die Schotten öffnen und Vakuum schnüffeln, wenn's nach mir geht.«


  »Deine Familie...«


  »Tolk ist meine Familie! Sie steht an erster Stelle. Von jetzt an kommen alle anderen erst danach. Ich liebe sie. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen, und wenn ich auf Händen und Knien über ein rasiermesserscharfes Obsidianfeld kriechen müsste, um sie davon zu überzeugen, dann würde ich das tun.«


  Der ältere Mann lächelte.


  »Was ist so lustig?« Jos spürte, wie sein Zorn heißer anschwoll. Er würde dem Mann eine verpassen, ob nun Großonkel, befehlshabender Offizier oder nicht!


  »Dieselbe Ansprache habe ich meinem Bruder gehalten, lange bevor du geboren wurdest.« Er stand auf. »Herzlichen Glückwunsch, Neffe! Ich werde deine Entscheidung auf jede nur erdenkliche Weise unterstützen, die mir möglich ist.«


  Jos blinzelte. Er hatte das Gefühl, als wäre er in eins dieser starken Vakuumlöcher geraten, gegen die er Sternenjägerpiloten hatte ankämpfen sehen. »Wie bitte?«


  »Sich jahrtausendealten Bräuchen zu widersetzen, ist nichts für die Schwachen. Würde Tolk dir weniger als das bedeuten, würdest du es am Ende bereuen. Wie du schon sagst, womöglich tust du das irgendwann trotzdem - aber zumindest nimmst du die Sache aus einer Position der Stärke heraus in Angriff.«


  Jos beugte sich über den Schreibtisch und sah dem älteren Mann in die Augen. »Im Moment, Onkel, fange ich dank deiner Einmischung bei null an. Tolk wird zu einer anderen Flehr versetzt. Sie spricht jetzt nicht einmal mehr mit mir, und irgendwie sehe ich nicht, wie die Dinge zwischen uns wieder besser werden sollten, wenn tausend Klicks Wasser zwischen uns liegen.«


  »Junge, ohne meine Erlaubnis geht auf diesem Planeten niemand vom Medizinischen Expeditionskorps der Republik irgendwohin. Wenn die Frau, die du liebst, es wert ist, alles andere aufzugeben, um mit ihr zusammen zu sein, dann hast du etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Ich werde meinen Fehler korrigieren. Sie wird wieder zu dir zurückkommen.«


  »Aber... wie? Das Kind ist bereits in den Brunnen gefallen. Wie willst du...?«


  »Indem ich Tolk die Aufzeichnung dieser Unterhaltung ansehen lasse«, sagte Admiral Kersos. »Sie war bereit, dich aufzugeben, weil sie dich liebt. Wenn sie sieht und hört, wie sehr du sie liebst, wird das einen Unterschied machen.«


  Jos setzte sich hin. Er fühlte sich, als habe er gerade einen Himmelsdom erklommen. Konnte Onkel Erel seinen Fehler tatsächlich wiedergutmachen? Oder war es bereits zu spät?


  »Keine Sorge, Jos. Was ich vermassele, bringe ich auch wieder in Ordnung.«


  Und zum ersten Mal seit Tagen spürte Jos, wie sich in ihm ein Gefühl der Hoffnung regte.


  


  



  



  



  



  


  33. Kapitel


  Den Dhur saß für sich allein in der Cantina und brütete vor sich hin.


  Er hatte den ersten Entwurf seines Beitrags über die Bota-Mutation fertig gestellt und betrachtete ihn ohne jede Bescheidenheit als eine seiner besten Arbeiten. Es war ihm gelungen, einige interessante persönliche Perspektiven einzubringen, indem er anhand einer Reihe von Fallstudien, die er übers HoloNet verifiziert hatte, die potenziellen Möglichkeiten aufzeigte, wie sich der Verlust des Wunderadaptogens auf die verschiedenen Spezies auswirken würde. Darüber hinaus hatte er ein bisschen der schonungslosen Ironie eingebaut, einen Krieg um eine Pflanze zu kämpfen, die dann mutierte und besagten Krieg sinnlos machte.


  Alles in allem war das die Art von Journalismus, die Aufmerksamkeit erregte. Sein Name als Verfasser eines solchen Beitrags konnte ihn mit einiger Wahrscheinlichkeit wieder zurück auf die Bildfläche bringen, ihm einen Auftrag irgendwo anders einbringen, an einem Ort, der weniger ... aufregend war als Drongar. Oh, wenn er tatsächlich nach Sullust zurückkehrte und Eyars Angebot annahm, wäre das eine großartige Story, um abzutreten.


  Es gab da bloß ein Problem. Nach genauerem Nachdenken sah er keine Möglichkeit, den Beitrag tatsächlich zu bringen.


  Sobald allgemein bekannt wurde, dass das Bota nutzlos war, würden, soweit Den das vorhersah, zwei Dinge passieren. Das eine würde die Beendigung aller Kampfhandlungen und schließlich die Evakuierung von Drongar sein, da es auf dieser schwelenden Dreckkugel dann nichts mehr gab, worum es sich zu kämpfen lohnte - was ihm nur recht war.


  Das andere jedoch würde eine gnadenlose finale Schlacht zwischen den Separatisten und der Republik um die letzten brauchbaren Vorkommen der Pflanze sein. Da Bota mehr oder weniger ausschließlich in diesem einen Gebiet von Süd-Tanlassa wuchs - in einem Bereich von ungefähr eintausend Quadratklicks -, würden sich die Kämpfe überall um sie herum konzentrieren. Die fünfzehn Flehrs, die mit der Aufgabe betraut waren, die Verwundeten zu versorgen und, im Falle von Flehr Sieben und einigen anderen, auch Bota zu ernten, würden von feindlichen Truppen überrannt werden. Kampfdroiden, Droidekas, Söldner aller Couleur und so ziemlich jeder andere mit Träumen von schnellem Wohlstand würden heulend über die Barrikaden gestürmt kommen wie ein Rudel Sumpfferkel. Das würde verdammt hässlich werden.


  Von dem Moment an, als er das Gerücht gehört hatte, war ihm klar, dass das passieren würde. Dennoch würde die Story früher oder später rauskommen - warum sollte nicht er derjenige sein, der den Lohn dafür erntete?


  Aber er kannte die Antwort darauf, so sehr er es auch hasste, das zuzugeben. Irgendwie hatte er sich während seines Aufenthalts hier mit einem Krankheitserreger infiziert, der tödlicher war als jedes Insekt, das Drongars verseuchtes Ökosystem zu bieten hatte: mit einem Gewissen.


  Den wusste, dass er die Story heimlich hier rausbringen konnte. Doch dann wäre er zumindest teilweise für eine Schiffsladung Bantha-Poodoo verantwortlich, die auf die Leute stürzte, die er mittlerweile als seine Freunde betrachtete.


  Den seufzte innig. Seine Wangenlappen flatterten vor Frust. Ganz gleich, ob er die Information durchsickern ließ oder jemand anderes, am Ende würde die Katastrophe so oder so eintreten. Und wenn es so weit war, würde es die Art von Spektakel sein, das man sich am besten aus einigen Parsecs Entfernung anschaute. Was bedeutete, dass er sich lieber eine Koje auf einem Schiff besorgen sollte, das den Planeten demnächst - sehr bald - verlassen würde. Das war auch der Grund dafür, warum der Gedanke, I-Fünf auf seiner Reise nach Coruscant zu begleiten, so verflucht reizvoll war. Dort einen Flug nach Sullust oder so ziemlich überall sonst hin zu bekommen, wäre ein Leichtes.


  Was diese ganze Sache mit dem Sich-zur-Ruhe-Setzen anging, war Den immer noch unentschlossen. Tatsächlich war ein zweiköpfiger Troig verglichen mit ihm der Inbegriff der Zielstrebigkeit. Sollte er alles hinschmeißen und das Oberhaupt von Eyars Clan werden? Oder sollte er sich wieder in die Arbeit stürzen, so, wie er es sein ganzes Erwachsenenleben über getan hatte? Immerhin gab es weiterhin gute Storys aufzudecken.


  Andererseits war Eyar ein höchst entzückendes, begehrenswertes Weibchen...


  Er würde sich bald entscheiden müssen. I-Fünf würde mit seinem Auftrag für Barriss Offee in Kürze abreisen. Es würde kein Problem für Den sein, ihn zu begleiten - er war kein Wehrpflichtiger, sondern Zivilist. Es stand ihm frei, zu kommen und zu gehen, wie es praktisch durchführbar war. In achtundvierzig Standardstunden konnten sie die Kernwelten erreichen, vielleicht schneller.


  Es gab keinen Grund für ihn hierzubleiben, es sei denn, er legte es darauf an, mit ziemlicher Sicherheit zu sterben, um über die letzten chaotischen Stunden zu berichten. Und, wie er schon mehr als einmal jedem gegenüber erwähnt hatte, der gewillt war zuzuhören, er war kein Held.


  Gleichwohl, etwas an dem Gedanken daran fortzugehen, Leute wie Jos, Barriss, Tolk, Klo und Uli im Stich zu lassen ... das setzte einem ganz schön zu.


  Wie war es bloß so weit gekommen? Dass es plötzlich all diese Leute gab, um die er sich sorgte?


  


  Als einer der Schweigsamen war es einfach, hoch zum MediStern zu gelangen. Religiöse und meditative Orden - insbesondere solche, die eine heilsame Wirkung auf die Kranken und Verwundeten hatten - wurden für gewöhnlich bevorzugt behandelt. Sobald er an Bord war und ordnungsgemäß eingecheckt hatte, nahm Kaird seinen Reisekoffer und begab sich geradewegs zur Hauptlandebucht. Da der Schweigsame nicht sprach, reichte er der Wache eine Notiz mit seinem Gesuch, ließ den gefälschten Identichip aufblitzen und durfte passieren. Nach außen hin hatte der abreisende Schweigsame vor, sein Gepäck an Bord eines Militärtransporters zu verstauen, der in ein oder zwei Tagen zu den Kernwelten aufbrach. Auch dort würde jemand Wache halten, doch da der Wachmann keine Gesellschaft erwartete - zumindest keine Gesellschaft wie von Kaird in seiner Verkleidung -, würde die robentragende Gestalt des Schweigsamen, die an ihm vorbeiging, keine Aufmerksamkeit erregen.


  Das Schiff des Admirals war abseits der anderen Shuttles und Transporter untergebracht, was nicht weiter überraschend war. Man gelangte bloß durch einen langen Privatkorridor dorthin.


  In der Landebucht selbst war keine Wache postiert, weil dazu vermeintlich kein Anlass bestand: Ohne die Codes kam man nicht in das Schiff, konnte es nicht in Betrieb nehmen und auch nicht die Flugkontrolle umgehen oder an den Wachpostenschiffen vorbeikommen, und die einzigen Leute, die die Codes besaßen, waren die offiziellen Piloten, also - warum sich Sorgen machen?


  Kaird bewegte sich langsam, mit der Versunkenheit von jemandem, der in einem fort über schwerwiegende Angelegenheiten meditierte. Er wusste, dass sich voraus ein toter Winkel befand, genau da, wo der Korridor abbog - er war während des Studiums der MediStern-Pläne darauf gestoßen, für die er teuer bezahlt hatte -, und es gab keine Kameras, die diese Stelle abdeckten. Es war ein kleiner Bereich, bloß ein paar Meter, aber das war alles, was er brauchte.


  Als Kaird die Stelle erreichte, schaute er sich um, sah niemanden und streifte rasch das Gewand ab. Darunter trug er eine von Bogans Uniformen und eine einfache Menschenhautmaske. Die Maske war schlicht - sie ließ ihn ansatzweise wie einen Mensch wirken, würde jedoch bei näherer Betrachtung niemandem vorgaukeln können, er sei der wahre Bogan. Eine weiter entfernte Überwachungskamera sollte sich allerdings davon täuschen lassen. Das Einzige, das womöglich auffallen würde, war die Filtermaske, die er tragen musste. Sie war ausgehöhlt worden, um seinen schnabelartigen Mund zu verbergen. Die andere menschliche Verkleidung war schwabbelig genug gewesen, um den drei Zentimeter langen Vorsprung zu verschleiern. Bogan hingegen war ein Exomorph, weshalb Kaird ein bisschen kreativer hatte sein müssen. Dennoch waren solche Masken an


  Bord des MediSterns kein seltener Anblick, besonders nach der Explosion, da in der Atmosphäre des Schiffs noch Spuren von Staub und möglicherweise schädlichen Partikeln zu finden waren.


  Die letzten hundert Meter waren der gefährlichste Teil seiner Aktion. Falls auf den letzten Schritten zufällig jemand an ihm vorbeikam, würde er ihn rasch umbringen und sich aus dem Staub machen müssen. Allerdings rechnete er nicht damit, irgendwem zu begegnen, und als er die Einstiegsluke des Schiffs erreichte, stieß er ein erleichtertes Seufzen aus.


  »Hey, sind Sie das, Bogan?«, rief jemand hinter ihm.


  Ein eisiger Splitter der Furcht stach auf Kaird ein und tötete die gerade geborene Erleichterung direkt wieder. Er nahm einen raschen Atemzug und drehte sich gerade lange genug um, dass ein flüchtiger Blick auf die Maske möglich war. Er winkte dem Sprecher zu, der dreißig Meter entfernt war. Dann gab er rasch den Zugangscode in das Tastenfeld ein.


  »Donnern Sie auf dem Weg nach draußen nicht gegen die Wände!«, rief der Sprecher. Die Worte endeten mit einem Lachen.


  Kaird machte eine Handbewegung von fragwürdigem Geschmack, und die Stimme lachte wieder, noch lauter.


  Die Luke entriegelte sich und glitt auf. Kaird eilte schnell die Stufen hoch. Sobald er im Innern des Schiffs war, ließ er den Bota-Koffer fallen und hastete in den Cockpit-Bereich. Er tippte die Sicherheitscodes ein, fuhr die Haupttriebwerke hoch und begann mit den Startsequenzchecks.


  Die Flugkontrolle drang über das Kom: »A-eins, hier spricht die Flugkontrolle. Wir sehen, dass Sie die Systeme hochfahren. Sind Sie das, Lieutenant Bogan?«


  Das war der nächste knifflige Teil, jedoch einer, für den Kaird genauso sorgsam vorausgeplant hatte, wie für alles


  Übrige. Er konnte Bogans Stimme nachahmen - aufgrund ihres begrenzten Stimmbandsystems war das bei Menschen nicht schwierig doch eine Maske zu präparieren, die gut genug war, um jemanden zum Narren zu halten, der einen über eine Schiffsholokamera ansah, war alles andere als unproblematisch. Auf Coruscant, mit einer Gesichtsform und einem guten Hautkünstler, der das Haar und die Farbgebung erledigte - und ein paar Stunden Zeit für das Makeup hatte -, wäre das keine große Sache, aber hier in der Wildnis stand Kaird diese Option nicht zur Verfügung, und sie würden sein Gesicht sehen wollen. Oder vielmehr: Bogans Gesicht.


  Er lud rasch einen Chip und drückte eine Taste. Auf dem Kom-Monitor erschien das Bild des menschlichen Piloten, der die Atemmaske trug, flackernd wie bei einer Funktionsstörung.


  »Ja, ich bin's«, sagte Kaird mit Bogans Stimme. »Ich... kark! Die Kamera macht Ärger.« Damit schaltete er den Transmitter aus. Das Gerät war bloß ein paar Sekunden lang an gewesen, gerade lange genug, dass die Flugkontrolle einen flüchtigen Blick auf ein menschliches Gesicht erhaschen konnte. Das, zusammen mit Bogans Stimme, sollte reichen, um sie davon zu überzeugen, dass sie es mit dem zu tun hatten, mit dem sie es zu tun zu haben glaubten.


  »Ihr werdet euch mein attraktives Gesicht wohl einfach vorstellen müssen, Flugkontrolle.«


  Die Controllerin kicherte - eine Menschenfrau, stellte Kaird fest. »Ich habe Nerfhirten gesehen, die attraktiver waren. Tatsächlich habe ich schon Nerfs gesehen, für die das gilt.« Die Stimme wurde ernster. »Was haben Sie vor, Bogan? Wir haben für heute gar keine Flugpläne für den Admiral.«


  »Ich brauche Trainingszeit«, entgegnete Kaird als Bogan, »wenn ich nach dem Ausscheiden aus der Flotte kommerzielle Linienflüge fliegen will. Ich werde bloß ein paar Stunden fort sein. Einige Loopings, ein paar Rollen, ich werde alles protokollieren, und alle sind glücklich.«


  »Und das macht dem Admiral nichts aus?«


  »Er meinte, er würde nirgendwo hingehen. Ich glaube, nach unserem Gespräch wollte er in die Quellwanne, aber Sie können ihn gern kontaktieren und die Sache klären, wenn Sie wollen.«


  »Den Admiral aus einer Quellwanne holen? Ja, sicher. Geben Sie mir die Luftschleusencodes.«


  Kaird grinste sein Raubtiergrinsen und ratterte den Code herunter.


  »Bestätigt«, entgegnete die Flugkontrolle. »Freigabe für Vakuumkammer.«


  Die Tore zwischen der unter Druck stehenden Kammer und der Luftschleuse öffneten sich. Eine leichte Brise wirbelte ein wenig Müll auf, als Kaird das Schiff in die riesige Schleuse gleiten ließ. Die gewaltigen Tore schlössen sich hinter ihm, eine Warnsirene heulte, und ein rotes Licht blitzte auf. Die Kom-Automatikstimme sagte: »Achtung, Achtung... Druckablass läuft. Alle ungeschützten Mitarbeiter müssen die Kammer unverzüglich verlassen. Achtung, Achtung...«


  Die Automatikstimme wiederholte ihr eintöniges Alarmgebrumm, bis die Sirene verstummte und das rote Licht erlosch. Einen Moment später öffneten sich die Außentore, um den Blick auf die Schwärze des Alls mit ihren Nadelstichen ferner Sterne freizugeben.


  »A-eins, geben Sie mir Ihre Startcodes.«


  Kaird gehorchte.


  »A-eins, Sie haben Startfreigabe. Versuchen Sie, auf dem Weg nach draußen nicht gegen die Wände zu stoßen!«


  Kaird grinste wieder und griff nach den Steuerkontrollen. Das Schiff schob sich langsam aus der Schleuse. Beim Kosmischen Ei, er verließ Drongar und hatte kostbare Geschenke für seine Herren im Gepäck - Geschenke, die ihn bald zu einem freien Mann machen würden, sodass er endlich nach Hause gehen konnte. Was könnte besser sein?


  


  



  



  



  



  



  34. Kapitel


  Es gab nicht viel zu packen - Dens Jahre als Feldkorrespondent hatten ihn gelehrt, wie man mit leichtem Gepäck reiste. Es war zwar nicht ganz so, dass alles, was er zum Leben brauchte, seine Wangenbürste war, aber es kam dem schon ziemlich nahe. Seine Multiklimabekleidung bestand durchweg aus Komprimierstoffen, sein Stimmschreiber war nicht viel größer als sein Daumen. Zwei Gepäckstücke - beide klein - waren alles, was er brauchte. Einpacken, abreisen. Das hatte er schon tausendmal gemacht, mindestens.


  Die Klingel läutete.


  »Herein!«


  Das Zugangspaneel glitt auf, um I-Fünf Einlass zu gewähren.


  »Genau der Droide, nach dem ich gesucht habe«, sagte Den.


  I-Fünfs linker Fotorezeptor vollführte das Droiden-Äquivalent einer hochgezogenen Augenbraue. Er schaute sich um. »Sie scheinen gepackt zu haben und fertig zur Abreise zu sein - auch wenn das irgendwie schwer zu sagen ist, im Angesicht des allgemeinen ... Ambientes.«


  


  Den grinste. »Ich bin nicht unbedingt der beste Hausmann auf diesem Planeten«, gab er zu. »Vermutlich nicht einmal auf den meisten bekannten Planeten - und, so vermute ich, auch nicht auf den unbekannten.«


  »Oh, so schlimm ist es nicht«, meinte der Droide. »Geben Sie mir dreißig Minuten und einen Flammenwerferaufsatz, und...«


  »Weißt du, in Kürze startet noch ein weiterer Transporter, mit den Letzten des Showensembles. Ich bin sicher, ein Droide, der Stand-up-Comedy macht, steht auf der Liste der Dinge, die sie dringend brauchen, ganz weit oben.«


  »Zweifelsohne, und wie der Zufall es will, werde ich mit dem nächsten Shuttle danach abreisen.«


  Den nickte. Das hatte er bereits vermutet. »Dann hast du von Barriss deine Mission bekommen?«


  »Ja. Informationen - absolut vertraulich, alles streng geheim - und eine Ampulle, die ich ebenfalls abliefern muss.« I-Fünf streckte eine Hand aus. »Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen.«


  Den ergriff die Hand des Droiden nicht. »Dazu besteht kein Anlass. Ich komme mit dir.«


  Eine weitere subtile Veränderung der Leuchtkraft, die diesmal Überraschung geschuldet war. »Tatsächlich? Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«


  »Dem Umstand, dass dieser Ort sehr bald von Separatistendroiden, Söldnern und allem anderen überrannt werden wird, das ihnen zur Verfügung steht und klug genug ist, sich zu bewegen und gleichzeitig zu schießen.« Den klärte ihn mit knappen Worten über die Bota-Mutation auf und wie die Sache höchstwahrscheinlich ausgehen würde, sobald das Ganze allgemein bekannt wurde.


  »Diese Mutation kommt wenig überraschend«, sagte I-Fünf. »Dieser ganze Planet ist ein einziges riesiges Transgen-Experiment. Angesichts der ganzen Kreuzungsverunreinigungen durch die Sporen und das undifferenzierte Potenzial der hiesigen DNS überrascht mich bloß, dass das Bota so lange stabil geblieben ist.«


  »Nun, Stabilität ist ein Wort, das in den nächsten paar Tagen nicht allzu häufig fallen wird, was der Grund dafür ist, warum ich nach Coruscant zurückkehre.« Den blickte den Droiden erwartungsvoll an. »Ich dachte, vielleicht könnten wir zusammen reisen.«


  »Ich habe keine Einwände. Obwohl ich bezweifle, dass die meisten anderen Droiden mit mir sprechen werden, wenn ich von einem Organischen begleitet werde.«


  »Weißt du, vielleicht solltest du diese kratzbürstige Seite deiner Programmierung ein bisschen zügeln. Andernfalls wird das wahrscheinlich jemand anderes für dich erledigen - mit einer Vibroklinge. Nur sehr wenige Leute mögen vorlaute Droiden.«


  »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, sind Sie beileibe nicht die erste Person, die mir das sagt. Allerdings finde ich, dass das einer ansonsten eher faden Existenz ein bisschen Würze verleiht. Und ich kann auf mich selbst aufpassen, vielen Dank.«


  Den sah auf sein Chrono. »Noch gute neun Stunden, bevor die Shuttles starten. Irgendwelche Pläne für die Zwischenzeit?«


  »Es würde mir angebracht erscheinen, diese Zeit im Operationssaal zu verbringen, um Jos und den anderen zu helfen. Immerhin war das meine primäre Aufgabe hier.«


  »Was mich betrifft, habe ich ein anderes Ziel im Sinn. Aber obwohl wir unsere letzten Stunden hier an zwei verschiedenen Örtlichkeiten verbringen werden, gibt es eine Sache, die beide Orte gemein haben«, sagte Den mit einem Grinsen.


  »Alkohol.« Der Droide zögerte. »Haben Sie die Absicht, irgendjemanden in Ihr Wissen um die Bota-Mutation einzuweihen?«


  Den musterte I-Fünf. Kein Zweifel, die Sinne dieses Droi- den waren so scharf wie ein Lichtschwert. »Offiziell... nein. Und wenn ich irgendwem vom Personal Feuerschnaken ins Ohr setzte, würde das nicht viel bringen, da sie nicht in der Position sind, irgendetwas dagegen zu unternehmen, abgesehen davon, sich Sorgen zu machen.«


  »Ich spüre einen unausgesprochenen Nachsatz.«


  »Tja, nun, einige der Kartenspieler und ich haben uns angefreundet, und ich glaube, es würde mir nicht gefallen, wenn es sie unvorbereitet trifft.«


  »Aber wenn Sie die Situation nicht beeinflussen können, wie Sie behaupten, warum dann überhaupt etwas sagen?«


  Den zuckte die Schultern. »Würdest du es nicht wissen wollen?«


  »Natürlich. Je mehr Daten man hat, desto besser gewappnet ist man, um dennoch weiterhin zu funktionieren.«


  »Da hast du's!« Den ging zur Tür. »Ich werde mir jetzt einen oder sechs Drinks genehmigen, ehe ich meinen Freunden die Neuigkeiten erzähle. Wir sehen uns auf dem Flugfeld.«


  


  



  



  



  



  



  35. Kapitel


  Barriss probierte ein weiteres Mal ihren Kommunikator aus. Die Störung, die ihre Versuche blockierte, eine Verbindung zum Jedi-Tempel herzustellen, währte jetzt schon mehrere Tage, und sie wollte ihre Hoffnungen nicht zu hoch schrauben. Sie erinnerte sich an etwas, das Jos eines Abends gesagt hatte, als sie Sabacc spielten. Er hatte einen Spruch zitiert, der ihm einmal in einem Restaurant untergekommen war: »Minimiere deine Erwartungen, um zu vermeiden, enttäuscht zu werden!«


  Das ist eine realistische Philosophie, dachte sie.


  Dann - vielleicht, weil sie nicht damit rechnete - ging ihre Kom-Übertragung durch. Die Holoprojektion erblühte in einem Maßstab von eins zu sechs, und Barriss sah sich dem Abbild von Meisterin Luminara Unduli gegenüber. Bei ihrem Anblick verspürte sie eine Woge der Freude.


  »Meisterin!«


  »Wer sonst? Du hast mich gerufen, nicht wahr?«


  Barriss grinste, voller Vorfreude auf den Moment, dieses gewaltige und schreckliche Geheimnis mit ihr zu teilen. Erstaunlich, wie mentale und spirituelle Bürden an Gewicht verlieren konnten, wenn man sie nicht für sich allein behielt.


  »Ja.« Mit einem Mal hatte Barriss das Gefühl, als wäre ihr Geist zu voll und zu durcheinander, um zu sprechen. Sie zögerte. Sie musste die Sache richtig angehen, musste sicherstellen, dass sie die Sache richtig präsentierte. Immerhin barg dieses Geheimnis das Potenzial, die gesamte Galaxis zu verändern...


  Bevor sie das Wort ergreifen konnte, sagte Luminara: »Barriss, wie ist die Lage dort? Geht es dir gut?«


  »Oh, tut mir leid. Ich versuche bloß, mir darüber klar zu werden, wo ich anfangen soll. Hier, ähm, hier geht derzeit eine Menge vor.«


  »Such dir einen Anfangspunkt aus.« In der Stimme ihrer Meisterin


  lag ein fast unmerklicher Anflug von Härte - oder vielleicht war es auch bloß eine kurze Störung in der Übertragung? Sie hoffte auf Letzteres. »Von da aus kannst du dann vor oder zurück gehen«, fuhr Meisterin Unduli fort.


  Barriss atmete tief ein. »Also gut. Ich habe etwas Bemerkenswertes entdeckt, was das Bota betrifft...«


  Rasch erläuterte sie, was sie in Erfahrung gebracht hatte, erzählte ihrer Meisterin die Geschichte, versuchte, ihren Bericht schlüssig zu halten. Außerdem bemühte sie sich, nicht bloß das zu vermitteln, was passiert war, sondern auch das, was sie gespürt hatte, dieses Gefühl der vollkommenen Verbindung zur Macht und wie wunderbar das war.


  Meisterin Unduli hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Hin und wieder nickte sie ermutigend, doch sie blieb stumm, ohne Barriss zu drängen, wenn sie innehielt, um ihre Gedanken zu sammeln.


  »... und das ist so ziemlich alles, was es zu erzählen gibt«, beendete Barriss ihren Bericht. »Nun, abgesehen davon, dass demnächst vermutlich ein Protokolldroide namens I-Fünf mit einer verschlüsselten Nachricht im Tempel auftauchen wird, die nochmals das wiedergibt, was ich gerade gesagt habe. Ich hatte Angst, dass etwas passieren könnte, das mich daran hindert, diese Informationen weiterzugeben. Es war mir nicht möglich, Euch mittels Komlink zu erreichen, und I-Fünf brauchte ohnehin einen Anlass, nach Coruscant zu reisen, also haben wir uns zusammengetan. Er ist ein ausgesprochen ungewöhnlicher Droide, und er besitzt eine Verbindung zum Tempel - einst gehörte er dem Vater von einem unserer Padawane. Womöglich habt Ihr Verwendung für ihn.« Ihr wurde bewusst, dass sie leicht ins Schwafeln kam, und verstummte.


  Meisterin Unduli stand noch einen Moment schweigend da. Dann sagte sie: »Bist du sicher, dass das, was du erlebt hast, nicht irgendeine Art von ... Illusion war?«


  »Das war keine Illusion, Meisterin«, erwiderte Barriss. »Es war eine Vereinigung mit der Macht, die stärker war, als ich es je für möglich gehalten hätte. Es war real. Dessen bin ich mir genauso sicher, wie ich jetzt mit Euch spreche.« Und noch mehr, wollte sie hinzufügen, tat es jedoch nicht.


  Ihre Meisterin nickte. »Ein außergewöhnliches Ereignis.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Meister Yoda und mehrere andere Mitglieder des Rates haben kürzlich erwähnt, dass sie etwas in der Macht gespürt haben - keine Erschütterung im eigentlichen Sinne, mehr so etwas wie ein Aufwallen. Vielleicht ist dies die Erklärung dafür.«


  Barriss wartete einen Augenblick, doch die andere Frau blieb stumm, wie in Gedanken versunken. Schließlich sagte die Padawanschülerin: »Ich spüre, dass diese Leute in großer Gefahr sind, Meisterin. Wie ich Euch bereits sagte, war der >Unfall< an Bord des MediSterns kein Unfall. Wer auch immer dafür verantwortlich war, wird wieder zuschlagen, und ich fühle außerdem - nein, ich weiß -, dass ich weiteres Unglück mithilfe dieser neuen Verbindung zur Macht verhindern kann. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Die Kraft, die einem das Bota verleiht, ist atemberaubend. Selbst jetzt fühle ich, wie das Echo dieser Macht in mir widerhallt.«


  »Warum hast du es dann nicht längst zu diesem Zweck eingesetzt?«, fragte Meisterin Unduli.


  »Weil ich dafür nicht qualifiziert bin - ich besitze weder die Erfahrung noch die Weisheit, um diese Art von Entscheidung zu treffen oder so etwas in Angriff zu nehmen.« Barriss breitete ihre Hände aus. »Meisterin, was soll ich tun?«


  Das kleine Hologramm ihrer Meisterin stand einen Moment lang schweigend da. Angesichts der. Größe und Auflösung des Bildes war es schwierig, ihre Miene zu deuten. Dann sagte sie: »Diese Frage zu beantworten, ist nicht einfach, Barriss. Du bist dort, ich bin hier, und ich kenne deine Lage nicht so gut, wie du sie kennst. Aber diesem Bericht nach zu urteilen denke ich, dass du ...«


  Das Hologramm schwankte, flackerte, und in einer pulsierenden Welle liefen Störlinien über das Bild. Meisterin Undulis Stimme wurde abgehackt, war mal zu hören und mal nicht: »... versuche ... finde ... kenne die Wahrheit, weil...« Dann verschwand das Bild, und die Stimme verklang.


  Nein!, wollte Barriss schreien. Kommt zurück!


  Sie drückte auf die Knöpfe der Kom-Einheit, ihre Bewegungen fast schon verzweifelt, doch es war sinnlos. Die Verbindung war getrennt worden, abgebrochen.


  Abgebrochen!


  Barriss fuhr sich benommen mit den Fingern durchs Haar. Die Last der Verantwortung, von der sie geglaubt hatte, sie wäre leichter geworden dadurch, sie zumindest geteilt zu haben, senkte sich wieder auf ihre Schultern, sogar noch schwerer als zuvor.


  Was sollte sie jetzt tun? Hatte je ein Padawan ein so heikles Problem lösen müssen?


  Es gab bloß einen einzigen Lichtblick, und der war nicht hell genug, um das alles zu überstrahlen - zumindest kannten die Jedi jetzt die Situation, was das Bota betraf. Was auch immer hier auf Drongar geschah, sie waren nun in der Lage, die Sache zu überdenken und eine Entscheidung zu treffen, die von den weisesten und fähigsten Mitgliedern des Jedi-Rats unterstützt wurde. Natürlich machte das ihre persönliche Wahl nicht im Mindesten einfacher, aber es war besser als nichts.


  Und, rief sie sich ins Gedächtnis, letzten Endes wird I-Fünf mit der ganzen Geschichte dort eintreffen, und mit der Ampulle voller Extrakt. Mit Sicherheit habe ich meine Pflicht erfüllt, was die Notwendigkeit betrifft, den Rat hierüber in Kenntnis zu setzen. Jetzt liegt es nicht mehr allein an mir.


  Dennoch wirkte die Last, die sie auf sich ruhen spürte, nicht geringer. Tatsächlich war sie ihr zuvor wie ein Joch aus Holz vorgekommen und jetzt wie eins aus Stein.


  Sie fragte sich, wie viel länger sie diese Bürde wohl noch tragen konnte.


  36. Kapitel



  Sobald er das letzte der Wachschiffe passiert hatte, verspürte Kaird ein eindeutiges Gefühl der Erleichterung. Ja, er war ein Profi, und dem Tod ins Angesicht zu schauen, war seit jeher ein Teil seines Lebens. Er hatte keine Angst davor, ins Ei zurückzukehren. Früher oder später mussten sie alle diese Reise antreten, und er hatte diesen Trip öfter aufgeschoben als die meisten anderen. Dennoch bedeutete der Umstand, dass er sich tief im All befand und dabei war, den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit zu machen, dass er ein weiteres Mal überlebt hatte. Angesichts dessen einen gewissen Stolz zu empfinden, war erlaubt.


  Er kehrte nach Coruscant zurück, mit einem über die Maßen kostbaren Geschenk für seinen erwählten Schwarm. Darin lag ebenfalls ein gewisses Erfolgsgefühl. Er hatte das Beste aus einer schlechten Situation gemacht, hatte es geschafft, etwas aus einer Situation zu retten, die anfangs wie ein komplettes Desaster gewirkt hatte. Wahrhaftig, es war so, wie es in dem alten Sprichwort hieß: Kein Kadaver stank so grässlich, dass sich nicht einige Aasfresser fänden, um sich von ihm zu nähren.


  


  Während das Schiff auf Autopilot lief, machte Kaird sich frisch, aß eine Mahlzeit aus synthetisierten Boolraupen und ging eine kurze Abfolge von Kampfübungen durch. Jetzt, wo seine Muskeln warm waren und sich seine Atmung vertiefte, fühlte er sich weniger verbraucht und ging zur Eingangsschleuse, in der er den falschen Koffer mit seiner wertvollen Fracht zurückgelassen hatte. Er zog es vor, den Koffer dort zu haben, wo er ihn sehen konnte, auch wenn er allein auf dem Schiff war. Je weniger Dinge man dem Zufall überließ, desto weniger Dinge konnten schiefgehen.


  Der Koffer war da, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er war schwer - nicht so sehr, dass er ihn nicht anheben und tragen konnte, aber schwer genug, dass sich das Paar Räder daran als nützlich erwies. Kaird rollte ihn in Richtung Kontrollkabine.


  Auf dem Weg den Hauptkorridor entlang war das Schiff mit einer Reihe von Druckschotts versehen. Im Falle eines Außenhüllenbruchs würden sich diese automatisch rasch versiegeln, um die Integrität der abgetrennten Abteilungen aufrechtzuerhalten. Jedes Schott verfügte über eine leicht erhöhte Schwelle, um die Wirkung einer luftdichten Versiegelung zu verstärken. Die Kanten waren bloß ein paar Zentimeter hoch, doch er musste sich dazu ermahnen, darüber hinweg zu treten, um zu vermeiden, dass er stolperte, wenn ein Gravitationsfeld aktiv war. Nach Jahren des Raumreisens tat Kaird das beinahe unbewusst. Die Firmen, die Gepäck produzierten, waren sich dieser Schwellenhindernisse wohl bewusst, und die Räder jedes Standardgepäcks bestanden aus einer flexiblen Verbindung, die ohne Mühe über die Schwellen der Druckschotts rollen würde.


  Nicht so die Räder des falschen Koffers. Kaird vermochte nicht zu sagen, wo seine ehemaligen Komplizen diese Räder aufgetrieben hatten, aber sie bestanden definitiv aus härterem Material, denn als er auf die erste Schwelle traf, blieb der Koffer mit einem Ruck stehen, und eins der Räder brach.


  Kaird schüttelte den Kopf. Jetzt musste er das Ding tragen.


  Er hob den Koffer an - und sowohl das Rad als auch die Achse fielen herunter, zusammen mit einem faustgroßen Brocken Karbonit, der mit einem Tschunk! zu Boden fiel.


  An der Kante des kaputten Koffers schimmerte irgendetwas Metallisches.


  Kaird starrte es an. Ein plötzlicher Hormonstoß fuhr ihm durch den Körper, sorgte dafür, dass sich sein Federkleid in primitiver Furcht aufstellte, sich aufplusterte, sodass er für jedes Raubtier, das ihn vielleicht als Beute betrachtete, größer aussah. Der Umstand, dass es im Umkreis von mehreren tausend Kubikkilometern leeren Weltraums, die ihn umgaben, nichts gab, das auch nur entfernt einem Raubtier ähnelte, trug nicht das Geringste dazu bei, seine instinktive Furcht zu lindern.


  Eigentlich sollte sich keinerlei Metall in dem Karbonit befinden.


  Bota war anfällig. Selbst, wenn es in komprimierte Barren verpackt war, würde es letzten Endes verderben, was natürlich auch der Grund dafür war, warum die Schmuggelware in Karbonit transportiert wurde - der Gefriervorgang setzte nahezu alle organischen Molekularaktivitäten aus. Bota wurde erst richtig stabil, wenn es weiterverarbeitet wurde, um in injizierbare Form gebracht oder zu Tabletten fabriziert zu werden. In der komprimierten Barrenform, die normalerweise für den Transport benutzt wurde, konnte alles, was damit zusammen verpackt war, unerwünschte chemische Reaktionen hervorrufen. In dieser Phase wurden große Anstrengungen unternommen, um sicherzustellen, dass das Produkt so unverfälscht wie möglich verschifft wurde, und er hatte darauf bestanden, dass die Schwarzmarkthändler mit ähnlicher Sorgfalt zu Werke gingen.


  Aber warum sah er in dem Karbonitblock dann etwas vor sich, das aus Metall bestand?


  Sein Federkleid glättete sich wieder, als Kaird mehrmals tief durchatmete, wobei das Ausatmen ein oder zwei Sekunden länger dauerte als das Einatmen, um alles Kohlendioxid aus seinem Kreislauf zu spülen. Es funktionierte. Er spürte, wie sich sein Pulsschlag verlangsamte, während sein Angstzustand abnahm.


  Er erwog die Möglichkeiten. Erste Möglichkeit: Irgendetwas war zusammen mit dem Bota in dem Karbonit.


  Zweite Möglichkeit: Irgendetwas war anstelle des Bota in dem Karbonit...


  Das Angriffsschiff verfügte an Bord über eine Medistation, zu der auch eine Diagnoseeinheit gehörte. Kaird hob den Koffer vorsichtig mit beiden Armen hoch und bahnte sich seinen Weg zum Autodoc. Im Laufe seines Berufslebens hatte er gelegentlich auf solche Gerätschaften zurückgreifen müssen, um Verletzungen zu versorgen, entweder seine eigenen oder die seiner Kameraden. Er war kein Fachmann, aber die Maschinen waren dazu konstruiert, von Leuten verwendet zu werden, die bloß über eine minimale medizinische Ausbildung verfügten, und ließen sich entsprechend einfach bedienen.


  Dieses Modell verfügte über einen eingebauten Axialbildresonator.


  Kaird stellte den Koffer vorsichtig auf das Diagnosefeld. Auf dem Computer rief er das Anwendungsmenü des Geräts auf, ging es durch und fand die höchste Einstellung. Er betätigte die entsprechenden Kontrollknöpfe.


  Ein schimmernder, reifenförmiger Transparistahl-Strahlungsschild senkte sich über den Koffer. Das Brummen von


  Energie ertönte. Das medizinische Gerät brauchte bloß einen Moment, um ein Abbild von dem zu erzeugen, was sich darin befand, und das, was der Scanner zeigte, waren keine Barren komprimierten Botas.


  Was er zeigte, war eine Bombe.


  Kaird studierte das Bild, das vor ihm über dem Computer in der Luft schwebte, mit geübtem Blick. Er sah vier Thermaldetonatoren, die durch eine Reihe von Zeitzündern miteinander verbunden waren - mehr als genug, um das Karbonit und alles zwischen ihnen und der Außenhülle des Schiffs zu verdampfen, wenn sie zusammen hochgingen. Vielleicht sogar stark genug, um das Schiff selbst in Stücke zu reißen. Dort, wo das Karbonit neben Rad und Achse weggebrochen war, zeigte sich die Ecke von einem der Sprengsätze. Da Karbonit nicht dazu taugte, um elektronische oder mechanische Prozesse aufzuhalten, bestand aller Anlass zu der Annahme, dass die Bombe wie geplant hochgehen würde.


  Thula und Squa Tront hatten ihn betrogen. Sie hatten sich das Bota selbst unter den Nagel gerissen und ihn stattdessen zum Tode verurteilt. Und er hatte sie dafür auch noch gut bezahlt!


  Mit dem Glück war das eine komische Sache. Hätte er sich entschieden, den Koffer zu tragen, anstatt ihn zu rollen - und wären da nicht dieses schlecht produzierte Rad gewesen und die Schottkante, die es kaputt gemacht hatte, hätte die Bombe in der Kontrollkabine mit ziemlicher Sicherheit direkt neben ihm gestanden, wenn sie explodierte.


  Das war ein tollkühner Schachzug gewesen. Wäre er aufgegangen, wäre das Paar sehr reich geworden, und nirgendwo hätte jemand davon gewusst.


  Es könnte immer noch funktionieren, wenn du weiter bloß hier rumstehst wie ein Küken mit Sonnenstich!


  Kaird hob den Koffer hoch und machte sich schnell auf den Weg zur nächsten Luftschleuse. Er wusste nicht, wann der Zeitzünder die Bombe detonieren lassen würde. Er konnte spüren, wie er zu schwitzen begann, als er den Koffer in die Schleuse stellte, zurück auf die andere Seite des Schotts trat, die Antigravitation in der Luftschleuse deaktivierte und auf den Start-Knopf schlug.


  Diesmal hatte Kaird den Wind im Rücken. Der Sog von der nicht mehr unter Druck stehenden Schleuse trug die Bombe vom Schiff fort, hinaus ins Vakuum. Er kehrte in die Kabine zurück, und nach wenigen Sekunden hatte er genügend beschleunigt, um den Koffer sicher hinter sich zurückzulassen. Womöglich ging er erst in einigen Stunden hoch, vielleicht auch erst in Tagen ...


  Weniger als zwei Minuten nach Abwerfen der Bombe registrierten seine Hecksensoren den lautlosen Lichtblitz. Die Anzeige verriet eine Wucht von einer halben Kilotonne. Die Bombe hätte ihn und das Schiff in eine Wolke weißglühenden Plasmas verwandelt.


  Kaird lehnte sich im Sitz zurück. Er hatte einen Fehler gemacht, einen großen, der ihn leicht das Leben hätte kosten können. Er war der Selbstüberschätzung zum Opfer gefallen. Er hatte Thula und Squa Tront für klug genug gehalten, sich darüber im Klaren zu sein, dass es töricht wäre, ihn aufs Kreuz zu legen; dass er sie in diesem Fall jagen und zur Strecke bringen und sie mit Blut dafür bezahlen lassen würde, ganz egal, wie lange es dauerte, ganz egal, wie weit weg sie flohen. Die Schwarze Sonne hatte ihre Augen und Ohren überall, und früher oder später würde er sie finden.


  Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass das Pärchen die Nerven hatte zu versuchen, einen Attentäter zu ermorden. Sie waren unbedeutende Kleinkriminelle, die bislang nie auf Gewalt zurückgegriffen hatten. Er war nicht davon ausgegangen, dass sie das Zeug dazu hatten, und das hätte sich beinahe als tödlicher Fehler erwiesen. Es war immer besser, die Stärke eines potenziellen Gegners zu überschätzen, als sie zu unterschätzen. Wenn man auf das Schlimmste gefasst war, war es einfach, mit weniger zurechtzukommen.


  Was ihm jedoch wirklich zu schaffen machte, war, beinahe bewiesen zu haben, dass sie mit ihrer Einschätzung von ihm richtig lagen. Er hatte Glück gehabt, und wie jedermann wusste, gab es Momente, in denen Glück besser war als Talent. Dem konnte er bloß zustimmen.


  An sich war der Verlust des Botas kein fataler Fehler, da sein Vigo niemals erfahren würde, dass es die Lieferung überhaupt gegeben hatte. Kaird würde die Geschichte so drehen, dass er selbst dabei nicht übermäßig schlecht wegkam. Ja, er hatte entdeckt, dass die Pflanze mutiert war, doch unglücklicherweise hatte das Militär zu dem Zeitpunkt, als er das erfahren hatte, bereits hart durchgegriffen, sodass keine Möglichkeit bestand, noch irgendetwas davon zu beschaffen. Die Vigos würden enttäuscht sein, aber das gehörte zum Geschäft, und am Ende war Kaird ein zu wertvolles Werkzeug, um ihn für ein Unglück zu bestrafen, das er nicht verschuldet hatte. Es gab immer noch einen anderen Weg, um Geld zu verdienen.


  Niemand würde je erfahren, dass er sich geirrt hatte, abgesehen von Kaird selbst und zwei anderen.


  Grimmig wurde ihm bewusst, dass er damit nach wie vor ein Leibeigener der Schwarzen Sonne war. Auch die Aussicht darauf, von einem dankbaren und reicheren Herrn in den Ruhestand entlassen zu werden, stand nicht länger zur Debatte, und man kehrte der Art von Arbeit, die Kaird erledigte, nun einmal nicht einfach unerlaubt den Rücken.


  Was das anging, konnte man nichts dagegen tun.


  Kaird ballte eine Faust und betrachtete sie, als hielte er darin bereits das Schicksal der beiden Halunken umklammert. Er hoffte, dass Thula und Squa Tront ihren Reichtum in der Zeit, die ihnen noch blieb, in vollen Zügen genossen. Diese Zeit würde nämlich nicht annähernd so lang sein, wie sie glaubten, und sie würden ein höchst unangenehmes Ende finden.


  Höchst unangenehm.


  Kaird gab die Koordinaten in den Navigationscomputer ein und aktivierte dann den Hyperantrieb. Das Schiff machte einen Satz nach vorn, während das Gravitationsfeld flackerte, sich das Sternenfeld im vorderen Sichtfenster in lange bläuliche Spektralstreifen verwandelte und die Triebwerke aufheulten. Dann war er weg.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  37. Kapitel


  Als Leiter von Flehr Sieben war Colonel D'Arc Vaetes der ranghöchste Militäroffizier, der verfügbar war. Während einer Ruhepause zwischen den Operationen ging Barriss zu ihm. In den letzten ein oder zwei Tagen war es überraschend ruhig gewesen. Sie fragte sich, ob es sich dabei um die Ruhe vor dem Sturm handelte.


  Selbst als Padawan hätte sie einfach um eine Audienz beim neuen Admiral des MediSterns bitten können, die ihr vermutlich auch gewährt worden wäre, doch wenn man mit den bewaffneten Streitkräften zu tun hatte, gab es umfassende Vorschriften, und Barriss hatte oft genug mitangesehen, wie die Sache funktionierte, um zu wissen, dass es klüger war, es zuerst über die Befehlskette zu versuchen. Das republikanische Militär war vieles, doch flexibel war nicht unbedingt das erste Wort, das einem in den Sinn kam, wenn man an den Umgang mit der Armee oder der Flotte dachte. Es gab den richtigen Weg, den falschen Weg und den militärischen Weg...


  »Was kann ich für Euch tun, Padawan Offee?«


  »Diese Basis ist in Gefahr, Colonel«, sagte sie.


  Der Colonel lächelte. »Tatsächlich? Eine Flehr in einem aktiven Kriegsgebiet ist in Gefahr? Das muss man sich mal vorstellen!«


  »Nein, Sir. Ich meine, sie ist in größerer Gefahr als üblich - was immer die Stufe >üblich< auch sein mag.«


  Vaetes war ein erstklassiger Chirurg, ein Berufsoffizier und nicht auf den Kopf gefallen. Sein Lächeln schwand, und er schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. »Bitte erklärt das!«


  »Ich glaube, dass die Person, die für die Explosion des Bota-Shuttles vor einiger Zeit verantwortlich war, dieselbe Person ist, die den Anschlag auf den MediStern verübt hat, und dass eben diese Person gerade dabei ist, entscheidend zu einer Tat beizutragen, die alle hier in Gefahr bringen wird - und nicht bloß in dieser Einheit.«


  »Die Shuttle-Ermittlung wurde schon vor langer Zeit zu den Akten gelegt«, sagte Vaetes. »Der Bericht kommt zu dem Schluss, dass Filba der Hutt ein Spion war und derjenige, der für die Sabotage verantwortlich zeichnete. Das war das Abschlussergebnis von Colonel Doil, dem Offizier, der die Nachforschungen geleitet hat.«


  »Ich glaube aber nicht, dass dem so war. Oder zumindest ist das nicht die ganze Wahrheit.«


  »In Ordnung. Wer ist dann dafür verantwortlich? Und was will er oder sie tun, das uns alle in Gefahr bringt?«


  Barriss seufzte. »Wer es ist, weiß ich momentan noch nicht genau, und auch nicht exakt, was passieren wird.«


  Vaetes sah sie an. »Woher habt Ihr Euer Wissen dann? Intuition?«


  »Ich habe es durch die Macht erfahren. Es ist schwer, das jemandem zu erklären, der es nicht schon selbst gespürt hat, aber es geht hier um viel mehr als um Intuition.«


  Sie konnte ihm wohl kaum erzählen, dass ihre Verbindung zur Macht durch die Verwendung einer Droge verstärkt worden war - und noch dazu durch eine, auf die sie eigentlich überhaupt keinen Zugriff haben sollte. Jede Glaubwürdigkeit, die sie besitzen mochte, würde sich im Handumdrehen in nichts auflösen, wenn sie diesen Weg einschlug. Vaetes war ein Mann des Militärs, in höchstem Maße pragmatisch, und Chirurg. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die meisten Chirurgen dazu neigten, so zu tun, als würde ein Problem, soweit es sie betraf, einfach nicht existieren, wenn es nicht mit einem Skalpell herausgeschnitten werden konnte.


  Vaetes sagte: »Padawan Offee, ich weiß, dass die Macht ein wichtiger Teil der... Operationsweise Eurer Organisation ist, aber...« Er gab sich etwas ratlos. »Was soll ich dem Admiral sagen, um irgendwelche Maßnahmen zu rechtfertigen? Selbst wenn er bereit wäre, Euch in dieser Sache zu vertrauen, was sollten wir angesichts des Mangels an, ähm, konkreten Informationen Eurer Meinung nach unternehmen?«


  Barriss spürte, wie sie ein Gefühl der Frustration umfing. Was sollte sie darauf erwidern? Er hatte recht, und wenn sie schon Vaetes nicht überzeugen konnte - einen Mann, der sie kannte und, wie sie glaubte, mochte -, wie standen dann die Chancen, jemanden zu überzeugen, der sie überhaupt nicht kannte? Das alles klang einfach zu vage.


  »Colonel, wäre es Ihnen möglich, Kontakt mit Coruscant aufzunehmen? Meine Kom-Einheit scheint keine beständige Verbindung aufbauen zu können.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist das ein Militärgeheimnis, Padawan Offee, aber augenblicklich können wir zu Hause auch niemanden erreichen. Irgendeine Art subätherischer Störung, die die Langstreckenkommunikation blockiert. Unsere Kom-Techniker scheinen das Problem nicht in den Griff zu bekommen.«


  Barriss nickte. Sie hatte gehofft, dass der Jedi-Rat möglicherweise für sie bürgen würde, wenn das Militär mit diesem reden konnte, zumindest genug, um einen Alarm zu rechtfertigen. Doch offensichtlich würde das nicht passieren.


  »Nun, ich verspreche Euch etwas«, sagte er. »Ich werde mit dem Kommandanten der hier stationierten Truppeneinheit sprechen, ihm sagen, dass wir von einem verstorbenen Patienten der Gegenseite gehört haben, dass etwas im Argen liegt und er seine Patrouillen verstärken sollte. Ich fürchte, mehr kann ich nicht tun, bis Ihr uns etwas Handfesteres bieten könnt, das sich überprüfen lässt.«


  Das war immerhin besser als gar nichts. »Vielen Dank, Sir.«


  Als sie sein Büro verließ, sah sie Jos Vondar, der von der Landeplattform wegging. Es war bewölkt - vermutlich würde es bald wieder regnen -, doch Jos' Aura war strahlender, seine Energie größer, als sie es seit langer Zeit bei ihm gefühlt hatte. Im Augenblick gewiss heller als ihre eigene.


  Sie setzte sich in Bewegung, um ihn abzufangen.


  »Jos, wie geht's?«


  Er grinste sie an. »Besser als seit einer ganzen Weile, denke ich. Das hoffe ich jedenfalls. Ich werd's schon noch früh genug erfahren.«


  »Freut mich zu hören.«


  Er sah sie an. »Was beschäftigt Euch?«


  Seine Frage überraschte sie. »Warum sollte mich irgendetwas beschäftigen?«


  »Ihr wirkt so ... Eure Körpersprache, Euer Gesichtsausdruck, Euer allgemeines Verhalten, das alles verrät mir, dass Ihr betrübt seid. Was ist los?«


  Es würde nicht schaden, es ihm zu erzählen, und er wusste ohnehin bereits, dass sie Zugriff auf das Bota hatte. Vielleicht war es hilfreich, wenn noch ein zweiter Verstand an dem Problem arbeitete. Zu diesem Zeitpunkt würde sie jede Hilfe annehmen, die sie kriegen konnte.


  Sie erklärte es ihm, während sie gingen, berichtete ihm von ihrer Machterfahrung, von dem Bota und von ihrer Gewissheit, dass Gefahr im Verzug war. Als sie am Ende anlangte, stellte sie fest, dass sie sich bei ihrem Quartier befanden, fast, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Das ist die Geschichte«, schloss sie.


  »Bei Zuckerpuppes unverheirateter Tante!«, erwiderte er. »Das ist ziemlich erstaunlich.«


  »Ja, ich fühle mich wie der sagenumwobene Seher Daranas von Alderaan - ich kann die Zukunft sehen, aber niemand schenkt meinen Warnungen Glauben.«


  Jos sagte: »Nun, Ihr habt es Vaetes gesagt, und er gibt es an die Jungs am Boden weiter. Falls es tatsächlich eine Bedrohung gibt, wird sie vermutlich von da kommen. Zumindest sind sie vorgewarnt.«


  Sie nickte.


  »Und Ihr denkt wirklich, dass das Bota Eure Verbindung zur Macht verstärkt und konzentriert?«


  »Absolut«, sagte sie. »Ich weiß, dass es einem große Kraft verleiht. Ich glaube, dass ich die Gefahr dank dieser Verbindung irgendwie aufhalten kann. Vielleicht bin ich sogar in der Lage, den Krieg auf dieser Welt vollends zu stoppen.« Er sagte nichts, doch sie konnte seine Zweifel durch die Macht spüren. »Sie denken, das ist irgendeine Art von Halluzination, oder?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber geglaubt.«


  Er rieb sich das Gesicht. »Barriss, Ihr seid eine Heilerin. Ihr wisst, dass Arzneien bei verschiedenen Leuten verschiedene Wirkungen haben. Wenn man einem Devaronianer zwei Milliliter Plethylnitrat gibt, kuriert man damit eine Lobärpneumonie und macht seine verstopfte Lunge wieder frei, und das praktisch ohne Nebenwirkungen. Wenn man dieselbe Dosis einem Menschen verpasst, fällt sein Blutdruck dadurch bis in die Ohnmachtszone. Verabreicht man es einem Bothaner...«


  »... ist er tot, bevor er auf dem Boden aufschlägt«, brachte sie den Satz zu Ende. »Worauf soll das hinauslaufen?«


  »Bota ist das Wunderheilmittel unserer Tage - jedes Mal, wenn wir uns umdrehen, staunen wir über irgendeine neue Wirkung, die es auf bestimmte Spezies hat, die noch nie zuvor damit behandelt wurde. Vielleicht verbindet es Euch tatsächlich auf irgendeine geheimnisvolle, kraftvolle Weise mit der Macht. Oder Ihr habt Euch das bloß eingebildet. Ein Wissenschaftler müsste ein Experiment mit objektiven Probanden durchführen, um sicherzugehen, was davon zutrifft. Wir haben beide schon mit Patienten gearbeitet, die an psychedelischen Wahnvorstellungen leiden. Diese Leute glauben auch, was sie sehen, hören und fühlen.«


  Sie nickte. »Ja, aber die Macht ist nichts, das man einfach ans Brett eines Experimentators heftet und seziert. Ich weiß, dass das, was ich erlebt habe, real war.«


  »Aber da seid Ihr die Einzige.«


  »Meisterin Unduli sagte, dass mehrere Ratsmitglieder die Auswir-


  kungen davon gespürt haben.«


  »Ich hasse es, des Sith' Advokat zu spielen, aber wenn ich das, was Ihr mir da erzählt, richtig verstehe, ist es unmöglich zu beweisen, dass das, was sie gefühlt haben, ein Echo Eurer Erfahrung ist. Das ist alles einfach zu subjektiv. Lasst uns dennoch einmal um der Diskussion willen annehmen, dass das alles stimmt - was birgt es für Risiken, wenn Ihr so viel Macht habt? Was könntet Ihr damit unbeabsichtigt anrichten?«


  Barriss nickte. Ja, er hatte seinen Finger geradewegs auf den Haken an der Sache gerichtet. Wer war sie schon, eine Waffe zu schwingen, die womöglich gleichbedeutend mit einem Lichtschwert war, mit dem sich ganze Planeten spalten ließen? Was konnte sie aus Versehen anrichten? Das ließ sich unmöglich sagen. Selbst der weiseste Jedi-Meister würde sich einer solchen Macht mit großer Vorsicht und lebenslanger Erfahrung nähern, und sie war bloß ein Padawan, dem es an großartigen Fähigkeiten oder Weisheit mangelte.


  Also, sie hatte die Wahl: Sie konnte die flammende Fackel annehmen, die die Macht ihr bot, um damit das Rudel Düsterkatzen von ihrer Tür fernzuhalten - und damit gleichzeitig das Risiko einzugehen, ihr Haus niederzubrennen.


  So oder so, sie würde bald eine Entscheidung treffen müssen. Denn einer Sache war sie sich sicher: Die Zeit lief ab.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  38. Kapitel


  Jos war gerade dabei, Granatsplitter aus einem Truppler zu entfernen. In diesem Fall war eine Darmresektion notwendig. Die Kühleinheiten des Gebäudes waren mal wieder außer Betrieb, sodass die Luft heiß und klamm war, und die Notwendigkeit, bis zu den Ellbogen in den penetrant riechenden Eingeweiden des Soldaten zu stecken, machte die Sache auch nicht besser. Das war, dachte Jos, während er ein weiteres Stück Durastahl aus dem vor ihm liegenden Unterleib puhlte, beste Mimn'yet-Chirurgie - oder die schlimmste.


  Dennoch lächelte Jos, während er sich weiter seiner grausigen Arbeit widmete. Sein Herz schien eine eigene winzige Antigrav-Einheit zu besitzen. Es drohte, aus seiner Brust zu brechen und davonzuschweben, hinauf zu den Schleiern aus Rost und Grünspan, die den Himmel schwängerten. Er fühlte sich, als könne er jeden Fall meistern, jede Verletzung kurieren, ganz gleich, wie umfassend sie auch sein mochte. Der Grund für dieses Hochgefühl war ganz einfach: Tolk und er waren wieder zusammen.


  Onkel Erel hatte zu seinem Wort gestanden. Er hatte das in Ordnung gebracht, was zerbrochen gewesen war - in diesem Fall Jos' Herz.


  Er konnte ihre Gegenwart hinter sich spüren, aufmerksam und bereit, ihm das chirurgische Instrument zu reichen, welches immer er brauchte. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, sonderlich viel miteinander zu reden, bevor die eintreffenden Mediberger sie in den OP getrieben hatten. Bloß eine geflüsterte Entschuldigung, ein rascher Kuss, und dann mussten sie sich schrubben und ihre Kittel anlegen.


  Das war alles. Aber das war mehr als genug.


  Er brachte die Resektion zu Ende. Der Truppler war stabilisiert und wurde auf der Trage fortgebracht, um einem anderen Soldaten Platz zu machen, dessen Brust rot von getrocknetem Blut war.


  »Wisst ihr was?«, fragte Jos den Raum im Allgemeinen. »Ich denke, diese Galaxis wäre ein viel schönerer und angenehmerer Ort zum Leben, wenn wir einfach alle aufhörten, uns gegenseitig umzubringen. Wer ist da mit mir einer Meinung?«


  Die Antwort darauf waren ein paar unterdrückte Lacher und ein wenig unechter Jubel.


  »Sie sind ein Visionär«, sagte I-Fünf zu ihm.


  »Gib das an Palpatine weiter! Schauen wir mal, was er darüber denkt«, schlug Uli vor.


  Ja, das war Galgenhumor, aber zumindest war es Humor. Im OP hatten noch andere gelächelt, wenn auch bloß für einen Augenblick.


  Jos und Tolk grinsten einander durch die Masken hindurch an. Jos fühlte sich sechs Meter groß und unbesiegbar. Er hatte die Frau wieder, die er liebte. Das war alles, was er brauchte - er wusste, dass er jetzt mit allem fertigwerden würde, was das Schicksal ihm in die Quere warf.


  Irgendetwas krachte in die Energiekuppel und explodierte.


  Draußen hatte es aufgehört zu regnen, und Barriss watete vom OP durch die Pfützen zu ihrem Übungsplatz. Sie hatte zugelassen, dass sie Angst und Sorge empfand, und sie wusste, dass ihr bloß ein ruhiger Verstand erlauben würde, ihr mentales Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Sie tänzelte mit dem Lichtschwert in der Hand. Sie verdrängte alles andere aus ihrem Kopf, schloss alles andere aus, und konzentrierte sich vollkommen auf ihre Bewegungen. Vertraue auf die Macht!


  Nach einigen Minuten war sie schweißnass, tat jedoch etwas, wozu sie in letzter Zeit nicht imstande gewesen war - sie dachte nicht nach, sie agierte bloß.


  Ihr Geist beruhigte sich. Die Macht war da. Nicht die grenzenlose Kraft, die sie zuvor gefühlt hatte, sondern das vertraute, beruhigende Leuchtfeuer in der Dunkelheit, die Präsenz, die seit ihrer Kindheit bei ihr war. Ein alter Freund mit einer ausgestreckten Hand, der Barriss das bot, was sie so dringend brauchte...


  Frieden.


  Und zusammen mit diesem Frieden überkam sie Klarheit. Nicht aus Durastahl geschmiedet, nicht angekündigt von Trompetenfanfaren, wie es gewesen war, als sie in den stürmischen Strom der Macht geschleudert wurde, sondern eher wie stilles, ruhiges Selbstvertrauen: Sie konnte es schaffen. Sie war imstande zu tun, was sie tun musste.


  Barriss schaltete das Lichtschwert aus und hängte es an den Gürtel.


  Diese Leute fielen jetzt in ihre Verantwortung. Sie wusste, dass sie die Mittel besaß, um sie zu beschützen, selbst ohne das Bota. Sie war eine Jedi. Vielleicht nach wie vor nur ein Padawan, aber sie verfügte dennoch über Fähigkeiten, die die meisten Leute nicht hatten.


  Im Lager gab es einen Spion, dessen war sie sich gewiss. Wer war es? Wenn sie ihm oder ihr auf die Schliche kam, würde sie wahrscheinlich auch herausfinden, worum es sich bei der drohenden Gefahr handelte.


  Sie war lange genug hier auf Drongar gewesen, und ihr Geschick im Umgang mit der Macht war zweifellos weit genug entwickelt, dass sie einige Leute als Verdächtige ausschließen konnte. Sie war eine Heilerin, und das verschaffte ihr eine Verbindung zu anderen, die selbst Jedi, die ranghöher als sie und keine Heiler waren, manchmal nicht besaßen. Sie hatte viele Mitglieder des medizinischen Stabs aus nächster Nähe kennengelernt, und für jemanden mit ihrer Ausbildung war ihr Wesen - ihre Gedanken und Gefühle - offensichtlich.


  In diesem Lager gab es zu viele Leute, als dass sie persönlich mit allen sprechen und die Macht einsetzen konnte, um zu versuchen, sie zu lesen. Doch einige hier konnte sie durch gesunden Menschenverstand ausschließen: Wer auch immer der Spion war, er war kein Soldat; es war unwahrscheinlich, dass es sich um einen Droiden handelte; und es musste jemand sein, der sich in einer Position befand, in der er oder sie Zugriff auf wichtige Informationen hatte, jemand mit Autorität.


  Und hier in Flehr Sieben hieß das, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um jemanden handelte, den sie kannte.


  Barriss ging in Richtung ihrer Unterkunft. Sie wusste nicht, wer der Spion war, aber vielleicht konnte sie durch das Ausschlussverfahren bestimmen, wer es nicht war.


  Zunächst einmal musste es jemand sein, der bereits hier vor Ort gewesen war, bevor sie auf diesem Planeten eintraf, da es auch zuvor schon zu verdächtigen Vorfällen gekommen war. Zudem hatte es mit Sicherheit einige Zeit gekostet, die Explosion des Bota-Transporters zu arrangieren.


  Damit fiel Uli sofort aus dem Raster, da er erst kürzlich angekommen war.


  Jos? Nein. Sie war lange genug in seiner Gesellschaft gewesen, um zu wissen, dass er nicht das Zeug zum Mörder hatte.


  Zan war tot, und sein Herz war in jedem Fall zu rein gewesen.


  Colonel Vaetes? Er befand sich in einer Position, die es ihm erlaubte, Geheiminformationen zu sammeln, vielleicht besser als jeder andere hier, aber ... nein. Er besaß keinen Gedankenschild, und sie spürte keine große Böswilligkeit in ihm.


  Wer blieb damit noch übrig? Den Dhur? Der Reporter gab sich als Zyniker, war es jedoch offensichtlich nicht wirklich. Ebenso wenig hatte Barriss das Gefühl, dass er böse genug war, um Leute umzubringen.


  Also, wer von den Leuten, zu denen Barriss sonst noch Kontakt hatte, war in der Position, die nützlichsten Informationen zu sammeln? Wer konnte kaltblütig die Leute ermorden, mit denen er - oder sie - zusammenarbeitete?


  Dazu war niemand imstande, den sie mittels der Macht berührt hatte. Das waren Ärzte, Krankenschwestern, Sanitäter - allesamt Leute, die sich dem Retten von Leben verschrieben hatten. Sie hatte dieses Gebot stark in jedem Einzelnen von ihnen gefühlt, und die Macht log nicht.


  Moment mal! Es stimmte, dass die Macht nicht log - aber sie gab auch nicht immer alles preis. Hier gab es zwei Leute, die sie kannte, bei denen sie jedoch nicht tiefer unter die Oberfläche schauen konnte: Tolk le Trene, die Lorrdianerin, die ein Gesicht ebenso leicht deuten konnte wie ein Kinderlesebuch, ihre eigenen Gedanken und Emotionen jedoch strikt bedeckt hielt; und Klo Merit, der Equani-Mentalheiler, der durch strebsames Training ebenfalls einen Gedankenschild besaß, der seine Gedanken und Gefühle schützte, sie hinter seinem Lächeln verbarg.


  Tolk war bloß Lieutenant, eine OP-Schwester, doch es war für sie nicht unmöglich, sich Zugriff auf vertrauliche Informationen zu verschaffen, besonders angesichts ihrer Gesichtslesefähigkeiten. Dasselbe galt auch für Merit, den Mentalheiler.


  Aber wie konnte es einer der beiden sein? Tolk und Jos waren verliebt, das konnte Barriss an jeder Geste erkennen und an jedem Blick, den sie einander zuwarfen. Konnte jemand, der einen anderen so liebte, zu einem Massenmord fähig sein?


  Ja, durchaus, wenn man der Geschichte Glauben schenken durfte. Man konnte seine Schwester lieben und seinen Bruder trotzdem töten. Das passierte ständig.


  Trotzdem wollte Barriss so was nicht von Tolk glauben. Falls sie eine Spionin war, würde das bedeuten, dass sie mindestens noch einen weiteren Toten auf ihr Gewissen laden würde - da die Erkenntnis ihrer Niedertracht Jos mit Sicherheit umbringen würde. Möglicherweise nicht sofort, aber letzten Endes schon. Von so einer Wunde würde er sich nie wieder erholen.


  Und Merit? Der Mentalheiler, der psychische Leiden heilte, der tagein, tagaus Kummer und seelisches Leid linderte? War es


  tatsächlich möglich, dass er derjenige welcher war?


  Beide Kandidaten schienen unmöglich als Spion infrage zu kommen. Und doch, als Barriss mit aller Ruhe und Leidenschaftslosigkeit darüber nachdachte, die sie aufbringen konnte, wuchs die Wahrscheinlichkeit stetig, dass es einer von ihnen war.


  Mit einem Mal fiel ihr noch etwas anderes ein - sowohl Tolk als auch Merit hatten sich an Bord des MediSterns aufgehalten, als es zu der Explosion gekommen war. Tolk war verändert zurückgekehrt. Sie hatte sich von Jos zurückgezogen. Das schien sich jetzt wieder zu bessern, aber ... was hatte das zu bedeuten? Hatte die Katastrophe Tolk wirklich traumatisiert? Oder machten ihr in Wahrheit Schuldgefühle zu schaffen?


  Soweit sie wusste, hatte Merit nicht über seine Gefühle bezüglich der Sabotage gesprochen - mit Sicherheit nicht bei den Sabacc-Spielen. Soweit sie das zu sagen vermochte, war der kräftige Equani derselbe geblieben, mit derselben Freundlichkeit und professionellen Sorge um seine Patienten, die er bereits vor seiner Reise nach oben an den Tag gelegt hatte. Aber wies das auf die Abgebrühtheit eines Profikillers hin, oder bloß auf die Gabe, sich derlei zu entziehen und so das Ausgebranntsein zu verhindern, das für jeden Mentalheiler eine konstante Gefahr darstellte?


  An diesem Punkt hatte sie keine Beweise, die einen von ihnen überführen würden.


  Es würde Aufzeichnungen geben - falls irgendjemand sonst von dieser Flehr an Bord des im Orbit liegenden Schiffs gewesen war, als die Sabotage stattfand, mussten sie auf die Liste der Verdächtigen gesetzt werden. Doch falls nicht...?


  Tolk? Oder Merit?


  Je mehr Barriss darüber nachdachte, desto mehr hatte sie das Gefühl, als müsste einer der beiden der Geheimagent sein. Sonst machte niemand Sinn. Jeder Killer, dessen Verstand ihrer Berührung offenstand, hätte inmitten dieser ganzen Heilkräfte wie eine schwarze Lampe gewirkt. Das wäre ihr nicht entgangen.


  Sie wusste, dass es eine Möglichkeit gab, unverzüglich die Wahrheit herauszufinden. Sie hörte auf, in Richtung ihres Quartiers zu gehen, drehte sich um und machte sich auf den Weg zum OP. Eine einfache, direkte Möglichkeit. Häufig waren das die besten ...


  Über ihrem Kopf flammte ein Lichtblitz auf, nahezu augenblicklich gefolgt von einem lauten Knall. Barriss schaute auf und sah die Hitzewelle eines explodierten Artilleriegeschosses, das gegen die Energiekuppel krachte.


  Sie wurden angegriffen!


  Sie rannte zum Operationssaal.


  Den lief aus der Cantina, noch immer einen Drink in der Hand, und kam just in dem Moment aus dem Gebäude, als eine weitere Mörsergranate in die Energiekuppel über ihnen einschlug, um die Luft mit augenblendender Helligkeit und Lärm zu erfüllen.


  Er verzog das Gesicht. Es sah aus, als würde er am Ende doch niemandem erzählen müssen, dass das Bota den Bach runterging. Es schien ziemlich offensichtlich, dass diese Neuigkeit bereits die Runde gemacht hatte.


  Eine kleine Klontruppeneinheit rannte an der Innenwand der Kuppel entlang, in Richtung Ausgang, zusammen mit einigen kleinen Fahrzeugen, die zusätzliche Munition und Panzerung geladen hatten. Außerhalb der Kuppel hatten sich große Streitmächte zu sammeln begonnen.


  Den stand da und nippte nachdenklich an seinem Bantha- Blaster. »Sieht so aus, als würde sich mein Flug verzögern«, murmelte er.


  


  Als die Echos der letzten Explosion langsam erstarben, sagte Jos im OP: »Ich habe allmählich wirklich genug von diesem Mopak.« Er schaute zum Dach empor und rief: »Hey! Wir sind eine Lazaretteinheit - wir haben hier drin nichts, das hochzujagen sich lohnen würde!«


  Eine weitere Explosion ertönte, die jedoch keine nennenswerte Wirkung auf den OP zu haben schien. Ein paar Bettpfannen klapperten, und die Bacta-Tanks schwappten.


  »Ich glaube nicht, dass die Sie gehört haben«, meinte I-Fünf.


  Er sah Tolk hinter ihrer Maske lächeln. Es fühlte sich an wie Sonnenschein. Er wollte nicht, dass ihr irgendetwas zustieß, aber falls er jetzt starb, dann würde er es als glücklicher Mann tun.


  Er schaute auf und sah draußen vor dem Sichtfenster der OP-Tür Den Dhurs Gesicht. Der kleine Reporter musste auf einem Stuhl oder so was stehen.


  Den hob ein Glas voll mit etwas Grünlichem und bedachte Jos mit einem stummen Toast, dann trank er.


  Jos nickte ihm zu, ehe er sich wieder der Arbeit zuwandte. Er war fast mit diesem Patienten fertig. Am besten war es, ihn zuzunähen und dann zu versuchen herauszufinden, was los war.


  


  Barriss erreichte den OP. Sie sah Den auf einem Tisch vor dem Sichtfenster stehen und ging zu ihm. Es konnte nicht schaden, das, was sie bereits wusste, noch einmal zu überprüfen.


  »Den, ich möchte, dass Sie etwas für mich tun.«


  »Raus damit!«


  »Öffnen Sie mir Ihren Geist!«


  Er runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Bitte!«


  »In Ordnung. Aber falls Ihr dabei auf irgendwas Peinliches stoßt, ist das Eure eigene Schuld.«


  Sie streckte ihre Machtsinne nach ihm aus ...


  Dies war derjenige, der sein Leben riskiert hatte, um Zan


  Yants Musikinstrument zu retten, ein selbstloser, heroischer Akt, den er seitdem in einem fort verleugnete. Sie fühlte seinen Verstand - scharf, lebhaft, intelligent. Es gab auch dunkle Bereiche darin, Reue und Verlust, jedoch nichts so Finsteres wie Mord.


  »Vielen Dank«, sagte sie.


  Eine weitere Explosion rumorte über sie hinweg. Den schaute auf, dann wieder zurück zu ihr. »Zweihundert-Millimeter-Mörser. Damit können die uns beharken, bis die örtliche Sonne erlischt - davon kriegt der Schild nicht mal einen Kratzer. Aber wenn sie die aufgeladenen Partikelspucker und die Gigawattlaser rausholen, dann stecken wir in Schwierigkeiten. Und die werden sie rausholen. Sie ballern jetzt lediglich auf uns, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen, um uns weichzukochen.« Er hielt inne, leerte den Rest seines Drinks und warf das Glas gegen die nächste Wand. Es bestand aus irgendetwas Robustem - es prallte ab, zersprang aber nicht.


  »Warum sagen Sie das?«, fragte sie. »Wissen Sie, warum dies geschieht?«


  »Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielt. Das Bota wird schlecht, verliert seine Wirksamkeit. Die neuen Pflanzen mutieren zu etwas, das als Arzneimittel nicht mehr funktioniert. Ich nehme an, die Separatisten sind dahintergekommen und versuchen jetzt einzusacken, was immer noch davon übrig ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es ist mein Job, Dinge zu wissen, Barriss. Ich wollte den anderen davon erzählen, bevor I-Fünf und ich von hier verschwinden, aber ...« Er schaute nach oben. »Eines Tages werdet Ihr mir erzählen, was es mit diesem Öffne deinen Geist- Kram auf sich hatte, richtig?«


  »Eines Tages«, versprach sie. Falls wir überleben. Dann ging sie den Flur hinunter und in den OP-Umkleideraum, wo sie in einen Chirurgenkittel schlüpfte, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, ihre Hände zu waschen oder Handschuhe überzustreifen. So nah würde sie an keinen Patienten herankommen.


  Sie ging zu Jos und Tolk hinüber.


  »Barriss ... Wie geht's, wie steht's?«, fragte Jos. Sie konnte die Veränderung in seiner Stimme hören. Was für Dämonen ihn auch immer gequält haben mochten, sie waren jetzt größtenteils vertrieben.


  »Ich muss für einen Moment mit Tolk sprechen.«


  Tolk hob fragend eine Augenbraue.


  Barriss atmete tief durch. Hier war das Risiko. Falls Tolk die Spionin war, würde die Bitte, ihren Gedankenschild fallen zu lassen, die Tatsache preisgeben, die Barriss mutmaßte. Vielleicht hatte sie eine Waffe, und wenn sie der Spion war, hätte sie keine Schwierigkeiten damit, sie auch zu benutzen. Barriss konnte sich selbst schützen - durch einen Schlitz an der Seite konnte sie innerhalb eines Herzschlags nach ihrem Lichtschwert unter dem Chirurgenkittel greifen -, doch vielleicht brachte das die anderen hier in Gefahr. Ein verirrter Blasterschuss konnte jeden treffen.


  Ein weiteres Mörsergeschoss schlug auf dem Schild ein. Den hatte recht, die Kuppel würde dem standhalten - vorausgesetzt, sie hatte nicht wieder eine Fehlfunktion -, doch es war, gelinde gesagt, nervenaufreibend, und man konnte unmöglich sagen, wann die Angriffe eskalieren würden.


  Die Konfrontation war ein Risiko, aber Barriss hatte das Gefühl, dass es ein kleines war, und sie wusste, dass sie es eingehen musste - das Leben hielt nicht immer nur sichere Häfen für einen parat. Manchmal musste man auf stürmischen Meeren segeln und das Risiko eingehen zu sinken.


  Ihr blieb keine Zeit, auf einen passenderen Augenblick zu warten. Wer wusste schon, welche anderen niederträchtigen Pläne der Spion bereits in Gang gesetzt hatte?


  »Barriss?«


  »Tolk, ich möchte, dass Sie Ihren Gedankenschild fallen lassen und sich mir öffnen. Es ist sehr wichtig.«


  Tolk zögerte nicht. »Okay.«


  Dieses eine Wort verriet Barriss, dass sie ihre Antwort bereits hatte. Die Gedankensondierung bestätigte das bloß. Das, was von Tolk ausging, war von ihrer Liebe für Jos Vondar und ihrer eigenen Selbstachtung und ihrem Stolz auf ihre Aufgabe als Heilerin erfüllt. Nichts davon hatte etwas mit Spionage oder Sabotage zu tun.


  Das bedeutete, dass bloß noch eine Person übrig war, die aus plausiblen Gründen als Verdächtiger infrage kam.


  »Vielen Dank, Tolk.«


  Tolk sagte: »Und warum habt Ihr das ... getan?«


  Barriss sah sie und Jos an und entschied, dass sie es verdienten, es zu erfahren - besonders Jos.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug und erzählte es ihnen.


  


  Klo Merit - auch bekannt als Säule und Linse - schaute sich ein letztes Mal im Büro um. Die Artilleriegeschosse, die mehr oder weniger harmlos gegen die schützende Energiekuppel schlugen, waren keine Gefahr, doch einmal mehr hatte sich niemand die Mühe gemacht, ihn präzise wissen zu lassen, wann sie mit dem richtigen Angriff beginnen würden, und das war in höchstem Maße ärgerlich. Er war für die Separatisten ein wichtiger Aktivposten - warum setzten sie ihn immer wieder solchen Risiken aus?


  Nun, das würde er später mit ihnen klären. Fürs Erste hatte er einen Fahrer bestochen, der sich für ihn bereithielt. Er würde sich in einem Versorgungsfahrzeug aus dem Lager schleichen und der Flehr den Rücken kehren. Sobald er außer Reichweite war, würde er sich den Fahrer vom Hals schaffen und dann seinen verschlüsselten Transponder aktivieren. Jeder Kampfdroide, der ihm in die Quere kam, würde ihn als Verbündeten erkennen, nicht als Gegner, sodass er sich problemlos seinen Weg durch die Frontlinien bahnen konnte. Das war schwerlich dasselbe, als dass bei seiner Ankunft eine Parade zu seinen Ehren abgehalten wurde, aber das war nun mal das Los eines Spions. Lautlos rein, lautlos raus, und wenn man tat, was man tun sollte, würde niemand jemals erfahren, wer man wirklich war.


  »Zeit zu verschwinden«, sagte er laut. Er hatte getan, was getan werden musste, und obgleich er ein gewisses Bedauern empfand, war die Situation nun einmal so, wie sie eben war. Er ging zur Tür, öffnete sie ...


  ... und blieb überrascht stehen. Jos Vondar stand vor ihm, einen Blaster in der Hand, den er direkt auf ihn richtete.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  39. Kapitel


  Die Mörsergeschosse kamen jetzt häufiger, und Dens Bemerkung über Partikelstrahlen und Laserwaffen erwies sich als zutreffend - selbst im hellen Sonnenschein waren die zerstörerischen Strahlen kohärenter Energie in der Ferne auszumachen, die von den Staubpartikeln und Sporen in der Luft reflektiert wurden. Bislang war keiner davon in die Nähe der Kuppel gekommen, doch ihr Glück würde nicht ewig währen. Als Barriss sich beeilte, Vaetes zu finden und ihm von ihrem Verdacht zu berichten - von ihrer Gewissheit -, dass Merit der Schuldige war, bemerkte sie, dass ein Gewitter auf sie zukam. Das war gut - starker Regen störte die taktischen Strahlenwaffen und absorbierte gleichzeitig viel von ihrer Energie oder lenkte sie ab. Wahrscheinlich war es auch für Kampfdroiden nicht besonders zuträglich, vom Blitz getroffen zu werden. Doch als der Himmel dunkler wurde, schien das Artilleriefeuer immer regelmäßiger aufzuflackern, vermischt mit dem Gleißen der natürlichen Blitze.


  Der Krieg mit all seinen tödlichen Aspekten näherte sich auf flinken Füßen.


  Das Gefühl drohenden Unheils war beinahe greifbar. Barriss wusste, dass es ihnen jetzt nicht mehr viel brachte, den Separatistenspion gefangen zu nehmen. Man konnte ihn für seine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen - vorausgesetzt, irgendjemand von den republikanischen Streitkräften überlebte, um das zu tun -, doch da der Angriff offensichtlich bereits in vollem Gange war, war Merit nicht Barriss' größte Sorge, sondern das Überleben des Lagers. Sofern nicht ein Wunder geschah, würden die kombinierten Mörser- und Energiewaffenattacken sie alle zu Brei zermalmen.


  Du kannst das verhindern.


  Die Stimme in ihrem Kopf war beinahe real. Sie hatte einen Bota-Injektor in der Tasche. Sie musste ihn bloß herausholen, sich die Dosis in den Arm injizieren, und in einigen Sekunden würde sie die Fähigkeit besitzen, das Blatt in diesem Konflikt zu wenden, daran bestand kein Zweifel. Das wusste sie. Sie vermochte nicht zu sagen, wie genau sich das manifestieren würde. Wahrscheinlich würde es nicht so einfach werden, wie bloß mit den Händen zu wedeln und zuzuschauen, wie sämtliche angreifenden Kampfdroiden deaktiviert wurden und vornüber kippten. Schade, dass sie nicht von einer einzigen im Orbit befindlichen Übertragungsenergiequelle kontrolliert wurden wie die Armee, die die Handelsföderation in der Schlacht von Naboo ins Feld geführt hatte, doch seitdem war man klüger geworden. Dennoch fand sich irgendwo in den gewaltigen und allmächtigen Energien der Macht eine Möglichkeit, sie aufzuhalten, und mithilfe des Botas war sie imstande, das zu erreichen.


  Das wusste sie. Daran gab es keinen Zweifel.


  Wie würde es sich anfühlen, so viel Macht zu besitzen, in der Lage zu sein, einen Krieg zu beenden? Innerhalb von Sekunden vom Padawan zur mächtigsten Jedi in der Galaxis zu werden - zu einer, die die Macht auf eine Weise zu nutzen verstand, die niemand zuvor auch nur begreifen konnte, ganz zu schweigen davon, sie einzusetzen? Gewaltige Energien, Urkräfte zu befehligen, wie ein aktiver Vulkan, der geschmolzenes Gestein kanalisierte und es mit seinen eruptierenden Lavafontänen ausstieß? Nichts konnte dem standhalten. Es gab nichts in der Galaxis, das sich der Macht widersetzen konnte, wenn man diese Kraft nur angemessen kanalisierte, von ihrem Willen geschärft, gerüstet und angetrieben.


  Sie griff in die Tasche und umklammerte den Injektor.


  Denk an all die Leben, die du retten kannst!


  Ja, das war es, was sie tat, nicht wahr? Das war ihr Hauptauftrag. Sie war eine Heilerin. Sie rettete Leben. Bloß, dass der Maßstab dabei dieses Mal immens größer sein würde.


  Der Sturm kam näher. Blitze zuckten, Donner grollte, um sich mit dem Krach der Mörser zu vermischen, die an der schützenden Energiekuppel explodierten. Es stimmte, dass Meisterin Unduli, Meister Yoda oder Meister Windu dieser Aufgabe um so vieles mehr gewachsen gewesen wären als sie, aber die waren nicht hier. Soweit sie wusste, war Barriss die einzige Jedi im Umkreis von hundert Parsecs.


  Der Augenblick war gekommen. Sie musste sich entscheiden -jetzt.


  Sollte sie das Bota nehmen und sie alle retten oder ... das Bota nicht nehmen, in dem Wissen, dass unzählige Lebewesen - einschließlich einiger, die sie mittlerweile als Freunde betrachtete - mit Sicherheit sterben würden?


  Barriss zog den Injektor aus ihrer Tasche. Mittlerweile war die Umgebung nahezu apokalyptisch geworden - die explodierenden Mörser, der Donner und die Blitze ließen jetzt kaum mehr nach, und darüber hinaus begannen jetzt auch Laser und Partikelstrahlen die Kuppel selbst zu treffen. Ein Treffer schlug fast direkt über ihr ein, und die daraus resultierende Kaskade von Hochenergieimpulsen an der Außenseite der Kuppel war fast blendend grell. Eigentlich hielt das Feld Gammastrahlen, Alphapartikel und andere tödliche Strahlung ab, aber für wie lange noch? Sie konnte bereits spüren, wie ihre Haut in der ionisierten Luft kribbelte, konnte das Restozon schmecken.


  Die Entscheidung war eigentlich ganz einfach, oder nicht? Warum zögerte sie überhaupt? Das, was es hier zu gewinnen hab, überwog die Risiken bei Weitem- Der Zweck heiligte die Mittel in jedem Fall, und mehr als das. Sie war bereits zum Herzen der Macht vorgestoßen - wie konnte es da falsch sein, jetzt dorthin zurückzukehren und sich ihrer zu bemächtigen, um sie für einen so noblen Zweck zu benutzen? Das würde sich gut anfühlen, so gut, es war richtig...


  Sie schob ihren linken Ärmel hoch, hielt den Injektor in der rechten Hand. Sie positionierte ihn über der Innenseite des Handgelenks. Eine weitere sirrende Energielanze - sie konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Laser oder einen Partikelstrahl handelte - traf die Kuppel und zog noch mehr Feuerwerk nach sich. Barriss drückte die Spitze gegen die Haut. Sie legte ihren Daumen auf den Feuerknopf...


  Und als sie gerade drauf und dran war, ihn zu betätigen, stieg eine Erinnerung in ihr auf, eine Erinnerung an den Oa-Park auf Coruscant, an eine Lektion, die sie dort gelernt hatte, eine, auf die sie hier auf Drongar bereits zurückgegriffen hatte, als sie dem tödlichen Kämpfer Phow Ji gegenüberstand. Die Erinnerung an eine Unterhaltung zwischen ihr und ihrer Lehrmeisterin über die Dunkle Seite.


  Es mag eine Zeit kommen, da du diese Erfahrung machen wirst, Barriss. Ich hoffe nicht, aber falls es je dazu kommen sollte, musst du die Versuchung erkennen und ihr widerstehen.


  Wird sie sich böse anfühlen?


  Oh nein, sie wird sich besser anfühlen als alles, was du jemals zuvor erlebt hast, besser, als du je geglaubt hättest, dass sich irgendetwas anfühlen kann. Sie wird sich stärkend anfühlen, erfüllend, befriedigend. Und am schlimmsten von allem: Sie wird sich richtig anfühlen. Darin liegt die wahre Gefahr.


  Barriss Offee stand unter dem stürmischen, tosenden Himmel,


  bloß einen leichten Fingerdruck davon entfernt, sich auf eine Art und Weise mit der Macht zu vereinen, die wundervoller gewesen war als alles, was sie je empfunden hatte oder sich auch nur vorstellen konnte, dass sich etwas so anfühlen könne.


  Und in diesem Moment - einem Herzschlag, einem Weltenalter - verstand sie, was ihre Lehrerin ihr an jenem Tag im Park zu erklären versucht hatte. Der Dunklen Seite nachzugeben, war der Weg zur Vernichtung, zu einer Verderbnis, die sogar noch schlimmer als der Tod war. Wenn man tot war, konnte man niemandem mehr schaden. Doch lebendig und mit der Dunklen Seite, die einen antrieb, konnte man zu einem Monster werden.


  Außerdem erinnerte sie sich an etwas, das sie Uli vor einigen Wochen gesagt hatte.


  Diejenigen, die sich der Dunklen Seite hingeben, betrachten sich selbst nicht als böse. Sie glauben, dass sie das Richtige aus den richtigen Gründen tun. Die Dunkle Seite verzerrt ihre Gedanken, bis sie schließlich glauben, dass der Zweck die Mittel heiligt, ganz gleich, wie grässlich diese Mittel auch sein mögen.


  War ihre vormalige Erfahrung tatsächlich dunkler Natur gewesen, von der Dunklen Seite beherrscht? Genau, wie sie es auch Uli erklärt hatte, wählte die Macht keine Seiten. Doch diese Art von Kraft zu beherrschen, ganz gleich, wie ehrbar die eigenen Absichten, würde mit fast vollkommener Sicherheit in den Untergang führen - wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Von Mal zu Mal würde die Versuchung, sie einzusetzen, unwiderstehlicher werden, die Gründe dafür immer gerechtfertigter. Sie konnte bis in ihr Innerstes spüren, dass das die Wahrheit war. Diese Art von Macht würde nicht helfen, sondern einen süchtig machen. Sie würde jeden verzehren, der nicht vollkommen rein war, nicht vollkommen weise, nicht vollkommen selbstlos. Barriss war beileibe keine schlechte Person, das wusste sie. Aber sie war nicht perfekt, und auf regelmäßiger Basis eine solche Verbindung zur Macht zu haben, erforderte Perfektion, um diese Erfahrung unverdorben zu überstehen.


  Hatte es Sinn, die Macht eines Gottes zu haben, ohne die Weisheit eines Gottes zu besitzen?


  »Barriss?«


  Sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie Uli auf sie zutrottete. Erschrocken sah sie ihn an.


  »Alles in Ordnung?«, rief er durch ein weiteres Donnerdröhnen.


  Sie lächelte. Behutsam nahm sie den Injektor vom Arm und steckte ihn in die Tasche zurück. »Ja«, sagte sie. »Ja, um ehrlich zu sein, bin ich das.«


  Ein weiterer Strahlenangriff, ein weiterer Farbenschauer der Ionisierung. Uli blickte nervös nach oben. »Alle sollen reingehen und ein Dosimeter verwenden, um sicherzustellen, dass wir nicht von Rückstreustrahlung gekocht werden - sie rechnen damit, dass die Kuppel bald hinüber ist. Ihr solltet besser packen - bloß das absolut Notwendige, eine kleine Tasche pro Person. Falls die Droideninfanterie die Truppen überwindet, müssen wir abhauen - schnell. Im Augenblick heißt es, dass es ein ausgeglichener Kampf ist, aber wer weiß, wie sich die Sache entwickelt?«


  »Ich verstehe. Danke, Uli!«


  Er nickte und eilte in die zunehmende Düsternis davon. Sie wandte sich ebenfalls zum Gehen um, doch irgendetwas ließ sie innehalten. In diesem Moment spürte Barriss, wie etwas Neues in ihr aufstieg, eine Gewissheit, die ebenso stark und real war, wie es ihre Reise zum Zentrum der Macht gewesen war: Sie war nicht länger ein Padawan.


  Und auch das Wissen um das Warum dämmerte in ihr, gleichermaßen unmissverständlich.


  Du wurdest an dem Tag wirklich zur Jedi-Ritterin, als dir klar wurde, dass du bereits eine bist.


  Als sie dort inmitten des Durcheinanders und der Kakofonie des Sturms und des Separatistenangriffs stand, warf Barriss Offee ihren Kopf zurück und lachte.


  



  



  



  



  



  



  40. Kapitel


  Merit fragte: »Jos? Was soll das?«


  Er starrte den Menschen an, der ihm den Weg versperrte. Der Blaster in Jos' Hand war vollkommen ruhig, als wäre der Arm des Mannes aus Holz geschnitzt.


  »Sie haben Zan umgebracht«, sagte Jos tonlos.


  In Merits Eingeweiden erblühte Furcht, eine Blume, die aus gefrorenem Stickstoff bestand. Er ließ sich nichts davon anmerken. Irgendwie war Jos argwöhnisch geworden. Das bedeutete nicht, dass seine Tarnung aufgeflogen war - wäre das der Fall gewesen, hätte er jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach Colonel Vaetes und mehreren Leuten von der militärischen Sicherheit gegenübergestanden und nicht dem Chefchirurgen der Station. Das hier wäre nicht das erste Mal, dass er sich den Weg aus einer Klemme freiquatschen musste, und sofern seine empathischen Fähigkeiten und Überzeugungskräfte nicht vollends verschwunden waren, würde es auch nicht das letzte Mal sein.


  Sein Gesichtsausdruck war fragend, der Tonfall beflissen, als er sagte: »Nein. Zan starb, als die Separatisten angriffen. Der Transporter wurde von einem verirrten Geschoss getroffen. Sie waren dabei, Jos. Genau wie ich, erinnern Sie sich?«


  »Ich erinnere mich«, erwiderte Jos. Ein weiterer Strahl konzentrierter Energie traf die Kuppel, und das folgende Feuerwerksspektakel beleuchtete ihn für einen Moment von hinten. Beinahe wirkte es, als wäre er aus irgendeiner anderen, höheren Dimension, ein Dämon, der auf Vergeltung aus war.


  »Ich erinnere mich«, sagte er abermals. »Ich erinnere mich auch daran, wie Sie mir gezeigt haben, wie ich mit meiner Trauer fertig werde, Klo. Wie Ihr Verständnis, Ihre Fähigkeit, Ihren Job so gut zu machen, mir dabei geholfen haben zu genesen, mir dabei halfen, das hinter mir zu lassen. Dafür schulde ich Ihnen was, Klo. Oder


  das würde ich tun - aber da Sie Ihren Anteil daran hatten, den Separatistenangriff herbeizuführen, denke ich, dass das jede Schuld von meiner Seite irgendwie tilgt. Meinen Sie nicht?«


  Woher weiß er das? Er kann das nicht wissen. Er vermutet es, aber er kann es nicht wissen. Ich war zu vorsichtig, ich habe keine Spuren hinterlassen, die...


  Vergiss das jetzt erst mal! Kümmere dich um das aktuelle Problem! Er konnte das Blatt noch wenden. Immerhin war er ein Meister in puncto emotionaler Manipulation und Kontrolle. Er war sicher, dass er Jos mit etwas Zeit davon überzeugen konnte, dass der Mann sich irrte, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Allerdings wurde die Zeit allmählich knapp.


  »Sie stehen unter großem Druck, Jos«, meinte Merit. »Ich kenne die Ursache für diesen Irrglauben zwar nicht, aber ich denke, wir sollten jede weitere Diskussion darüber vertagen, bis wir beide sicher von diesem Planeten runter sind.«


  Jos lachte, doch Merits empathische Fähigkeiten spürten keine Belustigung. Stattdessen gewahrte er Wut, die von kalter Entschlossenheit im Zaum gehalten wurde, wie eine Eiskappe, die einen Vulkankrater verstopfte.


  »Tut mir leid«, sagte Jos. »Das fand ich bloß gerade ziemlich amüsant - dass Sie glauben, Sie würden irgendwo hingehen.« Donner grollte, wie um seine Worte zu unterstreichen.


  In diesem Moment wurden Merit zwei Dinge klar. Erstens, dass Jos Vondar nicht aus einem Gefühl oder einem bloßen Verdacht heraus agierte. Er wusste es. Woher, spielte keine Rolle. Das führte zu Erkenntnis Nummer zwei: Wenn er Jos nicht umbrachte, würde Jos ihn töten. Er hatte zu oft gegen den Mann Karten gespielt, um etwas anderes anzunehmen.


  Er seufzte. Er mochte Jos wirklich, mochte und bewunderte den Mann. Er hatte sich gewünscht, Drongar verlassen zu können, ohne erneut töten zu müssen. Doch Wünsche gingen selten in Erfüllung.


  In seinem rechten Mantelärmel war ein kleiner Miniblaster verborgen.


  »Wo wir gerade von Druck reden«, sagte Jos. »Ich würde annehmen, dass Sie selbst ebenfalls mächtig unter Druck stehen. Wie konnten Sie das tun, Klo? Was hat Sie nur dazu gebracht, Ihre Freunde zu verraten? Ihre Klienten? Dazu, Leute umzubringen, die Sie kannten, Leute, mit denen Sie zusammen gearbeitet haben, mit denen Sie gegessen, mit denen Sie Karten gespielt haben?«


  Erschieß ihn! Erschieß ihn und verschwinde! Jede Sekunde, die du damit vergeudest, mit ihm zu reden, bringt dich in größere Gefahr.


  »Haben Sie je vom Nharl-System gehört?«, fragte Merit.


  »Nein.«


  »Es gab fünf Planeten, rings um eine lokale Sonne. Einer davon war meine Heimatwelt, Equanus. Wissen Sie, warum man in der Galaxis nicht viele Equani sieht, Jos? Das liegt daran, weil bloß noch eine Handvoll von uns übrig ist - ein paar Hundert, vielleicht eintausend, höchstens -, von einer Spezies, die einst fast eine Milliarde zählte. Und wissen Sie, warum es jetzt bloß noch so wenige von uns gibt? Weil nur jene von uns überlebt haben, die sich vor zwei Jahren, sechs Monaten und drei Tagen nicht auf dem Planeten aufhielten.«


  Merit hatte die Geschichte tatsächlich noch nie jemandem erzählt. Er wusste, dass das töricht war, wenn nicht gar geradewegs selbstmörderisch. Doch es war, als wäre ein seelischer Damm gebrochen. Er war sich nicht sicher, ob er die Worte jetzt noch zurückhalten konnte, selbst, wenn er es wollte.


  »Vor zwei Jahren, sechs Monaten und drei Tagen gab es auf unserer Sonne eine Eruption, die zehn Lichtminuten weit ins All hinausgeschleudert wurde. Eine gewaltige, noch nie dagewesene, massive Eruption, viel größer als jede, die der Stern in zehn Millionen Jahren produziert hatte. Mit einer Gasfackel, die mit solcher Wucht und Gewalt durch den Raum schoss, dass Equanus gegrillt wurde. Die Atmosphäre und die Meere verdampften innerhalb von Minuten, das Land wurde in ausgebrannte Schlacke verwandelt. Unsere Wissenschaftler sahen es kommen, aber zu spät. Die Feuersbrunst traf ein, bevor irgendjemand auch nur die geringste Chance zur Flucht hatte. Sie wussten, dass sie kam, und sie wussten, dass man nichts dagegen tun konnte. Jeder Kom-Kanal des Planeten war verstopft von Leuten, die versuchten, voneinander Abschied zu nehmen.«


  Er konnte spüren, dass Jos ihm zuhörte, konnte die fast unmerkliche Abschwächung des Zorns in ihm fühlen, sah, dass die Wucht so vieler Tode ihn erschütterte. Natürlich tat sie das - er war Arzt. In diesem Moment kümmerte das Merit ehrlich gesagt nicht, genauso wenig, wie es ihn scherte, falls er in der nächsten Minute durch Beschuss aus den eigenen Reihen getötet wurde. Alles, was zählte, war, die Geschichte zu erzählen.


  »Sämtliche Equani, nahezu eine Milliarde Leute - unsere Kunst, unsere Zivilisation, unsere Hoffnungen, unsere Träume, alles -, verbrannten innerhalb weniger Sekunden zu Asche, Jos. Fort. Tot. Für immer.«


  Jos sagte langsam: »Das ... tut mir leid. Aber was hat das mit dem hier zu tun?« Er deutete mit dem Blaster auf die Umgebung, in der sie sich befanden, und in diesem Moment hätte Merit ihn problemlos umbringen können, hätte ihm mit der versteckten Miniwaffe die Brust zerfetzen können.


  Er tat es nicht.


  »Was das hiermit zu tun hat? Ganz einfach: Diese Sonneneruption war keine Naturkatastrophe, Herr Doktor. Die Republik, die glorreichen, wundervollen, gütigen Militärführer der Galaktischen Republik, haben eine neue Waffe getestet. Einen Planetenkiller, eine Superwaffe für irgendeine Art ultimativer Kampfstation, die gerade entwickelt wurde. Sie feuerten damit auf unsere Sonne, und sie hatten sich verkalkuliert. Sie hatten eine Basis auf unserem Mond, mit den Wissenschaftlern und Militärs, die diese Abscheulichkeit geschaffen hatten. Die Gasfackel hat auch sie erwischt. Ein schwacher Trost für mich und die wenigen Equani, die anderswo waren, als unser Planet ermordet wurde.«


  »Ich ... ich habe noch nie davon gehört.«


  »Natürlich nicht. Die Republik ist nicht besonders begierig darauf, dass die Galaxis davon erfährt. Sie hielten die Sache unter Verschluss, aber ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, die Wahrheit herauszufinden. Die Republik hat meine Spezies umgebracht, Jos. Selbst, wenn man alle überlebenden Equani versammeln würde, wären nicht genug von uns übrig, um eine andere Welt neu zu bevölkern. Ja, man kann sagen, dass diejenigen, die den Knopf gedrückt haben, ebenfalls umgekommen sind, aber was ist mit denen, die sie dort hingeschickt haben? Was ist mit den Bürokraten, die das Ganze überhaupt erst genehmigt haben? Die lachen immer noch und lieben und essen und schlafen - und leben. Sie wollten wissen warum. Darum, Jos.«


  Die Hand, die den Blaster hielt, senkte sich ein Stückchen, und für einen Moment glaubte Merit, dass sein ehemaliger Freund und Patient vielleicht, nur vielleicht, einen Rückzieher machen würde. Doch dann wurden Jos' Miene und Haltung wieder entschlossener. »Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie Sie sich fühlen müssen«, sagte er. »Aber ich weiß, wie ich mich fühle. Vielleicht kann man den Tod eines Wesens nicht mit der Vernichtung einer ganzen Welt vergleichen. Aber Verlust ist Verlust. Trauer ist Trauer. Denken Sie, Zans Eltern empfinden weniger Schmerz als Sie?«


  »Die haben einen Sohn verloren! Ich habe eine Welt verloren! Hunderte Millionen Söhne, Töchter, Mütter, Väter, Jos! Das können Sie nicht miteinander vergleichen. Das war ein unermessliches Verbrechen.«


  Jos schüttelte den Kopf. »Ganz gleich, was Ihre Gründe sind, ganz gleich, wie sehr Sie darunter leiden - das, was Sie getan haben, ist trotzdem falsch.«


  »Offensichtlich sehe ich das anders.« Merit breitete seine Hände aus. Sein rechter Arm war jetzt direkt auf Jos gerichtet - alles, was er tun musste, war, sein Handgelenk zu beugen. »Also, was werden Sie jetzt tun, Jos? Mich erschießen?«


  »Das will ich ehrlich nicht, Klo, selbst nachdem, was Sie getan haben. Aber ich kann Sie nicht gehen lassen. Barriss ist zu Vaetes gegangen, um ihm Bescheid zu geben. In Kürze wird der Sicherheitsdienst hier sein, um Sie festzunehmen.«


  Merit schüttelte den Kopf. »Aber dann werde ich nicht mehr hier sein, Jos.«


  »Doch, werden Sie.«


  Noch vor wenigen Sekunden war Merit sicher gewesen, dass Jos ihn erschießen würde. Doch jetzt, nachdem er seine Geschichte gehört hatte, konnte der Mentalheiler spüren, dass sich etwas verändert hatte. Die Entschlossenheit des Mannes war jetzt nicht mehr ganz so resolut wie zuvor. »Sie werden diesen Blaster nicht benutzen, Jos. Ich kenne Sie. Sie sind Arzt, ein teilnahmsvoller Mann. Sie retten Leben, Sie nehmen sie nicht. Ich habe Sie in Momenten erlebt, als Sie den ganzen Tag auf den Beinen waren, vollkommen erschöpft, kaum imstande, wach zu bleiben, bloß, um das Leben eines einzigen Klons zu retten. Sie sind zu so etwas nicht imstande. Weil es gegen alles ist, wofür Sie einstehen.«


  Jos war kein Blasterheld. Merit wusste, dass er den Mann umbringen konnte, bevor er auch nur wusste, wie ihm geschah. Doch das brauchte er nicht. Jos würde nicht feuern.


  Merit wich in Richtung Hintertür zurück.


  »Tun Sie das nicht, Klo!«


  


  Jos richtete den Blaster auf Klo.


  »Tun Sie das nicht, Klo!«


  Der große Equani ging weiter.


  Jos erinnerte sich daran, auf Zan herabgeblickt zu haben, der tot auf dem Boden des Transporters lag. Jos war selbst verwundet worden, hatte eine Gehirnerschütterung gehabt, konnte sich kaum rühren. Es hatte ihn alle Kraft gekostet, bloß um über das Deck neben seinen Freund zu kriechen.


  Merit zu töten, würde Zan nicht zurückbringen. Rache würde keinen von ihnen wieder zurückbringen. Und Klo hatte recht: Jos war ein Lebensretter, niemand, der Leben nahm.


  Doch falls Klo entkam, würde er weiterhin für die Separatisten arbeiten, würde der Republik weiterhin Schaden zufügen. Wie viele andere mochten noch als Folge seines Hasses sterben, seines Drangs nach Vergeltung? Ganz egal, ob diese Zahl eins oder eintausend betrug, wenn Jos zuließ, dass er floh, würde er sich diese Toten damit auch auf sein eigenes Gewissen laden. Weil er Klo Merit hätte aufhalten können. Genau hier. Genau jetzt.


  »Klo!«


  Merit wich noch einen Schritt zurück. Der Annäherungssensor der Hintertür registrierte seine Gegenwart und öffnete das Portal.


  Jos nahm einen tiefen Atemzug, legte mit dem Blaster an... und feuerte.


  Es gab eine Explosion, einen vernichtenden Donnerschlag, ein blendendes Licht. Schmerz durchloderte ihn. Er schrie auf, fühlte, wie er stürzte ...


  


  



  



  



  



  


  41. Kapitel


  Die Energiekuppel explodierte.


  Ironischerweise war es kein Partikelstrahl, der die Schaltkreise schließlich überlastete, sondern ein Blitzschlag. In gewisser Weise war das ein glücklicher Umstand, wurde Den später bewusst - obwohl der Blitz kraftvoll genug war, dass jedem das Haar, die Flimmerhärchen oder die Sensorstängel zu Berge standen, wurde der Blitz nicht von den wirklich hässlichen Sachen wie etwa Gammastrahlen begleitet. Doch auch die Dankbarkeit dafür würde bis später warten müssen - im Augenblick war Den zu sehr damit beschäftigt, sich unter einen Tisch in der Cantina zu kauern, als dass er imstande gewesen wäre, über irgendetwas anderes nachzudenken als über Flucht. Die vergangene Stunde über hatten Transporter Patienten nach oben gebracht, und er wusste, dass als Nächstes zivile Mitarbeiter wie er selbst an der Reihe waren. Dann kamen die Offiziere und schließlich - vorausgesetzt, dass dann noch welche von ihnen übrig waren - die Klontruppen.


  Soweit es ihn betraf, war dieser Befehl in allerbester Ordnung. Er hatte die Absicht, der Erste in der Zivilistenschlange zu sein.


  I-Fünf duckte sich neben ihm unter dem Tisch. Die Fotorezeptoren des Droiden waren dunkel. Als sich das Spiel der Elementarkräfte dem Höhepunkt näherte, hatte er sich dazu entschieden, sich selbst abzuschalten. Obgleich seine Abschirmung normalerweise ausreichte, um elektromagnetischen Impulsen standzuhalten, gab es keinen Grund, ein Risiko einzugehen. Er hatte gerade erst die Erinnerung zurückerlangt, und er wollte nichts davon wieder verlieren.


  Den legte den Hauptschalter hinten in I-Fünfs Nacken wieder um. »Zeit zu verschwinden«, sagte er.


  »Für Sie vielleicht. Wenn ich mich recht erinnere, werden die Droiden planmäßig erst nach den Soldaten evakuiert.«


  Den packte I-Fünfs Hand und zog ihn auf die Tür zu. Die Cantina war nahezu verwaist. Die Belegschaft und die Barkeeper waren bereits bei den Startfeldern und warteten darauf, an Bord gehen zu können. Er beäugte mehrere Behälter mit klassischen Weinen und Spirituosen, die er gern mitgenommen hätte, aber irgendwie bezweifelte er, dass sie als das absolut Notwendige durchgehen würden.


  »Du bist kein Droide«, sagte Den, als die beiden das Gebäude verließen und in den rauchverhangenen Nachmittag hinaustraten.


  »Bin ich nicht?«


  »Nö, du bist ein diplomatischer Gesandter, unterwegs auf einer Mission für die Jedi. Damit stehst du ganz vorne in der Schlange.« Eine Mörsersalve, die weniger als einen Klick entfernt einschlug, ließ Dreck auf sie herniederregnen. »Vorausgesetzt, wir schaffen es bis dahin«, fügte er hinzu.


  »Haben wir das nicht schon einmal durchgemacht, vor ein paar Monaten?«


  »Ja. Abgesehen davon, dass sie beim letzten Mal bloß versucht haben, die Frontlinien weiter nach vorn zu verlagern, um noch mehr Bota einsacken zu können. Diesmal wollen sie uns ausrotten. Sie haben so gut wie nichts mehr zu verlieren.«


  Eine weitere Explosion, diesmal entschieden zu dicht. Dieses Mal wurden kaum Bemühungen unternommen, das Lager abzubauen, fiel Den auf. Die Arbeitsdroiden konzentrierten sich darauf, Vorräte zu retten und was immer noch an brauchbarem Bota übrig war.


  Den stolperte und stürzte beinahe in einen Granatkrater. Nur, weil I-Fünf ihn so rasch am Arm packte, blieb er auf den Beinen.


  »Die Startzone ist weiter vorne«, erklärte der Droide. »Noch etwa fünfzehn Meter.«


  Den versuchte zu antworten, doch mit einem Mal war überall beißender Rauch, der seine Nasenlöcher füllte. Er hustete, schnappte nach frischer Luft und fand keine.


  Plötzlich spürte er, wie er hochgehoben wurde. I-Fünf trug ihn, bewegte sich mit großen Schritten rasch auf das Startfeld zu. Den versuchte weiterhin zu atmen, und fühlte sich weiterhin kläglich.


  Er trägt mich viel müheloser, als ich Zans Quetarra-Koffer getragen habe, dachte er. Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den er für eine Weile hatte.


  


  



  



  



  



  



  42. Kapitel


  »Seht doch, er kommt zu sich!«, hörte Jos Barriss' Stimme. Sie klang hohl, als würde sie aus einem Brunnen widerhallen. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, doch weißes Licht versengte sie.


  »Zan«, krächzte er. »Tu das nicht! Stirb nicht...«


  Aber es war zu spät. Jos wusste, dass er, wenn er seine Augen öffnete, Zans leblosen Körper sehen würde, der dort auf dem Deck hingestreckt lag. Doch er wollte seine Leiche nicht sehen, nicht noch einmal...


  »Jos.« Er spürte sanfte Hände auf sich. »Jos, ich bin's, Barriss. Alles ist in Ordnung. Kommen Sie zu uns zurück!«


  Jos schlug die Augen auf. Diesmal war die Helligkeit nicht so schlimm. Er blinzelte und konzentrierte sich auf Tolk, die ihn tränenreich angrinste. »Wo sind wir?«


  »Auf Krankenstation eins, auf dem MediStern«, sagte sie.


  Jos stemmte sich auf einem Ellbogen in die Höhe. »Au!« Sein Schädel tat weh. Er berührte den Synthfleischverband an seinem Kopf. Uli drückte ihn behutsam wieder nach unten. »Ganz langsam, du Teufelskerl! Du hast Glück, dass du noch lebst. Das Dach ist auf dich gekracht. Du hast mal wieder eine Gehirnerschütterung.«


  »Merit«, flüsterte Jos. »Was ist passiert? Ist er ...?«


  »Er ist tot, Jos«, sagte Barriss sanft.


  Jos sah Colonel Vaetes und Admiral Kersos hinter Tolk und Barriss stehen. Er sagte: »Merit hat versucht abzuhauen. Ich habe ihn erschossen.«


  Vaetes sagte: »Sie haben das Richtige getan, Jos.«


  »Ja«, stimmte Onkel Erel zu. »Du hast einen gefährlichen feindlichen Agenten an der Flucht gehindert und dabei dein eigenes Leben riskiert.


  Als Uli, der Sicherheitsdienst und ich dort eintrafen, fanden wir dich bewusstlos und Merit tot vor. Er hatte einen Miniblaster im Ärmel, doch er hatte keine Gelegenheit, ihn zu benutzen. Uli hat dich im Transporter wieder zusammengeflickt.« Er hob in einem langsamen Salut seine rechte Hand. »Gut gemacht, Captain.« Er ließ die Hand ruckartig sinken und fügte hinzu: »Ich bin stolz auf dich, Neffe.«


  »Ich bin mir nicht sicher ...«, sagte Jos.


  »Worüber bist du dir nicht sicher?«


  »Ob ich es getan habe, weil ich wusste, dass er noch mehr Tod und Leid verursachen würde, oder ...« Er brach ab.


  »Wegen Zan?«, sagte Tolk.


  Jos nickte.


  »Das spielt keine Rolle. Er musste aufgehalten werden. Das hast du getan. Über alles Übrige kannst du dir später noch klar werden. Wir haben jede Menge Zeit.«


  Das stimmte - er hatte es getan. Er hatte ein anderes vernunftbegabtes Wesen umgebracht. Ganz gleich warum, ganz gleich, ob das gut war und er einen triftigen Grund dafür gehabt hatte. Er, ein Arzt, hatte ein Leben vernichtet. Jos wusste, dass ihm das einige schlaflose Nächte bescheren würde.


  Doch wie Tolk angemerkt hatte, was hätte er sonst machen sollen?


  Jos schickte sich an, verwirrt den Kopf zu schütteln, und stöhnte dann. »Ganz ruhig!«, sagte Uli. »Gib dem Knochenkleber Gelegenheit, sich zu festigen!«


  »Und die Flehr? Was ist passiert?«


  »Sehen Sie selbst!« Dichtbei ertönte Dens Stimme. Gerade waren der Reporter und I-Fünf hereingekommen, und Den wies auf ein Sichtfenster. Tolk und Barriss halfen Jos behutsam auf die Beine.


  Der untere Quadrant des Südkontinents schien in Flammen zu stehen - dichte Rauchwolken breiteten sich in der oberen Atmosphäre aus, trieben über die Kondrus-See.


  »Tschüss, Bota«, murmelte Den.


  Vaetes sagte: »Die Separatisten sind ebenfalls auf der Flucht. Es ist uns gelungen, den Großteil unserer Truppen zu retten.«


  »Wie?«, fragte Uli. »Es sah aus, als würden sie einfach über uns hinwegrollen.«


  »So«, sagte Vaetes und wies auf ein anderes Fenster. Uli ging hinüber und schaute hinaus. »Wow!«


  Barriss blickte durch das Sichtfenster auf ein gigantisches, keilförmiges, waffenstarrendes Raumschiff, das langsam auf sie zukam. »Das ist ein republikanischer Sternenzerstörer«, sagte sie. »Venator-Klasse.«


  »Die Resolution. Hierhergeschickt, um aufzuräumen und uns zurück in die Kernsysteme zu eskortieren«, ergänzte der Admiral. »Die Schlacht von Drongar ist vorüber. Da unten ist jetzt nichts mehr übrig, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Wir sind mit ungefähr zwei Tonnen Bota davongekommen, die unsere Droiden momentan so schnell in Karbonit versiegeln, wie sie nur können. Bislang liegen noch keine Informationen darüber vor, wie viel die Separatisten abbekommen haben.«


  »Angesichts der Intensität ihres Flächenbombardements wäre ich überrascht, wenn viel für sie übrig geblieben ist«, grübelte Vaetes.


  »Ich muss mich jetzt hinlegen«, sagte Jos. »Ich bin ein bisschen müde.«


  Barriss und Tolk halfen ihm, sich wieder aufs Bett zu legen. Das fühlte sich wundervoll an. Er schloss die Augen, und die verschiedenen Gespräche um ihn herum verschmolzen zu einem weit entfernten Brummen, wie die Geräusche von Flatterstechern und Feuerschnaken an einem heißen drongarianischen Abend...


  


  Barriss hörte den verschiedenen Unterhaltungen um sich herum mit halbem Ohr zu, während sie darüber nachgrübelte, wie am Ende alles ausgegangen war. Zwei Tonnen unverdorbenes Bota schienen ihr ein geringer Lohn für all den Tod und den Schmerz zu sein, mit dem sie bezahlt hatten. Sie bemerkte, dass Den sie ansah, ein kleines Lächeln auf dem Gesicht, und lächelte zurück.


  I-Fünf kam zu ihr herüber. »Ich nehme an, meine Mission nach Coruscant hat nicht mehr länger dieselbe Priorität wie zuvor«, sagte er, »da Ihr ja ebenfalls dorthin zurückkehrt.«


  »Stimmt. Aber behalte die Ampulle mit dem Extrakt! Bis hin zum Kern sind es immer noch etliche Parsecs, da kann viel passieren.«


  I-Fünf zögerte. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, neige ich für gewöhnlich nicht dazu, dergleichen zu sagen. Doch irgendetwas treibt mich an...«


  »Intuition?«, unterbrach sie ihn mit einem Lächeln.


  »Vielleicht. Wie auch immer ... möge die Macht mit Euch sein, Jedi Offee!«


  Sie nickte anerkennend und legte ihm eine Hand auf die


  Schulter. »Viel Glück bei deiner Suche, I-Fünf. Möge die Macht auch mit dir sein!«


  Er entfernte sich, und sie drehte sich um und schaute ein weiteres Mal durch das Sichtfenster. Sie sah, dass sie die Umlaufbahn verließen. Drongar blieb bereits hinter ihnen zurück, während sich die MediStern-Fregatte, begleitet von der Resolution, mit interplanetarer Geschwindigkeit entfernte.


  Ihr Auftrag war vorüber. Wenn alles gut ging, würde sie in einigen Standardtagen wieder im Jedi-Tempel vor Meisterin Unduli stehen - dieses Mal nicht als Padawan, sondern als voll ausgebildete Jedi-Ritterin. Sie fragte sich, welche neuen Aufträge, welche neuen Abenteuer hiernach auf sie warten mochten.


  Was immer sie erwartete, Barriss Offee wusste, dass sie sich jeder Herausforderung stellen würde, sicher in der schützenden Umarmung der Lebendigen Macht.


  


  »Nun«, sagte Den zu I-Fünf. »Sieht aus, als würde deine Reise nach Coruscant dich am Ende doch nicht so viel kosten.«


  »Alles, was dazu nötig war, war die Zerstörung eines halben Planeten. Kostspielig, wenn Sie mich fragen«, entgegnete der Droide. »Und was ist mit Ihnen, Den Dhur? Wohin wollen Sie?«


  Den blähte nachdenklich seine Wangenlappen auf. »Eigentlich sollte ich mich auf den Weg nach Sullust machen. Dort warten ein sehr attraktives Weibchen und ihr Clan auf mich, weißt du? Auf meinem Heimatplaneten halten sie große Stücke auf mich.«


  »Das sagten Sie bereits - mehrmals.«


  Den seufzte. Ein Leben patriarchaler Verehrung und stummer Wertschätzung. Als er auf Drongar sein halbes Körpergewicht ausgeschwitzt hatte, war es leicht gewesen, nostalgische Gefühle für seine Heimatwelt aufzubringen. Doch jetzt fiel ihm wieder einer der Hauptgründe dafür ein, warum er den Planeten damals überhaupt erst verlassen hatte: Sullust war langweilig.


  »Andererseits wird Eyar auch erst nach einer Weile dort eintreffen. Also kein Grund zur Hektik.«


  »Im Südlichen Untergrund von Coruscant kann man gutes Geld verdienen, wenn man, sagen wir, eine Brautgabe braucht«, erklärte I-Fünf. »Und ich hätte nichts gegen einen Geschäftspartner einzuwenden, der die Behörden davon abhält, sich Gedanken darüber zu machen, wem ich wohl gehöre. So ärgerlich ich eine derartige Ausflucht auch finde, ist sie doch manchmal notwendig.«


  Den nickte. An den Sabacc-Tischen in Läden wie dem Outlander Club ließ sich stets leichte Beute finden. Es konnte gewiss nicht schaden, ein paar Credits zu machen, während er noch ein bisschen über Eyars Angebot nachdachte ...


  Er schaute zu dem Droiden auf. »I-Fünf«, sagte er. »Ich glaube, dies könnte der Beginn einer gewinnbringenden Geschäftsbeziehung sein.«


  



  



  



  



  



  



  Epilog


  Später, nachdem die anderen den Raum verlassen hatten, nahmen Jos Vondar und Tolk le Trene einander in den Arm und betrachteten durch das Sichtfenster das Sternenfeld, als das Schiff das drongarianische System verließ. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte sie.


  Er nickte. »Ich bin mir sicher. Und du?«


  Sie grinste. »Ich gehe dahin, wo du hingehst. Versprich mir nur, dass ich nicht die Köchin oder die Putzfrau sein muss.«


  »Wenn es zu hart wird, gehen wir einfach wieder«, meinte Jos. »Ich habe nicht vor, dich das Leben einer Ausgestoßenen führen zu lassen. Doch ich schulde meiner Familie - und dir - einen letzten Versuch.«


  Hinter ihnen ertönte eine Stimme. »Immerhin ein Familienmitglied ist schon auf eurer Seite.« Überrascht drehte Jos sich um und erblickte Großonkel Erel, der sie vom Türrahmen aus anlächelte.


  »Ich habe um meine Versetzung zur Borellos-Basis auf Corellia gebeten«, sagte er. »Wenn du dorthin zurückkehren und diesen Vorurteilen die Stirn bieten kannst, Jos, kann ich da schwerlich zurückstehen.«


  Jos starrte ihn ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«


  »Absolut. Ich habe praktisch mein ganzes Leben allein verbracht. Jetzt, wo ich endlich etwas Familie gefunden habe, habe ich nicht vor, sie wieder aufzugeben.«


  Tolk umarmte ihn. »Dann willkommen daheim, Onkel Erel!«


  Als er die beiden anschaute, seine Braut und seinen Onkel, wurde Jos klar, dass dieses ganze Kämpfen und die Jagd nach dem Wundermittel dieser Epoche zumindest in einer Hinsicht sinnlos gewesen waren. Denn das wahre Allheilmittel für die Probleme, die die Menschheit oder jede andere empfindungsfähige Spezies plagten, ob nun organisch, kybernetisch, Klon oder anderer Natur, war bereits entdeckt worden, vor Tausenden von Jahren, damals, als die fühlenden Wesen noch argwöhnisch zu den Sternen emporspähten. Mochte man es nun die Macht nennen, mochte man es Liebe nennen, mochte man es nennen, wie man wollte - Jos wusste, wo man es finden konnte: nicht in den Sümpfen einer fernen Welt, sondern in den unerforschten Regionen des Herzens.


  Das Kom knisterte. Eine Stimme ermahnte sie, sich auf den Sprung in den Hyperraum vorzubereiten. Jos nahm Tolks Hand, als der Hyperantrieb des Schiffs ansprang, und dann ließen sie den Äußeren Rand hinter sich und schossen auf das helle Zentrum der Galaxis zu.
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